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  Splinter ist tot.


  Chess hielt die Worte in ihrem Geist fest, drehte sie hin und her und wog jedes einzelne ab, als ob sie Steine in ihrer Hand wären: schwer, glatt und so kalt wie ein Grab.


  Splinter ist tot.


  Der Winterwind schnickte kastanienfarbene Locken über ihr Gesicht. Sie wischte sie mit ihren Fingerspitzen weg, ehe sie die Hände zu Fäusten ballte und in die Taschen ihrer Lederjacke stopfte. Ihre braunen Augen waren feucht von der rauen Luft und sie blinzelte winzige Tropfen von ihren dichten Wimpern. Dann schloss sie die Augen und fühlte den Raum des Abgrunds vor ihren Schuhspitzen, die bis an den Rand der Turmplattform reichten, fühlte bis hinunter zu der Kanalisation, die sich durch die tropfende Dunkelheit zwischen den Wurzeln der Stadt hindurchwand.


  Aber der Abgrund war nicht nur unter ihr. Für Chess erstreckte sich der Raum vorwärts und rückwärts, bis er sich an einem Fluchtpunkt verlor, der so weit entfernt war wie die Zeit selbst, so weit, wie sie denken konnte. Aber egal, wie weit sie ihren Geist ausdehnte, wie tief, wie konzentriert sie auch suchte, sie fand keine Spur von Splinter. Chess wusste nicht, wo er war.


  Es gab so vieles, was sie nicht wusste, was sie nicht verstand. Sie wusste, dass in den Universen ein Krieg tobte. Sie wusste, dass eine Welle von Hass sich auf ihre Welt zubewegte, auf ihre Stadt. Sie wusste, dass in wenigen Tagen, vielleicht sogar schon in wenigen Stunden, die Zeit selbst auf dem Spiel stand. Und sie wusste, dass sie alles beenden konnte, mit nur einem einzigen Gedanken. Das war der Grund, weswegen sie hier war. Dazu war sie erschaffen worden. Und mit seinen Maschinen und seiner Warp-Technologie hatte der Feind, die Verbogene Symmetrie, jeden Winkel ihres Geistes mit der dunklen Energie angefüllt, die er vorher aus Äonen von Leid und Schmerz herausgefiltert hatte. Chess hatte all das Leid gesehen, hatte den Schmerz gefühlt, mit ihrem ganzen Wesen. Jetzt wartete die Symmetrie, wartete darauf, dass sie explodieren würde, dass sie die Ewige einsetzen und alles zerstören würde, bis nur noch die Symmetrie übrig war.


  «Nein», flüsterte Chess dem Wind zu, der ihr die Worte von den Lippen riss. Sie wollte nicht dasselbe, was die Symmetrie wollte. Aber wenn die Zeit gekommen war und die Universen in ihrer Hand lagen, wusste sie nicht, was sie tun würde.


  KAPITEL 1
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  Das Licht des späten Winternachmittags erstarb in dem verdreckten Glas der Kuppel. Nur ein bleiches Schimmern sickerte durch und warf trübe Flecken auf den Betonboden. Das Hämmern ihrer Stiefelabsätze hallte wider, als das Mädchen die dämmrige Eingangshalle des alten Busdepots betrat. Körper bewegten sich in dem schwachen Licht. Ein Holzstock kratzte über den Boden, jemand hustete, und dann waren Schemen zu erkennen. Die Schemen lösten sich aus den Schatten wie Phantome – Phantome, die nach Bier und Schweiß stanken. Die Obdachlosen bewachten diesen Teil des Busdepots. Sie ließen das Mädchen mit dem rabenschwarzen Haar und den Saphiraugen passieren, denn sie kannten sie gut. Sie wussten, dass sie für das Komitee arbeitete, und sie wussten, dass das Schwert, das sie in der Tasche auf ihrem Rücken trug, in ihren Händen eine tödliche Waffe war.


  «Sie warten schon auf dich, Anna», lallte ein bärtiger Mann in einem schmierigen Regenmantel.


  «Sie warten auf mein Blut», erwiderte Anna. Die Bemerkung hatte lässig klingen sollen, aber ihre Stimme wurde von der Dämmerung verschluckt. Die Penner schwiegen, während sie den kahlen Raum durchschritt, aber ihre Augen folgten ihr, bis sie durch die Tür am anderen Ende der Halle verschwunden war. Dann kehrten sie in die Schwärze der Schatten und zu ihren halb leeren Flaschen zurück.


  Anna betrat einen lang gestreckten, niedrigen Raum. Er war beinahe so groß wie eine Tiefgarage, und die schmutzstarrenden Fenster waren vergittert. Als Anna das letzte Mal hier gewesen war, war ein Teil dieses Raums zu einer Krankenstation umfunktioniert gewesen und ein anderer Teil zum Wohnzimmer einer alten Dame. Jetzt standen überall Waffen und Munitionskisten herum und Behälter mit der Aufschrift: VORSICHT SPRENGSTOFF. Männer und Frauen in Kampfanzügen arbeiteten in stiller Geschäftigkeit.


  «Miss Ledward?»


  Anna wandte sich um und sah sich einem uniformierten Mann mit einem Klemmbrett in der Hand gegenüber. Sie nickte. «Sieht so aus, als würde das Komitee ernst machen.» Wachen waren im alten Busdepot, das als Hauptquartier für das Komitee diente, ein gewohnter Anblick, aber Anna hatte noch nie so viele auf einmal gesehen und auch nicht diese Menge an Waffen.


  Der Mann kaute auf seinem Tabakpriem herum. «Die Verbogene Symmetrie ist im Anmarsch», sagte er. «Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wir warten noch auf Verstärkung.» Er ruckte mit dem Kopf in Richtung des nächstliegenden Waffenstapels. «Wir werden ihnen einen guten Kampf liefern», sagte er stolz.


  «Ganz bestimmt», nickte Anna mit mehr Begeisterung als sie empfand. Sie kannte den Feind besser als irgendjemand hier im Raum. Sie wusste, dass es mehr als Soldaten und Feuerwaffen bedurfte, um eine Attacke der Verbogenen Symmetrie zu überstehen. Aber sie wusste auch, dass der Mann, der vor ihr stand, das jetzt nicht hören musste.


  «Sind Sie bereit? Für die Operation, meine ich.» Der Wachmann verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  «Ich kann’s kaum erwarten», murmelte Anna. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte man einen Liter Kleister hineingeschüttet.


  «Man hat mich gebeten zu überprüfen, ob Sie das Prä-OP-Medikament eingenommen haben, das man ihnen geschickt hat.»


  «Ja, ich hab’s genommen.» Das Medikament war vor ein paar Tagen in die Mendoza Row geliefert worden, wo sie im Augenblick wohnte: ein Paket mit einer Spritze und Anweisungen, die Flüssigkeit zwei Stunden vor der Operation zu injizieren.


  Anna fühlte immer noch den Stich in ihrer Armbeuge, wo sie die Nadel in ihre Vene eingeführt hatte. Die Injektion hatte zuerst ihren Arm und dann ihren ganzen Körper gefühllos gemacht. Aber ihr Herz wurde fest umkrallt von dem Gedanken daran, was jetzt passieren würde.


  Anna ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ihre Augen unter dem schnurgerade geschnittenen Pony funkelten. «Ihr vom Komitee seid doch eigentlich die guten Jungs, warum fühle ich mich dann im Moment so mies?», murmelte sie.


  «Natürlich sind wir die Guten! Und die von der Verbogenen Symmetrie sind die Bösen: Sie wollen uns alle tot sehen. Und zwar wirklich alle – außer der Verbogenen Symmetrie.»


  «Ich weiß, ich weiß», seufzte Anna. Doch wusste sie mehr über den Kampf gegen das Böse als der Wachmann – je näher man der Dunkelheit kam, desto näher rückte die Dunkelheit an einen selbst heran. Man musste sich nur Chess anschauen. Chess war erst vierzehn Jahre alt, aber sie war das mächtigste Wesen der gesamten Universen. Doch diese Macht hatte sie so nah an die Dunkelheit geführt, dass sie darum kämpfen musste, im Licht zu bleiben.


  «Das Komitee weiß, was es tut», versicherte ihr der Wachmann. «Keine Sorge, Miss.»


  Klar doch, dachte Anna, genauso wenig, wie Sie sich Sorgen machen werden, wenn die Symmetrie erst einmal auftaucht. Aber sie lächelte bloß und zupfte die langen schwarzen Haare in ihrem Pferdeschwanz zurecht.


  «Sie werden eine großartige Blutwächterin abgeben», fügte der Mann hinzu, als ob das ihre Stimmung heben könnte.


  Blutwächterin. Anna dachte über dieses Wort nach. Blutwächter waren die besten Kämpfer des Komitees: Menschen, deren Blut mit dem Blut des unsterblichen Kriegers Julius vermischt worden war. Seine DNA wurde mit der menschlichen DNA verschmolzen, wodurch die Blutwächter ein Echo seiner Macht erhielten. Das war der Grund, warum sie hier war. Sie würde sich der Operation unterziehen, die aus ihr eine Blutwächterin machen würde. Tief unten in den Gewölben des Hauptquartiers wartete man schon im OP-Saal auf sie. Der Kleister in ihrem Magen verwandelte sich in Blei.


  Der Wachmann redete immer noch, und als er sich umblickte, hatte Anna das Gefühl, er wollte sie an etwas Vertraulichem teilhaben lassen. «Ich und ein paar andere haben Wetten abgeschlossen, welcher Blutwächter die meisten Feinde tötet», flüsterte er. «Die meisten setzen auf Sie, vorausgesetzt, Sie überleben die Operation.»


  «Fantastisch», sagte Anna, «das baut mich wirklich auf, ehrlich. Danke.»


  Er nickte bedeutsam. «Sie gehen jetzt besser hinunter, Miss. Es wird Zeit.» Und damit nahm er einen Becher vom Tisch und spie einen Strahl schwarzer Spucke hinein.


  Anna folgte den Gängen und Treppen, die nach unten führten. Auf dem Weg durch die unterirdische Welt begegneten ihr mehr Patrouillen als gewöhnlich, Männer und Frauen mit bleichen Gesichtern und angespannten Muskeln. Während sie immer tiefer in den Komplex eindrang, der in die Erde unter dem baufälligen Backsteingebäude des alten Busdepots gegraben war, fühlte sie, wie die Entfernung zwischen ihrem jetzigen Leben und ihrer Vergangenheit ins Unendliche wuchs.


  Seit sie Chess getroffen hatte und in den allumfassenden Krieg zwischen dem Komitee und der Verbogenen Symmetrie hineingeraten war, hatte sich Anna immer weiter von ihrem wirklichen Leben wegbewegt, von ihrer Familie und ihren früheren Freunden. Aber sie hatte festgestellt, dass sie damit gleichzeitig den Platz gefunden hatte, der ihr vorherbestimmt war und an den sie gehörte. Doch es war ein Platz voller Gefahren und Gewalt, ein Platz, der sie vollkommen von ihrem alten Leben abgeschnitten hatte. Und während sie jetzt in diese Unterwelt aus feuchten Steinen, blanken Kabeln und flackernder Notbeleuchtung eindrang, wusste Anna, dass der nächste Schritt endgültig sein würde. Die letzte Schlacht zwischen dem Komitee und der Verbogenen Symmetrie stand bevor, und wenn das Kämpfen begann, würde in ihren Adern das Blut der Unsterblichen fließen.


  Falls ihr Körper den Eingriff überlebte. Dafür gab es keine Garantie.


  Darum hatte sie ja die Prä-OP-Medizin bekommen. Es bestand immer ein gewisses Risiko, wenn Julius’ Blut mit dem eines Sterblichen vermischt und damit das Blut eines Menschen der Ewigkeit ausgesetzt wurde, nämlich die Gefahr eines anaphylaktischen Schocks. Die Prä-OP-Medizin sollte das Risiko reduzieren. Aber ein gewisses Restrisiko blieb. Und gegen den Schmerz half auch diese Medizin nichts.


  Anna erreichte die Tür zum OP-Saal. Sie wollte da nicht hinein, aber sie musste. Sie holte tief Atem, stieß die Tür auf und trat ein.


  Der Raum wurde von einem grellen weißen Licht erleuchtet, das die Stahlschränke und die chirurgischen Instrumente gleißen und blitzen ließ. Unter einem Bündel aus erbarmungslosen Scheinwerfern standen zwei Operationstische. Dazwischen befand sich eine Ansammlung von Monitoren und Schalttafeln, von denen Hunderte Kabel und Schläuche herunterhingen, so dünn wie Draht.


  «Hallo, Liebes», sagte eine alte Dame in einer ausgeleierten salbeigrünen Strickjacke, einer wachsgelben Bluse und einem schlecht sitzenden, orange-weiß gemusterten Rock. Sie saß auf einem hohen Metallschemel neben einem der Operationstische und hatte die mit Altersflecken übersäten Hände zwischen ihre knochigen Knie gesteckt.


  «Hallo, Ethel», sagte Anna.


  Ethel schob ihre fettigen grauen Haare von ihrer Brille, deren Gläser wie immer trüb und verschmiert waren. «Hast du dir die Spritze gesetzt?», wollte sie wissen. Anna nickte und Ethel klatschte in übertriebenem Entzücken in die Hände. «Hervorragend!»


  «Als einer der führenden Köpfe des Komitees und eins der mächtigsten Geschöpfe des Universums», bemerkte Anna, «sind Sie sehr leicht zufriedenzustellen.»


  «Als einer der führenden Köpfe des Komitees und eines der mächtigsten Geschöpfe der Universen», gab Ethel zurück, «muss ich mich mit dem zufriedengeben, was mir an kleinen und ganz kleinen Triumphen in den Schoß fällt.» Sie setzte ein leidendes Lächeln auf.


  «Als Kleinigkeit würde ich Spritzen nicht gerade bezeichnen», grummelte Anna und schaute über einen Stahltisch hinweg. «Hallo, Lemuel», sagte sie, während sie gleichzeitig nicht umhin konnte zu bemerken, wie die Person, die sie angesprochen hatte, ein Skalpell begutachtete, dessen Schneide so scharf war, dass sie wie ein Lichtblitz aussah.


  Lemuel Sprazkin, bekleidet mit einem schwarzen, hochgeschlossenen Gewand, das mit zarten Silberstreifen durchzogen war, verbeugte sich höflich. «Miss Ledward», gurrte er und lächelte sie aus seinen schmalen, mandelförmigen Augen an. Sein kreideweißes Gesicht war wie ein Halbmond geformt, in dem der Bogen seines langen Kinns wie ein Spiegelbild der dünnen, messerartigen Nase wirkte. In der Glasplatte auf seinem kahlen Schädel spiegelten sich blitzend die grellen Oberlichter wider. Eine winzige Vorrichtung an der Unterseite der Platte enthielt einen Bohrer, der in sein Gehirn eingeführt werden konnte, um sein Verhalten zu kontrollieren.


  Lemuel war ein Warp, einer der genetisch erzeugten, künstlichen Wissenschaftler der Verbogenen Symmetrie. Und er war nicht irgendein Warp. Er war der oberste Warp der Symmetrie gewesen. Aber er war schon vor langer Zeit auf die Seite des Komitees gewechselt. Das Komitee verließ sich seit Jahren auf seine technologischen Kenntnisse, aber Anna wusste, dass man ihn mit so viel Vorsicht behandeln musste wie die Kiste mit Sprengstoff, die sie im Busdepot gesehen hatte. Lemuel richtete sich auf und warf Anna eine Kusshand zu.


  Die dritte Person im Raum war Julius. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und bereits Mantel und Hemd abgelegt. Beides lag über einem Stuhl in der Ecke des Raums, zusammen mit seinem Gürtel und den Maschinenpistolen. Das lange gelbe Haar hing ihm lose über die Schultern und den schmalen, starken Rücken. Seine Haut war beinahe ebenso bleich wie die von Lemuel.


  «Bereit?», fragte er und wandte sich ihr zu.


  Anna zuckte mit den Schultern. «So gut es eben geht.» Sie kannte Julius gut genug, um sich nicht mehr von seinem seltsamen Gesicht beeindrucken zu lassen, das halb aus dem gleichen bleichen Fleisch wie sein Körper bestand und halb aus einem silbernen Metall, das so weich und nachgiebig war wie menschliches Gewebe. In der fleischlichen Seite brannte ein rotes Auge, in der silbernen ein eisblaues. Und seine Hände schimmerten in dem Licht der Scheinwerfer so silbern wie seine Gesichtshälfte. Das Metall war durch sehnendicke Stränge mit der Haut seiner Unterarme verbunden. Selbst ein Halbgott musste hin und wieder repariert werden, wenn er seit Jahrtausenden gegen die Verbogene Symmetrie kämpfte.


  Anna legte die Hockeytasche ab, in der sie das Schwert in seiner Scheide aufbewahrte, und stellte sie vor den zweiten Stuhl. Sie begann, sich auszuziehen, schüttelte die weite Lederjacke ab und zog sich die Bluse über den Kopf. Sie und Julius bewegten sich ganz automatisch. Anna hatte das Gefühl, als würde sie sich selbst betrachten.


  «Deine physische Kondition ist perfekt», trillerte Lemuel mit seiner schrillen Stimme.


  Ethel warf ihm einen misstrauischen Blick zu, aber Anna brummte bloß: «Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen.» Dann setzte sie sich auf den Stuhl und zog ihre Stiefel aus. Sie vermied es, zu dem Rollwagen am Kopfende eines der Operationstische hinüberzusehen, auf dem eine Reihe von Nadeln, Sonden und Skalpellen bereit lagen. Alles glänzte; alles war bereit, um Haut zu durchschneiden und Muskeln abzuschälen.


  «Hast du Chess gesehen?», fragte Ethel.


  «Heute noch nicht», antwortete Anna.


  Ethel seufzte. «Es ist fast soweit.»


  Anna schaute hoch, während sie den zweiten Stiefel vom Fuß zog. «Was?»


  «Das Ende der Zeit, meine Liebe.»


  «Wenn Sie das sagen, klingt es so alltäglich», lautete Annas Kommentar. Sie stand auf und wich Lemuels Blick aus, der seine chirurgischen Instrumente liebkoste.


  Ethels hagere Schultern hoben sich und fielen wieder herab. «Wenn man so verzweifelt ist wie wir, kann man einfach nicht anders darüber reden.»


  Anna merkte, dass Julius Ethel einen düsteren Blick zuwarf. Seine Kiefer verkrampften sich, aber er sagte nichts. Es war offensichtlich, dass die Anführer des Komitees sich nicht ganz einig waren, egal wie verzweifelt die Lage auch war.


  «Wenn die Zeitspirale den fünften Knoten erreicht, ihren Endpunkt», fuhr Ethel fort, «wird alles von Chess abhängen. Wenn sie der Symmetrie nachgibt, ist alles verloren.»


  «Und wenn nicht?», wollte Anna wissen.


  «Dann wird der Feind eine dicke Überraschung erleben», lächelte Ethel, so hoffnungsvoll wie ein Kind. «Die Entscheidung liegt allein bei Chess.»


  Anna schaute Ethel an, als ob sie es mit einem quakenden Ochsenfrosch zu tun hätte. «Machen Sie Witze? Chess ist in einem derartigen Zustand, dass sie nicht mal entscheiden könnte, was sie zum Frühstück essen will. Wie soll sie dann entscheiden, was sie mit dem Universum anstellt, Ethel?»


  «Mit den Universen», lächelte die alte Dame.


  Anna funkelte Ethel an, unfähig, ihren Unmut über diese Selbstgefälligkeit zu verbergen, und wütend darüber, dass Ethel von ihrer Freundin erwartete, das Schicksal der Universen in ihre Hand zu nehmen, wo Anna doch wusste, dass Chess unter der Last zusammenbrach.


  «Mevrad hat die Unsicherheit gewählt», murmelte Julius.


  Ethels anderer Name gemahnte Anna daran, dass an der alten Dame weit mehr dran war, als der äußere Anschein verriet, aber trotzdem wandte sie ihren wütenden Blick nicht von ihr ab.


  «Ich will die Symmetrie besiegen, Julius. Für immer», fuhr Ethel ihn an.


  Julius streckte ein Schwert vor, das noch in der Scheide steckte, ein Samurai-Schwert wie das von Anna, nur länger und breiter. «Mir ist Gewissheit lieber», verkündete er mit seiner weichen, tiefen Stimme, die nun sehr bestimmt klang. «Heute Nacht wird die Symmetrie diese Stadt angreifen, so wie sie alle Universen mit ihrer finalen Schlacht überziehen wird. Während Mevrad darauf wartet, wie sich Chess entscheidet, werden wir kämpfen, um die Stadt und ihre Einwohner zu beschützen. Das ist gewiss.»


  Ethel kräuselte ihre dünnen Lippen, sagte aber nichts.


  «Mit ‹wir› meinen Sie die Blutwächter?» Anna, die im Begriff war, das Schwert aus Julius’ Hand entgegenzunehmen, zögerte. Er war der letzte Held, der letzte der Nephilim.


  «Dazu sind wir da, Anna.» Er nickte und bedeutete ihr, das Schwert zu nehmen.


  Anna tat, wie geheißen. Als sie den Griff des leicht gebogenen Schwertes umklammerte, packte Julius ihren Unterarm. Seine Augen bohrten sich blitzend in ihre. In diesem Moment war ihr Geist erfüllt von einer Vision: Sie sah Feuer, hörte das Klirren von Schwertern und das Brüllen der Feinde – riesige, fettleibige und schwitzende Eiterbeulen, die mächtige Streitäxte schwangen.


  Julius ließ Anna los und wandte den Blick ab. Ihr Geist wurde leer. «Die Pestbrut kommt über die Stadt», sagte er. «Heute Nacht werden wir sie aufhalten.»


  Anna wog die Waffe in ihrer Hand. «Was für eine Art von Schwert ist das?»


  «Es hat eine Muspell-Klinge», erwiderte Julius. «Mit Phosphor überzogen. Sie brennt. Feuer ist die beste Möglichkeit, die Pestbrut zu vernichten.» Er nickte zu dem Schwert. «Du wirst es brauchen.»


  «Es wird nicht von meiner Seite weichen», versicherte sie ihm und lehnte das Schwert gegen den Stuhl, auf dem ihre Kleider lagen. Dann zog sie sich ganz aus und schlüpfte nackt unter das Laken, das auf dem Operationstisch lag. Julius tat es ihr gleich.


  Wie sie da auf der eiskalten Stahlplatte lag, schien es ihr, als ob der Raum sein ganzes Gewicht auf sie niederdrücken würde. Sie fühlte das Pochen ihres Pulses in ihrem Hals und merkte, dass ihre Atmung so flach war, dass kaum noch Luft in ihre Lungen drang.


  Ganz ruhig. Beherrsche dich. So hatte sie es gelernt.


  Anna atmete tief ein und aus, versuchte, ihr hämmerndes Herz in einen gleichmäßigen Rhythmus zu bringen. Es war nicht einfach. Sie hatte sich schon oft der Gefahr gegenübergesehen, war von ihrer elektrisierenden Wirkung angefeuert worden, aber jedes Mal war es im Kampf gewesen, wenn ihr Leben in ihren eigenen Händen lag. Jetzt hatte sie es jemand anderem überantwortet. Selbst das Licht, das sich in ihre Augen bohrte, kam ihr schneidend scharf vor. Ohne den Kopf zu heben, beobachtete sie Lemuel, der sich mit tänzerischer Grazie zwischen den beiden Operationstischen bewegte. Als er sich ihr näherte, richtete sie den Blick nach oben. Sie wollte nicht sehen, wie sich seine Finger an den fadendünnen Schläuchen zu schaffen machten, sie in ihren rechten Arm und in ihren Körper einführten, unter ihre Haut schoben, wo sie erst kitzelten und dann stachen.


  «Deine rechte Hand, sie ist silbern», sagte Anna rau. Ihr Blick war auf das glänzende Metall gefallen und sie wollte sich von der Prozedur ablenken, die ihr bevorstand.


  «Ich habe die alte abgeschnitten, um eine Falle zu legen», zwitscherte er fröhlich. Dann beugte er sich so weit nach unten, dass seine dunklen Lippen ihre Wange streiften. «Das ist eine lange Geschichte», fügte er hinzu.


  «Für lange Geschichten haben wir keine Zeit, Lemuel», warnte ihn Julius. Er lag auf dem Tisch daneben, und sein Körper war bereits mit den Schläuchen und Kabeln verbunden, die aus der Apparatur zwischen den Tischen ragten. «Wir haben viel Arbeit vor uns.»


  «Dann lasst uns anfangen. Frisch gewagt ist halb gewonnen», trällerte Lemuel. «Nichts und niemand braucht so viel Zeit wie ein Unsterblicher, der in Eile ist. Aber wir dürfen nichts übereilen, Julius, nein, das dürfen wir nicht.» Sein Lächeln schob sich bis zu den schräg stehenden Augen. «Wir dürfen das Risiko nicht unnötig vergrößern.»


  «Da bedanke ich mich auch recht schön», murmelte Anna und schloss fest ihre blauen Augen, als ob das den dumpfen Schmerz in ihrem Arm und ihrer Seite mindern könnte. Als sie die Augen wieder aufschlug, war Lemuel aus ihrem Blickfeld verschwunden, aber sie spürte seine Nähe. Er machte sich an dem kleinen Rollwagen zu schaffen, dessen ausgezogene Deckplatte nur wenige Zentimeter über ihrem Kopf schwebte. Darauf lagen die Instrumente. Das schrille Schaben von Metall auf Metall war zu hören, als Lemuel die Skalpelle auswählte.


  Es würde wehtun, das wusste sie.


  Aber wie sehr?


  Eine Nadel schob sich in ihren Sichtbereich, eine lange Nadel, länger als alle Nadeln, die Anna je gesehen hatte. Lemuel marschierte um den Tisch herum und nahm ihren rechten Arm.


  «Nicht zappeln», kicherte er, während er die Nadelspitze in Annas Handgelenk drückte. Vorsichtig drehte er die Nadel zwischen seinen Metallfingern und schob. Er schob und schob, bis die Nadel etwa zur Hälfte im Unterarm des Mädchens verschwunden war. Anna machte die Augen zu und atmete tief durch die Nase ein und aus.


  «Ich prüfe nur nach, ob alles genauso sitzt, wie es sein muss», flüsterte Lemuel, der immer noch mit behutsamen Bewegungen die Nadel drehte und schob. «Wir wollen doch nicht, dass sich irgendetwas verschiebt. Nein, wir wollen die Schnittstelle genau da, wo sie sein soll. Es macht doch keinen Sinn, wenn am Ende nichts weiter herauskommt als ein unsterblicher Fingernagel», kicherte er. Dann wackelte er mit den Fingern seiner linken Hand, an deren Enden lange schwarze Nägel saßen. «Man stelle sich vor, du würdest ihn abbrechen oder ihn vor lauter Nervosität abknabbern! Nein, wir brauchen eine ganze unsterbliche Anna, von den Haarspitzen bis zu den Fußzehen und jeden Zentimeter dazwischen.»


  Er schloss die grauen Augen und lächelte ein verträumtes Halbmondlächeln. Die dunklen Lippen teilten sein kalkweißes Gesicht in zwei Hälften. Seine Augen klappten wieder auf und richteten sich auf Julius. «Das Blut der Alten, des letzten der Nephilim, vermischt mit dem Blut eines … Kindes.» Seine Stimme zitterte. Seine lila Zungenspitze benetzte einen Mundwinkel und zog sich dann zuckend wieder in die Mundhöhle zurück.


  «Lemuel», sagte Ethel warnend. Ihre Stimme war streng und von ihren Brillengläsern wurde das weiße Licht blitzend reflektiert.


  «Mit sechzehn ist man doch kein Kind mehr», presste Anna durch die Zähne. Ihre Augen waren immer noch geschlossen.


  «Und du bist schon fast siebzehn», ergänzte Ethel.


  Lemuel ließ die Nadel los und umklammerte seine Hände, die Metallfinger der rechten webten sich zwischen die Finger aus bleicher Haut der linken Hand. «Aber noch immer so jung, so stark. Ein solches … Blut.»


  «Lemuel», warnte Ethel noch einmal.


  «Es ist keine so außerordentliche Rarität wie das Blut von Chess, nicht so atemberaubend unwiderstehlich», fuhr er schwärmerisch fort, während er zu Anna hinunterblickte. «Aber trotzdem – es ist köstlich!»


  «Lemuel!», fuhr Ethel auf.


  «Kannst du das bitte aus meinem Arm nehmen?», ließ sich Anna vernehmen. Sie knirschte mit den Zähnen und blickte zu der Nadel, die aus ihrem Handgelenk ragte. Dann funkelte sie Lemuel Sprazkin an. Chess mochte ja begreifen, wie sehr Lemuel mit den Sehnsüchten zu kämpfen hatte, die ihm eingepflanzt worden waren, aber sie begriff es nicht. Sie wusste, dass ohne Lemuels raffinierten Geist niemand von ihnen der Symmetrie die Stirn bieten könnte. Aber sie wusste auch, dass es dieser raffinierte Geist war, dieses schlüpfrige, hinterhältige Gehirn, das ihn unberechenbar machte. Und gefährlich.


  «Bitte, Anna», sagte Lemuel klagend, «schau mich nicht so an.» Seine Stimme war voller Schmerz, genauso wie ihr Arm. «Ich war zwar der oberste Warp der Symmetrie, aber heutzutage versuche ich mich zu benehmen. Ich will gut sein.»


  Er griff nach der Nadel, und Anna gab sich Mühe, still zu liegen, als er die Kanüle aus ihrem Fleisch zog. Dann tänzelte Lemuel wieder zur Mittelkonsole zwischen den Operationstischen und legte eine Reihe von Hebeln um. Der Raum verdunkelte sich, bis nur noch ein silbriges Vollmondleuchten geblieben war. Anna fühlte die Schläuche in ihrem Fleisch zucken wie Fadenwürmer.


  «Es ist zu dunkel», maulte Ethel. Sie nahm die Brille ab, spuckte auf die Gläser und rieb sie an dem Ärmelaufschlag ihrer Strickweste ab. Dann schob sie sie wieder auf ihre Nase.


  «Du hast keinen Sinn für die Kunst, Mevrad», hielt Lemuel ihr vor. Er schloss die Augen und atmete tief ein, wobei die hochgezogenen Nasenlöcher bebten. «Blut ist meine Kunst, und eine Kunst wie diese erfordert einen Moment der Ehrfurcht. Die Heiligkeit dieses Moments ist der Herzschlag allen Seins, und auf meinen Willen hin wird die Ewigkeit zu einem Augenblick.» Er beschrieb mit der Nadel einen Bogen, unterstrich seine symphonisch pompösen Verkündigungen mit der Geste eines Dirigenten. «Ich kann in einem Wimpernschlag den Verlauf der Zeit verändern.»


  Lemuels Hände flatterten zu einer kleinen Schalttafel und er legte die Fingerspitzen darauf, als ob er Klavier spielen wollte. «Evolution», erklärte er hochmütig, «ist etwas für Einzeller. Nur ich kann Götter erschaffen.»


  «Halbgötter», hörte Anna Ethel murmeln, aber Lemuel war offensichtlich zu gefangen in seinem eigenen Genie, um die Richtigstellung zu bemerken. Er hob einen langen Finger, den schwarzen Nagel schnurgerade in die Höhe gereckt, und ließ ihn dann hinuntersausen auf einen Knopf auf der Schalttafel.


  Anna sah, dass sich die Kaskade der Schläuche rot färbte, während Julius’ Blut in ihren Körper gepumpt wurde. Sie wappnete sich gegen den Schmerz. Aber da war kein Schmerz, jedenfalls am Anfang noch nicht, und sie stieß zischend den Atem aus. Dann brandete der Schmerz doch gegen sie an, schlug über ihr zusammen. Er war weiß wie glühend heiße Kohlen, versengte ihr Inneres, blendete sie. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, aber sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Körper versteifte und sich ihr Rücken so stark durchbog, dass ihr Kopf nach oben fuhr und gegen den Stahltisch stieß.


  Sie hörte, wie Ethel aufkeuchte und an ihre Seite eilte.


  Lemuel keuchte ebenfalls, aber vor Entzücken. «Die reinste Poesie.»


  Annas groß gewachsener, schlanker Körper bäumte sich wieder auf, als würde er jemand anderem gehorchen.


  «Seht, wie das Blut der Unsterblichen brennt», hörte sie Lemuels Stimme, rau vor Erregung.


  «Lemuel?» Ethels Stimme dagegen war angespannt.


  Lemuels fleischige Hand legte sich kalt auf Annas Stirn. «Sie ist so menschlich», flüsterte er fast zärtlich. Sie hörte seine Stimme, aber weil sie immer noch die Augen geschlossen hatte, konnte sie nicht sehen, wie sich sein Blick über ihren wehrlosen Körper hinweg in Ethels Augen bohrte. «Das ist der Ursprung ihrer Kraft. Unsterbliches Blut ist nichts im Vergleich zu menschlicher Leidenschaft.» Sie mochte es nicht, wie seine Hand die Seite ihres Gesichts streichelte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Dann löschte der Schmerz, der in glühenden Wellen kam, jede andere Empfindung aus. Lemuels Stimme war so sanft wie seine Berührung. «Sie hat so viel Leidenschaft. So viel Kraft.»


  Und dann, als sich ihre DNA mit der von Julius verband, wogten mit einem Mal Gedanken und Gefühle durch Anna, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie fühlte, wie sich der Raum ringsum öffnete, als würden mächtige Theatervorhänge fallen, und sie nahm Geräusche und die Bewegungen der Menschen überall im Hauptquartier wahr, als ob sie in ihrem Geist Schatten werfen würden. Es waren Empfindungen, die den gewöhnlichen Regeln von Raum und Zeit widersprachen, Empfindungen, die nur unsterbliches Blut hervorrufen konnte. Und sie fühlte in ihrem physischen Körper noch etwas anderes als Schmerz: eine Stärke in ihren Gliedern, ein Brausen im Muskel ihres Herzens, ein Gefühl, als ob sie gleich aus allen Nähten platzen würde vor Energie. Als ihr Geist schließlich die körperliche Verbindung mit Julius löste, als die Wucht des Blutflusses erlosch, schickte Anna ihre Gedanken auf Wanderschaft, auf die Suche nach dem Menschen, den sie in ihrem Geist bewahrte, als ob dies der einzig sichere Ort sei. Ihre Lippen bewegten sich und wiederholten leise seinen Namen, ehe sie ohnmächtig wurde.


  Lemuel hob das Ohr von Annas Lippen. «‹Box›, hat sie gesagt.» Er lächelte Ethel an, deren graues Gesicht noch hagerer und aschfarbener geworden war als gewohnt.


  «Box und Anna sind sich näher gekommen», erklärte Ethel und legte ihre Hand, so faltig wie nasse Hühnerhaut, auf die heiße Stirn des bewusstlosen Mädchens. Dabei schaute sie sich im Raum um, als ob sie von irgendetwas abgelenkt worden sei.


  «Und du hast sie getrennt, Mevrad?» Lemuel schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. «Wie gemein.» Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er sich an den Hebeln und Schaltern der Konsole zu schaffen machte.


  Mit einem Ruck setzte sich Julius auf und zog sich das Bündel von haarfeinen Schläuchen aus Arm und Seite. Stecknadelkopfgroße Blutstropfen benetzten die Stellen, wo die Schläuche in seinem Leib gesteckt hatten. Ethel schaute zur Seite, während er sich anzog. Als sie wieder hinsah, war er angekleidet und legte gerade seinen Waffengürtel an. Dann warf er den schwarzen Ledermantel über und zog das gelbe Haar aus dem Kragen.


  «Wenn du recht hast, brauchen wir sie heute Nacht.» Das war keine Frage, sondern ein Befehl.


  «Natürlich habe ich recht. Aber wird sie bereit sein?» Ethels faltige Stirn runzelte sich. «So rasch nach der Verbindung?»


  «Sie wird gebraucht», sagte Julius kurz angebunden. «Sie muss bereit sein.» Er deutete mit einem silbernen Finger auf Ethel. «Es wäre besser, wenn du dich nicht irrst, Mevrad.»


  Bei diesen Worten stand Ethel auf und schob sich so nah an Julius heran, dass ihr grauer Pony nur noch wenige Zentimeter von seinem Oberkörper entfernt war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte zu ihm hoch.


  «Ich irre mich nicht!» Ihre Stimme kratzte wie Stein auf Stein. «Ich weiß genau, was auf uns zukommt, und ich weiß, woher es kommt. Heute Nacht beginnt die Schlacht.»


  Julius hielt kurz inne und betrachtete Anna. Seine Augen nahmen einen weichen Ausdruck an. «Meine Blutwächter kämpfen so hart und sterben so schnell.» Er lachte, aber es war ein bitteres Lachen. «Dir entgeht doch sicher nicht die Ironie, Mevrad, nicht wahr?» Er schaute zu der kleinen alten Dame hin. «Wir schenken ihnen Unsterblichkeit, und gleichzeitig schicken wir sie in den Tod.» Er nickte zu dem Schwert, das er Anna gegeben hatte. «Das wird sie brauchen. Sorg dafür, dass sie es bei sich hat.»


  Dann verschwand er.


  Lemuel schnüffelte, als ob er Julius’ Fährte aufnehmen wollte. «Bemerkenswert», ließ er sich vernehmen. «Ich bin immer wieder beeindruckt von der Tatsache, dass es so viel gibt, was wir nicht sehen können.» Er kicherte vor sich hin. «Jedes Mal, bevor ich schlafen gehe, zwinge ich mich, daran zu denken, dass nur, weil wir etwas nicht sehen, das nicht automatisch heißt, dass es nicht da ist.»


  Er zog einen Schlauch aus Annas Arm, hielt aber dann inne, als er Ethels Gesichtsausdruck sah. «Was ist los?»


  Ethel hatte die Stirn gerunzelt und den Kopf leicht schräg gelegt, wie ein Sperling. «Etwas, das wir nicht sehen können», murmelte sie. «Aber etwas, das die ganze Zeit da war.» Dann schüttelte sie den Kopf und erschauerte. «Jemand beobachtet uns, Lemuel. Und ich weiß nicht, wer es ist.»


  KAPITEL 2


  [image: image]


  Chess wich zurück, als ob Ethels Blick sie verbrannt hätte.


  «Sie kann mich fühlen», sagte sie und verschloss die Dimensionen, durch die sie die Ereignisse im Operationssaal beobachtet hatte.


  «Hat sie dich gesehen?», fragte Balthazar Broom. Chess stand aufrecht und er saß im Schneidersitz neben ihr, immer noch in dem engen Abendanzug, den schweren Holzstab quer über den Schoß gelegt.


  Chess schüttelte den Kopf. «Nein, ich glaube nicht.» Die Nacht senkte sich über die Stadt. Hier oben, wohin sie sich gerne zurückzog, wenn sie die Stadt betrachten wollte, biss der Winterwind besonders eisig ins Fleisch.


  «Und Anna? Ging es ihr gut?»


  Chess zog die Nase hoch. «Es sah schlimm aus, aber jetzt schläft sie.» Es hatte sie mitgenommen, zu sehen, wie ihre Freundin hatte leiden müssen. Und sie hasste den Gedanken, dass Anna litt, weil sie eine Blutwächterin werden musste. Weil sie für das Komitee kämpfen musste. Das war der Sinn ihrer Existenz.


  «Wenn es nach mir ginge», sagte Chess rau, «dann müssten die Leute sich nicht mehr nach dem Willen der Universen richten.»


  Ihre Finger betasteten die glatten Konturen der Schachfigur, die sie in der Jackentasche aufbewahrte: der Pferdekopf, den sie unter den Bodenfliesen vor dem Kamin in einer Wohnung in der Knott Street gefunden hatte, wo er vor vielen Jahren von Ethel versteckt worden war, damit Chess ihn entdecken konnte. Ihre andere Hand stahl sich auf Balthazars breite und feste Schulter, die noch jung und kräftig wirkte, obwohl die silbernen Strähnen in seinem einstmals rabenschwarzen Haar und der graue Frost, der seinen dicken Schnurrbart durchzog, bewiesen, dass die Zeit seine Lebensspanne von fünfhundert Jahren allmählich einholte. Balthazars große, olivfarbene Hand legte sich auf ihre und tätschelte sie. Seine Haut war rau, aber warm.


  Chess stieß langsam den Atem aus. Balthazar Broom, Mathematiker, Philosoph und Faustkämpfer. Ethel mochte ihn einen Narren nennen, aber er war freundlich und liebevoll.


  «Vertraue niemandem», sagte Ethel immer wieder.


  Aber manchmal sah Ethel die Dinge in einem falschen Licht. Sie irrte sich, was Balthazar betraf. Chess wusste, dass sie Balthazar vertrauen konnte.


  «Es ist bald so weit», sagte Chess und warf eine dicke Strähne ihres kastanienfarbenen Haars aus dem Gesicht.


  «Es wird Zeit, die Zeit zu beenden.» Balthazars tiefe Stimme tönte wie eine Glocke über dem Heulen des Windes in dieser Höhe.


  Chess schaute hinab auf die Stadt, die ausgebreitet zu ihren Füßen lag. Von dem verlassenen CREX-Turm im Norden, auf dessen Dach sie standen, bis zu den klobigen Rümpfen der Fabriken im Süden war die Landschaft gespickt mit neonverkleideten und dampfenden Hochhäusern, mit Straßen und Bürokomplexen, alles eng aneinandergeschmiegt wie die Matrix eines endlosen Gebirges. Es gab Schluchten und Parks, die wie Fetzen aus grünem Filz unter den gekurvten, von Straßenlärm dröhnenden Überführungen lagen; es gab den modrigen Müllhaufen der Altstadt, die von den Kanalratten «Friedhof» genannt wurde; dann noch die Hänge der Grube, die zu den Überresten des Kais abfielen, wo sie früher mit Box und Splinter und den anderen Kanalratten gelebt hatte. Und durch alles zog sich der mächtige, träge braune Fluss.


  Milliarden Sinneseindrücke durchdrangen Chess, und sie verarbeitete jeden einzelnen: den Gestank nach Abgasen, plärrende Sirenen, überfüllte Straßen, Taschendiebe, Auseinandersetzungen, einen Kuss, eine weggeworfene Blume.


  Chess hörte Stimmen, sah Schemen, spürte alles.


  Ein Bürgersteig, wimmelnd von Schlipsträgern. Ein Mann in Eile. Ein kleines Mädchen an seiner Hand. Finger, die sich lösten, als das Mädchen ein Stück Silberpapier am Straßenrand entdeckte.


  Ein Mann, der hinter dem Steuer saß und beim Fahren eine Packung Kaugummi aufriss. Die schmutzstarrende Stoßstange seines Wagens, der zu schnell fuhr.


  «Viel zu schnell», murmelte Chess.


  Das kleine Mädchen. Der rasende Wagen. Näher. Immer näher. Nur ein winziger Teil der Informationen, die Chess’ Geist überschwemmten, während sie sich der Stadt öffnete. Aber da war noch mehr. Tief unter den Lichtern, dem Lärm und den Gerüchen kroch etwas Dunkles aus den Schatten.


  «Sie sind hier, Balthazar. Der Feind, die Symmetrie. Sie sind hier, in der Stadt.» Sie wusste, ohne hinsehen zu müssen, dass auf Balthazars Gesicht Furcht und Faszination um die Vorherrschaft kämpften. Wenn man der Verbogenen Symmetrie zu nahe kam, drang sie in den Geist ein, veränderte ihn von innen, und sie ließ ihn nie wieder los, egal, was man auch anstellte. Sie wusste es; es ging ihr schließlich genauso wie Balthazar, genauso wie Lemuel. Ein Teil von ihr gehörte zur Symmetrie, wegen ihres Vaters, wer immer er auch sein mochte: Er hatte ein Stück Dunkelheit in ihr zurückgelassen. Wenn man der Symmetrie zu nahe kam, gehörte man – zumindest zu einem Teil – auf ewig dem Feind.


  Chess schloss die Augen und tastete mit ihrem Geist in den Räumen der Stadt, in ihren verborgenen Dimensionen. «Ich kann es fühlen, Balthazar. Ich kann den Feind fühlen. Und einer von ihnen ist hier.» Sie, das waren die Inquisitoren, die Herren der Verbogenen Symmetrie.


  «Jetzt?» Balthazar war atemlos. Erwartungsvoll.


  «Jetzt», wisperte Chess. Der Wind riss ihr das Wort von den Lippen und schleuderte es über die Stadt.


  Balthazar starrte in die Dunkelheit, als ob auch er spüren könnte, was Chess spürte. «Würdest du sie gerne einmal sehen?», fragte er.


  «Was sehen?»


  «Ihre Welt. Ihre Welt aus Kristall.»


  Amarantium. Kristall. Eine Substanz, die in allen Zeiten und an allen Orten existierte und mit deren Hilfe die Inquisitoren eine Dimension erschaffen hatten, in der nur sie allein den Zusammenbruch der Universen überleben würden – wenn Chess Zeit und Raum zerstörte, wie sie es wollten. Eine Dimension, in der sie und ihre Diener ewig leben würden.


  «Es muss dort sehr schön sein», murmelte Balthazar. «Es muss vollkommen sein.»


  Genau das war der Grund, warum die Symmetrie so gefährlich war.


  «Du musst gehen, Balthazar», sagte Chess. «Wir beide müssen gehen. Es ist schon spät.» Es war erst früher Abend, aber Chess redete nicht von der Tageszeit.


  Balthazar wollte noch nicht gehen. Vielleicht wollte er noch ein bisschen länger mit seinen Gedanken bei der fürchterlichen Schönheit verweilen, mit der die Symmetrie lockte, vielleicht war ihm aber auch bewusst, dass er nie mehr an diesen Ort zurückkehren würde. Er schwieg einen Moment und fragte dann: «Was ist mit deinen Brüdern? Hast du eine Spur von ihnen gefunden?»


  «Meine Brüder?» Fast ihr ganzes Leben lang hatte Chess in der Kanalisation und im Hafenviertel der Stadt gelebt, eine Kanalratte wie Tausende andere auch. Und all die Jahre hatte sie geglaubt, dass Box und Splinter ihre Brüder waren. Aber das stimmte nicht. «Ich habe keine Brüder, Balthazar», sagte Chess. «Ich habe nur einen Bruder, und dem darf ich nicht vertrauen.» Das war es, was ihr der Schatten ihrer toten Mutter mitgeteilt hatte, als sie in der Knott Street in die Vergangenheit gereist war.


  Und welches Geheimnis Splinter auch umgab, Chess war sich sicher: Splinter war ihr Bruder. «Es ist Splinter, dem ich nicht vertrauen kann. Er hat mich verraten.» Ihre Stimme wurde vom Wind in Stücke geschnitten, und ihre großen braunen Augen waren glänzend und feucht vor Kälte. «Er hat mich an die Symmetrie verraten.»


  «Er wollte Macht.» Es klang, als ob Balthazar Splinters Verhalten entschuldigen wollte. Balthazar wusste nur zu gut, wie sehr der Symmetrie ein Mensch, der nach Macht hungerte, gelegen kam.


  «Er hat mich an die Inquisitoren verraten und die haben mich den Warps übergeben.» Mehr sagte Chess nicht. Die Erinnerungen waren schlimm. Die Inquisitoren waren zwar die Herren der Verbogenen Symmetrie, aber es war die verschlagene Technologie der Warps, mit deren Hilfe ihr Geist mit der dunklen Energie überflutet worden war, die die Symmetrie aus Milliarden von Opfern herausgefiltert hatte. Und jetzt brodelte und kreischte diese dunkle Energie in ihr und verlangte danach, freigelassen zu werden. Chess war sich darüber im Klaren, dass es möglicherweise kein Halten mehr gab, wenn sie sich von diesem Verlangen überwältigen ließ.


  Aber spielte das eine Rolle? Es gab so viel Schmerz in den Universen, so viel Leid, dass Chess durchaus bereit war, allem ein Ende zu bereiten. Genau das wollten die Inquisitoren – sie wollten, dass Chess die Universen zum Einsturz brachte und sie zu ihrem Ursprungspunkt zurückführte. In das absolute Nichts. Dann konnte nur die Verbogene Symmetrie überleben, eingehüllt in ihre eigene Welt, erschaffen aus Kristall, aufbewahrt für die Ewigkeit.


  «Splinter hat dich betrogen», sagte Balthazar langsam, «und jetzt hat sich der Feind offensichtlich deines Bruders entledigt.»


  «Ich habe überall gesucht, aber ich kann ihn nicht finden.» Chess’ Stimme war rau. Sie fühlte unter ihrer Handfläche, wie Balthazar mit der Schulter zuckte. «Aber das heißt nicht, dass er tot ist», beharrte sie.


  «Und wenn er noch lebt», murmelte Balthazar, «was kümmert es dich? Nach allem, was er dir angetan hat? Warum suchst du überhaupt nach ihm?»


  «Er ist mein Bruder.» Balthazar schaute zu ihr auf und sie räusperte sich. «Selbst wenn er mir kein guter Bruder war.» Manchmal kam es ihr so vor, als sei ihr altes Leben, als sie Box und Splinter noch für ihre Brüder gehalten hatte, der einzige Rettungsanker, der ihr noch blieb. Und sie sehnte sich nach Gewissheit, nach Sicherheit, und deshalb war selbst der Gedanke an Splinter wie ein sicherer Hafen in dem Sturm, der in ihrem Geist tobte.


  «Und Box?», fragte Balthazar. Aber Chess sah, dass seine großen Augen immer noch auf der ausgebreiteten Stadt lagen, als ob sie sehen könnten, was sie sah.


  Ich kann dich fühlen, dachte sie. Und etwas erwiderte ihren Gedanken. Ein stilles Lachen, grausam, hungrig. Eine weitere Empfindung inmitten des brodelnden Chaos der Stadt.


  Chess’ Geist teilte sich. Sie spürte den Anmarsch der Symmetrie, spürte das Herannahen des Wagens, das kleine Mädchen, den schrumpfenden Raum zwischen beiden, und tastete gleichzeitig nach Box. Das machte ihr keine Mühe. Chess konnte tausend Gedanken gleichzeitig denken, konnte so viele Dinge und Ereignisse berühren und in sich aufnehmen, wie sie finden konnte. Was ihr zunehmend Mühe bereitete, war, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Es war, als ob ihr Geist ihr jeden Moment entgleiten könnte, und wenn das geschah, wusste sie nicht, was passieren würde. Manchmal war sie so unglücklich, so wütend, dass sie sich selbst nicht vertrauen konnte.


  Sie behaupten alle, dass ich die Universen beherrschen könnte, dachte Chess. Aber ich glaube nicht, dass ich mich selbst beherrschen kann. Sie lachte leise und bemerkte dabei, wie Balthazar sie betrachtete und die Stirn runzelte.


  Sie suchte nach Box. Mit ihrem Geist grub sie einen Tunnel durch die Universen bis zu einem riesigen Meteoritengürtel, der sich spiralförmig aus der Alpha-3-Varion-Supernova schlängelte. Dorthinein begab sie sich. Hitze und das Wummern von Plasma-Waffen wurden immer stärker. Lichtblitze zuckten, während die Explosionen über die ächzenden Hüllen der Kriegsschiffe rollten, begleitet vom Donnern von schweren Geschützen und der unermüdlichen Maschinerie der Hundetruppen, der Kämpfer der Verbogenen Symmetrie, die sich für die Schlacht bereit machten.


  «Zu schnell», flüsterte Chess und spürte die sich ständig verringernde Distanz zwischen dem Stoßdämpfer und dem Schädel des Kindes, während sie gleichzeitig mühelos die Flutwelle beobachtete, mit der sich die Kampfflotte der Symmetrie ihrem Ziel näherte.


  In einem der riesigen, tiefenvortextauglichen Kriegsschiffe fand Chess den Vierzehnten Sturm, ein Teil der kybernetischen schweren Reiterei der Hundetruppen: die Eisenkavallerie. Und inmitten des Vierzehnten Sturms war Box und kommandierte tausend kriegserprobte, solariongehärtete und in Eisenplatten gerüstete Schnauzen.


  Er saß auf einem Bolzen, einem kolossalen, neural modellierten Pferd, genauso wie der Rest seiner Kohorte. Die Metallflanken und die Augen des Bolzens waren schwarz. Das Reittier zog die Lefzen zurück und brüllte und trat mit seinem messerscharfen Huf auf das Eisengitter unter ihm. Box klappte den Visor nach unten. Zischend entwich Gas über seine eisenbewehrten Schultern, während sein Helm dicht mit dem Rest seiner Rüstung verbunden wurde. Die Gasschwaden teilten sich und gaben den Blick frei auf den knurrenden Hundekopf, das schwarz-goldene Emblem des Vierzehnten Sturms, das auf seiner Rüstung eingraviert war.


  Die Lichter verdunkelten sich zu einem trüben Rot. Box gab über die Interkom einen Befehl, wobei er sich derselben groben Sprache bediente wie die anderen Hundesoldaten. Chess verstand diese Sprache nicht, aber sie wusste, was die Worte bedeuteten. Der Angriff stand kurz bevor. In zwei Minuten würden zehntausend metallverkleidete und knochenzerquetschende Bolzen mit ihren Reitern vorstürmen, um den Feind in Stücke zu schlagen.


  Chess spürte Box’ eisenharte Stärke und seine kühle Entschlossenheit. Aber Zerstörung war nicht sein einziges Ziel. Box wollte woanders sein, wollte bei jemand anderem sein. Das trieb ihn an, genauso wie ihn der Gedanke an ihre – Chess’ – Rettung jedes Hindernis hatte überwinden lassen, bis er sie den Klauen der Verbogenen Symmetrie hatte entreißen können.


  Box wollte bei Anna sein. Chess wusste das. Und sie wusste, dass er nur kämpfte, weil Ethel gesagt hatte, er müsse kämpfen. Das war eine Abmachung zwischen ihr und General Saxmun Vane, dem brutalen Kommandanten der Hundetruppen. Und deshalb war Box, nachdem er mit Anna in die Stadt zurückgekehrt war und Chess von der Warp-Station gerettet hatte, wo die Verbogene Symmetrie sie gefangen hielt, sofort wieder an die Front geschickt worden, die er gehofft hatte, für immer hinter sich gelassen zu haben. Das war vor fast zwei Monaten gewesen – zwei Monate, in denen Chess ständig gespürt hatte, dass die Zeit drängte. Sie drängte ihrem Ende entgegen.


  «Box ist beim Feind», sagte Chess unbestimmt.


  «Das ergibt für mich keinen Sinn», entgegnete Balthazar. Seine Stimme lieferte sich einen Wettstreit mit dem Wind, der über die Stadt fegte.


  «Für mich auch nicht.» Chess blinzelte sich die Haarspitzen aus den Augen. «Das gehört alles zu Ethels großem Plan.»


  Die Stille, die jetzt folgte, sprach ein eindeutiges und einträchtiges Urteil über Ethels große Pläne.


  Chess’ Gedanken verweilten noch ein bisschen länger bei Box. «Wer bist du?», flüsterte sie. Solange sie denken konnte, hatte sie geglaubt, dass Box Splinters Zwillingsbruder sei. Jetzt wusste sie, dass das nicht sein konnte. Aber in ihrem Herzen würde er immer ihr Bruder bleiben.


  Sinneswahrnehmungen aus der Stadt drängten wieder in den Vordergrund. Quietschende Reifen. Das dumpfe Aufschlagen eines Kopfes auf einer Stoßstange. Ein kleiner Körper, der hochgeschleudert wurde und dann auf der Straße aufprallte, so schlaff wie ein Bündel Lumpen. Ein Schrei. Eine Menschenmenge. Tränen. Ein Messer war durch ein Leben in einer Stadt gestoßen worden, die sich jeden Tag unzählige Male selbst zerfleischte.


  Chess’ Schmerz verwandelte sich in Wut und die Wut drohte sie zu überwältigen. Es war diese Wut, die ihr den Wunsch einpflanzte, alles zu beenden. Der Winterhimmel knisterte, und weiß zuckte Elektrizität über der Stadt auf.


  «Nein, Chess.» Balthazar schaute zu ihr hoch, besorgt und verwirrt zugleich. Er wusste nicht, was geschah, aber er konnte Chess’ plötzliche Wut fühlen. «Nicht auf diese Art, Chess. Das ist es, was sie wollen. Das ist alles, was nötig ist.»


  Und so war es tatsächlich: Ein Wutausbruch von ihr, und der Himmel zerbarst. Wenn sie es zuließ. Wenn sie es wagte, diese Verheerung aus dunkler Energie freizusetzen, die aus ihr herausdrängte …


  «Zu viel Leid», war alles, was Chess sagen konnte. Ihre Adern brannten vor Zorn, aber sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Während jener Monate auf der Warp-Station hatte die Verbogene Symmetrie sie mit so viel reiner Energie vollgepumpt – Energie aus Leid und aus Schmerz –, dass sie manchmal das Gefühl hatte, sie würde sich nur noch mit den Fingerspitzen an ihre Zurechnungsfähigkeit klammern.


  Dann fühlte sie einen sehnigen Arm, warm und schwer, der sich um ihre Schultern legte. Balthazar stand neben ihr. «Das Leben ist weder einfach noch gerecht», sagte er feierlich. Seine Stimme war ein tiefes Brummen und glättete die Wogen in ihrem Geist. «Wenn man das begreift, fängt man an, das Universum zu begreifen.»


  «Die Universen», murmelte Chess unwillkürlich. Sie musste an Behrens’ Worte denken, die er ausgesprochen hatte, kurz bevor sie ihn vernichtete.


  Das Universum ist kaputt.


  Behrens war ein Inquisitor gewesen, einer der fünf Herrscher über die Verbogene Symmetrie, aber damit hatte er recht gehabt. Deshalb brauchte die Verbogene Symmetrie Chess: um die Universen in einen Zustand des vollkommenen Nichts zurückzuführen. Und jetzt, nach allem was sie gesehen und in sich aufgenommen hatte, begriff Chess. Es bedeutete zwar das Ende von allem und für alle – ausgenommen die Symmetrie – aber es wäre so einfach. So schmerzlos.


  Und wenn sie nicht tat, was die Symmetrie wollte?


  Menschen liefen zusammen. Dann: Sanitäter, Schläuche, eine Trage. Aber der Geist des kleinen Mädchens befand sich an einem Ort, wo ihn alle Bemühungen der Sanitäter nicht mehr erreichen konnten.


  «So vieles ist kaputt.» Chess schüttelte Balthazars Arm ab, obwohl sie sich in seiner Wärme sicher und geborgen gefühlt hatte. «Was soll ich bloß tun? Ich meine, wenn ich alles tun kann, was werde ich dann tun?»


  «Du tust, was du kannst», erwiderte Balthazar Broom. «Und das gilt für uns alle.»


  Chess nickte. «Eine schöne Theorie», murmelte sie. Dann hörte sie, wie er seufzte. Seine breite Brust in dem viel zu engen Jackett dehnte sich aus und sackte wieder in sich zusammen.


  «Was mich betrifft, so genügt es mir, dass du meine Freundin bist.» Er stützte sich auf seinen Stab. «Mich hast du bereits gerettet.» Sie sah, wie er seinen Handrücken auf dem Knauf des Stabs betrachtete, wo die Haut faltig und mit Altersflecken übersät war. «Das ist wohl unvermeidlich», murmelte er, während er seinen körperlichen Verfall begutachtete. «Aber du hast mir ein Leben zurückgegeben.»


  Einen Augenblick lang herrschte zwischen ihnen eine warme Vertrautheit. Aber Momente wie dieser waren nichts weiter als das: Momente. Geräuschdonner und Bewegungsblitze von der Stadt zuckten durch Chess’ Geist – und schließlich stieß sie auf dieses Etwas, das sie gesucht hatte: ein eitriger Hass, der mitten in der Stadt schwärte.


  Hallo, Chess.


  Da draußen, im belebten, drängenden, stinkenden Herzen der Stadt stand ein Bettler in eitergetränkten Lumpen kichernd in einer Pfütze seiner eigenen Körpersäfte. Sie sah ihn. Nur sie – Chess – sah ihn. Und er sah sie. Er kicherte und streckte die Zunge heraus, auf der es von Maden nur so wimmelte.


  Ich könnte dich vernichten, dachte Chess.


  Mach schon, höhnte Snargis, der Inquisitor. Vernichte mich. Und was willst du dadurch retten? Diese Welt?


  Eine Leichenhalle. Ein Laken über kaltem Stein, das einen Körper verhüllte. Der Körper war so klein, dass er unter dem Laken kaum zu erkennen war.


  Siehst du?, kicherte Snargis. Hast du versucht, es aufzuhalten? Nein. Und warum nicht? Weil du Bescheid weißt. Du kennst die große Bedeutungslosigkeit von allem. Gelbe Blasen von Auswurf zerplatzten auf seinen Lippen, während der Inquisitor schlürfend lachte. Mich zu zerstören, würde gar nichts ändern. Dieses Universum ist krank. Das Universum ist kaputt. Nur wir können ewigen Frieden gewähren. Du und wir, Chess. Frieden für alle Zeit. Ohne Schmerzen. Ohne Leiden. Wie kann das falsch sein?


  Ja, wie konnte das falsch sein?


  Sie fühlte, wie sich Balthazars Arm wieder eng um ihre Schultern legte.


  «Wir sollten jetzt gehen», sagte er. Er wusste nicht, was vor sich ging, aber er spürte, dass die Dunkelheit Chess in ihrem Griff hatte. «Ich habe dich schon viel zu lange hier oben festgehalten.»


  «Ich kann mich nicht mal gegen sie wehren, Balthazar.» Chess ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in ihre Handflächen, bis der Schmerz ihr wieder einen klaren Kopf verschaffte. «Wenn ich anfangen würde zu kämpfen, wenn ich loslassen würde, dann glaube ich nicht, dass ich jemals wieder aufhören könnte. Und das wollen sie. Was immer ich auch tue, sie gewinnen.» Sie zitterte. Es war kalt hier oben auf dem CREX-Turm. Sie rieb sich die Augen. «Geh jetzt, bitte. Lass mich eine Weile allein. Ich will nachdenken, bevor alles beginnt.»


  Balthazar blickte die Antenne empor, die sich vom Dach des Turms bis hoch in die Wolken erstreckte.


  «Danke, dass du bei mir bist, Balthazar.» Chess lächelte, die Augen gegen den Wind halb zusammengekniffen. «Manchmal habe ich das Gefühl, ganz allein zu sein.»


  «Du bist nicht allein, Chess.» Balthazar zitterte. «Ich fühle die Kälte jetzt mehr als früher. Ich werde alt.»


  «Du bist nicht alt. Na ja, nicht besonders alt. Aber … ich bin so gut wie allein. Immerhin sitze ich bei Captain Riley fest …» Chess seufzte. «Er ist in Ordnung, aber …»


  «Er ist einer der besten Agenten des Komitees.»


  Balthazar hatte recht. Captain Riley war offiziell ein Polizist, ein Aufmischer, aber in Wahrheit war er Kommandeur des Gemeinnützigen Einsatzkommandos, einer Eliteeinheit, die wichtige und brisante militärische Operationen im Namen des Komitees ausführte. Doch aus Balthazars Mund klang es so, als ob es für Chess eine Ehre sei, unter demselben Dach wie Captain Riley und seine Familie zu leben.


  «Ach, komm schon, Balthazar. Ethel hat mich doch nur mit ihm zusammengesteckt, weil es dem Komitee nützt. Damit er mich im Auge behalten kann.»


  «Captain Riley ist ein guter Mann, Chess. Er hat mehr als einmal sein Leben für dich riskiert.»


  Chess seufzte. «Ich weiß.» Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht das Richtige über ihn gesagt hatte. Wie konnte sie überhaupt etwas tun, wenn sie nicht einmal die richtigen Worte fand?


  «Nein, hör zu», sagte Balthazar ungewohnt eindringlich. «Seit die Symmetrie die Endgame-Order ausgegeben hat, haben sie Captain Riley besonders im Visier. Aber wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren, und deshalb glaube ich, dass Mevrad sich eher darauf verlässt, dass du ihn im Auge behältst.»


  Obwohl Captain Riley ein Aufmischer war, waren er und seine Familie sehr nett zu ihr gewesen. Sie hatten sie weder wie eine Kanalratte noch wie eine tickende Zeitbombe behandelt.


  «Ich soll auf ihn aufpassen?» Sie biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich sollte sie jetzt bei ihm sein. Sie hatte sich von Captain Riley, seiner Familie und Trick abgesetzt, die mitgekommen war, als sie zum Einkaufen aufgebrochen waren. Sie war hierher gekommen, um bei Balthazar zu sein und alles andere eine Weile hinter sich zu lassen. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie dort eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Und genau in diesem Moment drang die Symmetrie in die Stadt ein.


  Wie kommt es, dass ich immer alles falsch verstehe? Sie grub ihre Fingernägel wieder in die Handflächen, als sie daran dachte, dass Splinter ihr genau das immer wieder vorgehalten hatte.


  «Du solltest den Captain und seine Familie suchen.» Balthazar stand am Fuß der Antenne. Chess wusste, dass sich an ihrer Spitze eine Lücke befand, ein Dimensionenloch von Hunderten von Metern Durchmesser, das kein Mensch sehen konnte. Aber für jene, die von seiner Existenz wussten, war es ein bequemer Weg hinein in den Vortex.


  Balthazar fing an zu klettern. Auf halbem Weg nach oben, den Stab in der Hand, blickte er nach unten und rief: «Ich vertraue dir, Chess! Ich glaube an dich!» Der Wind wirbelte seine Worte davon.


  Sie sah ihm nach, wie er verschwand, nicht in der Dunkelheit, sondern im Raum.


  «Tu das nicht», flüsterte sie in die Nacht hinein.


  Es war Zeit, sich um Captain Riley zu kümmern. Aber vorher musste sie Zeit schaffen für etwas anderes.


  Du tust, was du kannst, hatte Balthazar gesagt.


  Chess trat zurück in das Raum-Zeit-Kontinuum, in dem sich die Stadt vor zwanzig Minuten befunden hatte. Mit der Zeit herumzuspielen war gefährlich. Es brachte das Gewebe der Tatsachen durcheinander. Aber wenn die Universen sowieso ihrem Ende entgegengingen, wen kümmerten da schon zwanzig Minuten?


  Sie war auf der Straße. Ein Mann und ein kleines Mädchen liefen auf sie zu. Das kleine Mädchen trieb bereits weg von ihrem Platz, die Augen gefangen von etwas, das auf der Straße lag und glänzte. Chess hörte den Wagen näher kommen. Zu schnell.


  «Schau mal.» Chess trat dem kleinen Mädchen in den Weg, bückte sich und hielt ihr die offene Handfläche hin. Große Augen schauten und blinzelten ernsthaft in das Licht, das Chess’ Finger umtanzte. Es war ein Trick, ein lächerliches physikalisches Spielchen. Nichts von Bedeutung.


  «He!», schrie der Mann und stapfte zu seiner Tochter, die immer noch gebannt auf die Hand des Mädchens in Lederjacke und Jeans schaute. Seine Finger schlossen sich um die Schultern seiner Tochter und zogen sie zu sich heran. Seine Augen lagen mit einem bösen und anklagenden Ausdruck auf Chess.


  «Du sollst doch nicht mit Fremden reden.» Die Zurechtweisung mochte dem kleinen Mädchen gelten, doch sein Blick fixierte nach wie vor Chess.


  Auf der Straße brauste ein Wagen mit einer schmutzigen Stoßstange vorbei. Viel zu schnell.


  Chess stand auf und strich sich die wilden Locken aus der Stirn.


  «Diese Stadt ist ein gefährlicher Ort, Liebes», sagte der Mann zu seiner Tochter und führte sie weg von Chess, hinein in die Menschenmenge.


  Chess schloss die Augen und sah die eiterbesudelten Körper die Stadt überschwemmen.


  «Sie haben ja keine Ahnung, wie recht Sie haben», wisperte sie.


  KAPITEL 3


  [image: image]


  Zum zweiten Mal an diesem Abend glaubte Trick gesehen zu haben, wie sich der Fußboden kräuselte. Sie kauerte sich nieder und betrachtete ihn genau: Linoleumkacheln, über die kreuz und quer Räderspuren von Einkaufswagen verliefen. Eine Neonleuchte über ihr flackerte; vielleicht war das der Grund, warum sie dachte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Außerdem bewegten sich Böden nicht, es sei denn bei einem Erdbeben. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stelle, wo ihre Füße standen. Kein Beben. Also auch kein Erdbeben.


  «Trick? Alles klar?»


  Trick blieb noch einen Moment gebückt hocken, die Augen geschlossen, gerade lange genug, um Mrs. Riley merken zu lassen, dass sie ihr nichts zu befehlen hatte. Obwohl Captain Riley und seine Frau ihr erlaubt hatten, bei ihnen zu wohnen, und obwohl sie ihr Turnschuhe und eine neue Jogginghose gekauft hatten, und sogar obwohl sie sie nicht wie eine gemeine kleine Kanalratte behandelten, war es ihr sehr wichtig, ihnen zu verdeutlichen, dass sie keine Macht über sie hatten.


  «Was?», grunzte Trick, stand langsam auf und schaute mit gerunzelter Stirn den Gang entlang.


  «Komm schon!», schrie Jasper, der achtjährige Sohn der Rileys. Trick ignorierte ihn.


  «Na, los doch, Trick», beharrte Oliver und grinste sie an. Er war elf, ein Jahr älter als sie. Er war zwar ein Schlipsträger, genau wie sein Bruder und seine Eltern, genau wie die meisten Leute in der Stadt, aber sie mochte ihn trotzdem. Das sollte er jedoch nicht wissen, und so trödelte sie ein ganzes Stück hinter den Rileys her.


  Immer noch aus den Augenwinkeln den Fußboden betrachtend, folgte Tricks Blick Mrs. Riley. Mrs. Riley war nett, aber nicht verweichlicht, und ihr Haar war rotbraun, ein bisschen so wie Tricks eigene Haare.


  «Du hast wunderschöne Haare», hatte Mrs. Riley ihr gesagt, als sie ihr das erste Bad ihres Lebens einließ und ihr die erste Haarwäsche verpasste, die sie je genossen hatte. Mrs. Riley sagte, dass ihr Haar so schön wie poliertes Kupfer sei. Trick wusste nicht, wie poliertes Kupfer aussah, aber ihr gefiel der Klang der Worte.


  «So schön wie poliertes Kupfer», wiederholte sie leise und genoss das leise Ploppen des Buchstaben P auf ihren Lippen.


  Aber keine Seife der Welt konnte die Stacheldrahtnarbe auf ihrer Wange abwaschen. Trick berührte die gezackte Linie. Es war das Einzige, was ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Fest trat sie mit der Sohle ihres Schuhs auf den Boden und schaute nach, ob ein grauer Abdruck entstand. Es wäre besser gewesen, sie hätte von ihren Eltern gar nichts mitbekommen.


  «Weiß oder braun?»


  Trick schaute hoch zu Mrs. Riley und zuckte mit den Schultern.


  «Weiß», bestimmte Jasper.


  «Braun», verlangte Oliver. Mrs. Riley nahm eine Packung Toastbrot und warf sie zwischen zwei Baguettes und ein halbes Dutzend Dosen Bohnen in den Einkaufswagen. «Vollkorntoast ist gesünder.» Sie lächelte ihr nettes, vernünftiges Lächeln.


  Niemand außer uns kauft ein.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, schaute Trick sich um, ob ihre Sinne sie nicht vielleicht getäuscht hatten. Aber ihre Sinne ließen sich nicht so leicht täuschen. Man konnte in der Gosse nur überleben, wenn man es verstand, den Geruch von Menschen einzuordnen, die Hitze eines Blicks auf sich zu spüren oder das Pochen der Stille zu hören.


  Niemand außer ihnen kaufte ein.


  Sie kratzte sich am Kopf und wanderte zum Mittelgang, lief ihn schnell entlang und warf jeweils einen Blick in die abzweigenden Seitengänge. Ihre Schritte klangen laut. Die Kassen waren alle unbesetzt. Draußen vor den riesigen Frontfenstern hing die Nacht wie ein dicker Vorhang. Die Metallgitter waren heruntergelassen.


  Wir sind eingeschlossen.


  Trick räusperte sich. «Wir sind eingeschlossen», krächzte sie und drehte sich um die eigene Achse, auf der Suche nach Captain Riley. Captain Riley war ein Aufmischer, ein Polizist, wenigstens im täglichen Leben, aber Trick wusste, dass er einer der wichtigsten Agenten des Komitees war. Sie vermutete, dass man sie deshalb zu ihm geschickt hatte. Die Verbogene Symmetrie hatte etwas verkündet, was sich Endgame-Order nannte, was bedeutete, dass sie jeden umbrachten, der ihnen im Weg war. Ethel hatte behauptet, dass auch Trick in Gefahr war, und deshalb musste Captain Riley auf sie aufpassen. Und Chess war auch bei ihnen geblieben, obwohl Chess niemanden brauchte, der auf sie aufpasste. Aber jetzt waren weder Captain Riley noch Chess irgendwo zu sehen.


  Trick schluckte. Ihre Kehle war so trocken, dass es beim Schlucken in ihren Ohren knackte. Die Lichter surrten und flackerten.


  «Trick?»


  Mrs. Rileys Stimme klang plötzlich angespannt. Tricks Atem ging schneller.


  Noch einmal, lauter diesmal: «Trick?»


  Tricks Finger hakten sich in den löchrigen Pullover, den sie immer trug. Die Rileys hatten sie dazu überredet, Schuhe und neue Hosen zu tragen, aber ihren alten Pullover wollte sie nicht ablegen. Jetzt klammerte sie sich förmlich daran.


  «Heul nicht!», fuhr sie sich selbst an, als sie heiße Tränen in den Augen spürte. Chess würde nicht weinen. Der Gedanke an Chess gab ihr gleich ein besseres Gefühl.


  «Trick!» Auf Mrs. Rileys Stimme folgte das Trappeln von schnellen Schritten, und dann tauchte sie mit Oliver und Jasper im Schlepptau zwei oder drei Gänge von Trick entfernt auf. Trick sah, dass Jasper die Hand seiner Mutter hielt.


  «Trick, wir müssen jetzt … gehen.»


  Wenn die Leute besonders langsam redeten, stimmte etwas nicht. Dann wusste man, dass irgendetwas Schlimmes passiert war.


  «Was ist los?», fragte Trick.


  «Ich glaube, man hat uns eingeschlossen. Aus Versehen, da bin ich mir sicher.» Mrs. Riley setzte ein strahlendes Lächeln auf, bei dem sich Trick unvermittelt wieder schlecht fühlte.


  «Das war kein Versehen», erklärte sie.


  Mrs. Riley warf einen Blick hinter sich. Aber Trick wusste, dass Captain Riley, der sie zum Einkaufen begleitet hatte, verschwunden war.


  «Wo ist er?», wollte sie wissen.


  Jasper war sofort klar, wen Trick meinte. Er fing an zu heulen und rief: «Was ist mit Daddy passiert?»


  «Wir müssen ihn einfach suchen», sagte Mrs. Riley ruhig. Sie drehte den Einkaufswagen in die entgegengesetzte Richtung und eilte ans andere Ende des Supermarktes, wo die großen Türen aus flexiblen Polyäthylenplatten, die zum Kühllager führten, einen Spalt weit offen standen.


  Trick fiel auf, dass die Knöchel ihrer Hand, die Jaspers umklammert hielt, weiß waren. Oliver schaute Trick an, die Augen tellergroß.


  «Alles in Ordnung», hauchte Trick, ehe sie den Rileys folgte.


  Alles in Ordnung? Alles in Ordnung?


  Nichts war in Ordnung!


  Der Boden. Achte auf den Boden.


  Trick blieb wie angewurzelt stehen und schaute auf den Fußboden etwa einen Meter vor sich.


  Er bewegte sich. Er bewegte sich ganz gewiss. Eine Beule, die sich nach oben wölbte und dann wieder nach unten wegfiel.


  Wieder bewegte er sich, heftiger diesmal, als ob etwas von unten dagegen drücken würde. Als ob etwas versuchte, sich durchzuschieben.


  Nur ein paar Zentimeter von ihren Füßen entfernt zuckte eine neue Beule empor. Trick stieß einen spitzen Schrei aus und sprang nach links, als ob sie von einem Elektroschocker getroffen worden wäre.


  Ringsum begann der Boden zu buckeln und sich zu dehnen. Und dann wurde ihr klar, was genau diese Beulen waren. Es waren Gesichter – Gesichter, die sich durch den Boden schoben, klaffende Münder, gestraffte Sehnen, die stumm nach oben schrien. Das Linoleum streckte sich wie Gummi, und jetzt konnte man auch Körperteile erkennen: Arme, Beine, Hände, die zuckten und sich wanden und nach oben stießen. Die herauskommen wollten.


  Trick lief ihm Zickzack durch die grabschenden, drängenden Beulen, und ihre Stimme brach aus ihr hervor. Ihr Schrei war zum Teil Warnung, aber zum weit größeren Teil purer Schrecken: «Mrs. Riley!»


  Dann, direkt vor ihr, kam etwas aus dem Boden. Es erhob sich, hatte etwa die Größe und Gestalt eines Mannes, aber es war grau und verschwommen – abgesehen von dem Gegenstand, den dieses Etwas in der Hand hielt. Tricks Augen hingen wie gebannt an dem langen schwarzen Haken, und sie wusste, dass es höchste Zeit war, wegzulaufen.


  Immer schneller tauchten die Gestalten auf, hievten sich durch den Boden, falteten sich auseinander. Und noch mehr schlüpften aus den Winkeln und dunklen Ecken zwischen den Regalen, krabbelten aus der Decke und rutschten über Tricks Kopf hinweg.


  Trick rannte zu Mrs. Riley, Jasper und Oliver, die das Geschehen fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen verfolgten. Sie spürte, wie sich die Woge der Monster in ihrem Rücken auf sie zubewegte, und als sie einen Blick über die Schulter warf, erkannte sie eine Masse von verschwommenen grauen Körpern, die sich wie eine Wand – vom Boden bis zur Decke reichend – vorwärts schob. Die Wand war gespickt mit diesen schwarzen Haken, die das Licht förmlich in sich aufzusaugen schienen.


  «Runter!»


  Captain Riley stürmte durch die Türen des Kühlraums. Auf seiner linken Wange prangte eine klaffende Wunde. In jeder Hand hielt er eine Pistole.


  «Runter!»


  Trick warf sich zu Boden und rutschte auf dem Bauch zu den Rileys, die ebenfalls flach in dem Gang lagen. Eine Geschützsalve dröhnte, und kurz darauf erfüllte Pulverrauch die Luft. Leere Munitionshülsen regneten auf Trick herunter, prallten von ihrem Rücken ab und fielen mit einem hohlen Klirren zu Boden. Sie schaute auf und sah, dass die Woge von Monstern, die ihr am nächsten gewesen war, verschwunden war. Aber direkt dahinter kam eine neue Welle.


  «Hoch mit euch!», schrie Riley und wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. Sein Jeanshemd war mit rostfarbenen Streifen besudelt.


  «Dort entlang?» Mrs. Riley deutete auf den Kühlraum, aus dem ihr Mann gekommen war.


  Er schüttelte den Kopf. «Jäger. Zumindest was von ihnen übrig ist.» Er schleuderte erst die eine Pistole in Richtung der näher kommenden Gestalten, dann die andere. Trick sah, dass die Monster, die von den Waffen getroffen wurden, verschwanden, und mit ihnen die Pistolen. Es war, als hätten sie sich gegenseitig ausgelöscht. Aber es waren so viele Kreaturen, die nachkamen, dass ihr die Angst das Mark aus den Knochen saugte.


  «Haltet sie auf!», schrie Captain Riley.


  «Aber wie?», schrie Mrs. Riley zurück.


  Captain Riley nahm eine Dose Bohnen aus dem Einkaufswagen. «Mit allem, was ihr packen könnt. Sie ertragen den Kontakt mit fester Materie nicht, jedenfalls nicht in unserer Welt.» Er warf die Dose auf einen grauen Schemen, der mit erhobenem Haken von der Decke auf sie zu geschwungen kam.


  «Die verbrennen die Luft!», keuchte Trick. Sie war sich sicher, dass sie gesehen hatte, wie die Luft flammend rot um die Konturen der Schattengestalt aufgeleuchtet war. Die Dose traf das Monster, und beide verschwanden.


  «Das sind Chaos-Legionäre!», brüllte Riley und griff nach einer weiteren Dose, diesmal Mais. «In unserer Welt sind sie nur als Schatten sichtbar, aber in ihrer eigenen Welt brennen sie wie Feuer.» Er schleuderte die Maisdose, und Mrs. Riley ließ eine weitere Dose folgen. «Sie zerstören sogar die Luft, die sie berühren.» Er fing Tricks Blick auf. «Und wenn sie ihre Haken in dich schlagen, werden sie dich zerstören. Sie reißen dich einfach aus dem Dasein.»


  «Mike!», fuhr Mrs. Riley auf, die Dose in der Hand und die blitzenden Augen auf ihren Ehemann gerichtet. «Willst du den Kindern vielleicht Angst einjagen?» Aber die Kinder waren eifrig damit beschäftigt, die Chaos-Legionäre mit dem Inhalt des Einkaufswagens zu bewerfen.


  Ein Gewimmel von menschenähnlichen Formen dellte sich durch die Tür zum Kühlraum.


  «Mrs. Riley!», schrie Trick und deutete auf die neuerliche Gefahr. Sie hieb mit einer Packung Müsli nach einem der Wesen, und plötzlich war ihre Hand leer.


  Mrs. Riley wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um den auf sie zusausenden Haken erkennen und ausweichen zu können. Der Haken fuhr in den Drahtkorb des Einkaufswagens und ließ das Vorderteil verschwinden. Der Einkaufswagen ergoss seinen Inhalt auf den Boden. Ehe ein weiterer Legionär zuschlagen konnte, packte Mrs. Riley mit jeder Hand ein Baguette.


  «Bleibt … weg … von … meinen … Kindern», knurrte sie und holte mit den Broten aus. Sie hieb damit so lange auf die Chaos-Legionäre ein, bis sie nur noch kleine Brotkanten in den Händen hielt.


  Trick packte den Griff des Einkaufswagens und drehte ihn so heftig sie konnte im Kreis. Dann ließ sie los. Er schleuderte über den Boden, bis er inmitten einer Horde Legionäre landete, die sich gemeinsam mit dem Einkaufswagen in Luft auflösten.


  «Es sind zu viele!», schrie Mrs. Riley, nahm ihre Kinder an der Hand und zog sie von der Tür zum Kühlraum weg, aus dem sich weiterhin graue Gestalten ergossen. Die Schemen schwebten heran und kreisten Trick und die Rileys ein. Schwarze Haken blitzten auf. Als Trick in die Höhe schaute, sah sie, dass auch die Decke mit käferförmigen Schatten bedeckt war, sodass die Lampen nur noch als zerhackte gelbe Fetzen wahrnehmbar waren.


  Captain Riley wandte sich zum Haupteingang, wo flackernde Schatten den Fluchtweg versperrten.


  «Ich kümmere mich um sie. Du bringst die Kinder raus», sagte er.


  «Das kannst du nicht.» Mrs. Riley hielt ihn am Arm fest und wollte ihn zurückhalten.


  Er schüttelte sie ab. «Ich kann. Kümmere du dich um die Kinder. Geh durch die Lücke, die hinter mir zurückbleibt.» Sein Gesicht war düster und entschlossen. «Die Jäger sind hinter mir her. Euch werden sie nichts tun.»


  Trick wusste, dass es die Jäger auch auf sie abgesehen hatten. Sie war eine Kanalratte. Aber sie hatte mehr Furcht vor dem, was mit Captain Riley geschehen würde. Er drehte sich zu seiner Frau um und drückte ihre Hand. «Bleib dicht hinter mir», sagte er und wandte sich dann der Eingangstür zu.


  Sie waren von Hunderten von Legionären umzingelt, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten. Die Rileys waren völlig wehrlos, abgesehen von dem Marmeladenglas in Olivers Hand.


  Warum greifen sie nicht an?, fragte sich Trick.


  Mrs. Riley musste das Gleiche gedacht haben, denn sie packte ihren Mann am Hemd. «Warte.» Als er sie fragend anschaute, sagte sie leise. «Alles steht still.»


  Und tatsächlich, alles stand still – oder so schien es zumindest. Es war, als ob die Chaos-Legionäre eingefroren wären. Oliver wollte die Gelegenheit nutzen und warf mit einem Wutschrei das Marmeladenglas auf den Legionär, der ihm am nächsten war. Aber sobald er das Glas losgelassen hatte, verlangsamte es seinen Flug, bis es mitten in der Luft hängen blieb, Zentimeter von seinem Ziel entfernt.


  Selbst die schemenhaften Konturen der Legionäre hatten aufgehört zu flackern.


  Mrs. Riley zog ihre Kinder an sich. Captain Riley hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Trick fühlte, wie er mit seiner freien Hand nach ihrer griff.


  «Das begreife ich nicht», flüsterte Mrs. Riley.


  «Ich schon», sagte ihr Mann leise, wie um den eingefrorenen Moment nicht zu zersplittern.


  Trick hörte, wie sich vom anderen Ende des Supermarkts Schritte näherten. Schritte, die sie sofort erkannte.


  «Chess», flüsterte sie und war wütend auf sich, weil ihr die Tränen kamen.


  Captain Riley nickte und holte tief Atem. «Chess.»


  Chess trat durch die Legionäre, als wären sie nichts als Nebel; plötzlich war sie da, tauchte einfach vor ihnen auf. Trick konnte nichts gegen das schändliche Brennen in ihren Augen tun.


  «Chess?»


  Aber Chess beachtete sie nicht. Sie achtete auf nichts und niemanden. Sie ging zu der kleinen Menschengruppe und drehte sich dann zu den Gestalten um, die sie umringten.


  «Ich weiß, was ihr getan habt.» Chess’ Stimme war so laut und so tief, dass Trick unwillkürlich zurückwich. Das Marmeladenglas fiel auf den Boden, wo es zerplatzte. Mit einem Mal rührten und regten sich die grauen Schemen wieder. Von der Decke kam ein Flattern wie von unzähligen Fledermausflügeln, und vom Boden ertönte ein leises Schaben. Aber obwohl die Gestalten nach vorne drängten, kam keine so nah, als dass ihre Haken hätten gefährlich werden können.


  «Ich weiß, was ihr getan habt.» Diesmal war Chess’ Stimme so mächtig, dass eine Leuchtstoffröhre zerplatzte.


  Jasper fing an zu weinen. Olivers Gesicht war aschfahl.


  «Erinnert ihr euch an sie?» Chess trat einen Schritt vor, und ringsum wichen die Schatten zurück. «Erinnert ihr euch an sie? Nun, was ist?»


  Noch furchteinflößender als die dröhnende Stimme fand Trick Chess’ Lachen. Dann flüsterte Chess kaum hörbar: «Sie hatte nicht den Hauch einer Chance.» Chess neigte den Kopf.


  Trick fühlte ein Brausen in der Luft, als sich die Chaos-Legionäre auf sie stürzten. Sie kauerte sich nieder, und als sie das tat, sah sie, dass Chess aufschaute. Mehr tat Chess nicht, und dann war es Trick, als ob sie unter Wasser gepresst würde. Ihre Ohren schienen zu platzen, und sie fühlte eine Druckwelle, die Regale dem Erdboden gleich machte und die riesigen Fenster der Ladenfront nach außen explodieren ließ, samt den Eisengittern. Jeder einzelne Legionär wurde ausgelöscht. Dann waren nur noch die sechs Menschen übrig inmitten eines Trümmerhaufens, der einmal ein Supermarkt gewesen war.


  Ein Glas mit eingelegten Gurken rollte von einem zersplitterten Bord und zerbrach klirrend auf dem Boden. Essiggeruch breitete sich aus.


  «Okay. Gehen wir», sagte Captain Riley knapp. Doch bevor sie den demolierten Supermarkt verließen, nahm er Chess an der Schulter und sagte mit eindringlichem Blick: «Danke, Chess. Danke.»


  Chess schaute ihn an, aber in Wirklichkeit schaute sie durch ihn hindurch. «Sie hatte nicht den Hauch einer Chance», flüsterte sie.


  Sie mussten nicht nach einer Tür suchen, weil der Supermarkt keine mehr hatte – und auch keine Vorderfront. Sie gingen einfach ins Freie. Glas knirschte unter ihren Füßen. Captain Riley führte sie an. Chess folgte ihm. Neben ihr ging Trick. Sie hielt Chess an der Hand und sagte kein Wort.


  «Was war da drin los? Was hat sie zu diesen … Dingern gesagt?» Mrs. Riley gab sich Mühe, leise zu sprechen, aber Chess konnte sie trotzdem hören.


  «Sie haben ihre Großmutter getötet.» Riley hauchte die Worte bloß.


  «Ihre Großmutter?»


  Chess senkte den Blick, als Mrs. Riley zu ihr hinschaute und dann wieder zurück zu ihrem Mann. «Was haben diese Monster denn mit Großmüttern zu schaffen?»


  «Esme», murmelte Captain Riley. «Das war ihr Name. Und sie haben sie aus dem Dasein gerissen. Fast vollständig.»


  «Fast?»


  «Sie haben genug übrig gelassen», sagte Captain Riley bedeutungsvoll. Beide blickten zu Chess.


  «Hast du denn vor gar nichts Angst?», fragte Trick. Der Atem stand ihr in kleinen Wölkchen vor dem Mund und ihre kleine Gestalt wurde von dem Lichtschein einer Straßenlaterne eingerahmt.


  «Ich habe vor vielem Angst», sagte Chess und dachte an das alte Foto, mit dessen Hilfe sie in Gedanken in die Vergangenheit gereist war, sodass sie das dunkle Reißen der Haken mit eigenen Augen hatte sehen können.


  Ich erschuf deine Mutter aus dem, was die Symmetrie von ihrer übrig gelassen hatte, hatte Lemuel ihr gesagt. Aber jetzt hatte sich der Kreis geschlossen. Diesmal war es der Feind, der aus dem Dasein gerissen worden war.


  «Chess?»


  Chess hatte nicht gehört, dass Trick sie wiederholt beim Namen genannt hatte. Doch jetzt erwachte sie aus ihren Gedanken, spürte, wie das kleine Mädchen ihre Hand drückte, und einen Augenblick lang übertrug sich Tricks Stärke auf sie.


  «Mrs. Riley sagt, ich muss mit ihr kommen.»


  «Mit ihr kommen?»


  «Von hier ab gehen wir beide allein, Chess», sagte Captain Riley.


  Mrs. Riley küsste Chess auf die Wange. «Es gibt keine Worte, um dir zu danken, Chess. Was du getan hast …»


  «Schon gut», sagte Chess.


  «Kann ich nicht bei dir bleiben?», fragte Trick und schluckte schwer an der kalten Luft.


  Chess bückte sich zu Trick hinunter. Das kleine Mädchen war bleich, was ihr kupferfarbenes Haar noch mehr zum Leuchten brachte. Die Narbe auf ihrer Wange trat schmerzhaft hervor.


  «Ich glaube», sagte Chess, «dass es Menschen gibt, um die du dich bald kümmern musst.»


  Trick biss sich auf die Lippen. «Wird es schlimm werden?»


  Chess nickte.


  «Wir müssen ins Hauptquartier.» Riley wollte sie nicht drängen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.


  «Was würdest du tun, Trick, wenn du ich wärst?» Chess hielt die kleine Hand fest.


  Tricks Augen weiteten sich und dann lachte sie. Das Lachen war wie ein Schwarm Seifenblasen, und unwillkürlich musste auch Chess lachen.


  «Aber ich bin nicht du, Chess.» Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. «Aber wenn ich du wäre, würde ich nicht jemanden wie mich fragen, was ich tun soll.»


  «Das würdest du nicht?»


  «Nein.» Trick zögerte keine Sekunde. «Ich wüsste, was ich tun müsste.»


  «Chess.» Rileys Stimme wurde streng.


  «Beeil dich, Trick!», rief Mrs. Riley, die mit ihren Söhnen neben dem Familienauto stand.


  Trick zog ihre Hand aus Chess’ Fingern und stemmte die Hände in die Hüften. «Überlege dir einen Plan und halte dich dran, Chess Tuesday.»


  Wieder blubberte das Lachen in Chess auf. Einen Moment lang glaubte sie tatsächlich, nicht die kleine Trick vor sich zu sehen, sondern jemand, der viel größer war. «Du hast offensichtlich zu viel Zeit mit Anna verbracht.»


  Trick grinste stolz.


  Reifen rollten heran, kamen knirschend zum Halten, und eine Handbremse wurde krachend anzogen. Es klang, als würde ein Genick brechen. Chess hörte, wie sich eine Wagentür öffnete.


  «Chess. Wir müssen jetzt wirklich los.» Rileys Geduld war am Ende.


  Der Motor des Jeeps, der neben ihnen angehalten war, heulte auf, und aus dem Auspuff wurde Dampf gepumpt, der von den Rücklichtern rot erleuchtet wurde.


  «Alles klar, Boss?» Der Fahrer beugte sich über den Beifahrersitz. Seine Brust wirkte in dem schwarzen Kampfanzug und dem Körperpanzer unnatürlich breit. Chess sah das Emblem auf seiner Schulter: ein grauer Stern in einem purpurfarbenen Kreis. Ein Agent des Gemeinnützigen Einsatzkommandos.


  «Ja.» Rileys Silhouette stand dunkel vor dem rötlichen Nebel der Abgase.


  «Trick!» Mrs. Rileys Stimme schallte über den Parkplatz, und der Motor ihres Autos sprang an.


  «Halte dich an deinen Plan», grinste Trick.


  Chess nickte. «Ein guter Rat.» Aber sie fühlte sich einsam und allein, als sie dem kleinen Mädchen nachschaute, das zum Wagen der Rileys lief und einstieg.


  «Wir schaffen das nicht ohne dich, Chess.»


  Als sie sich umdrehte, legte Captain Riley eine Panzerweste an und zog die Gurte straff. Seine Augen strahlten. Grüne Augen. Man konnte die Farbe in der Dunkelheit nicht erkennen, aber Chess wusste, dass sie grün waren.


  «Das sagt man mir andauernd», gab sie zurück.


  Der Mann im Jeep reichte Riley eine Pistole. Riley löste das Magazin, begutachtete es und schob es wieder an seinen Platz.


  «Sie ist geladen», dröhnte es aus dem Wagen.


  «Die Vorschriften, Caine.» Riley zwinkerte Chess zu. «Prüfe stets, wie viel Munition du noch hast.»


  «Sie halten sich wohl immer an die Regeln, was, Boss?»


  Captain Riley zog die hintere Wagentür auf. Chess stieg ein. Im Jeep roch es nach Benzin, Zigaretten und Leder. Sie ließ sich gegen die Rückenlehne sinken, und das Leder knarrte. Ihre Augen klappten zu, und Tricks Worte kreiselten in ihrem Kopf.


  Sie hatte tatsächlich einen Plan. Na ja, sie hatte einen Plan gehabt – einen Plan, der so einfach war, das man ihn kaum als Plan bezeichnen durfte. Sie hatte ihn sich schon vor Monaten überlegt, während sie mit Anna zusammen war. Damals wie heute schien es ihr eine gute Idee zu sein. Und vielleicht würde sie dieser Plan von all den Schmerzen ablenken, die durch sie hindurchsickerten, von dem Abgrund, der ein Ende von allem wäre, auf immer und ewig, wenn sie sich darauf einlassen würde.


  «Geht’s dir gut?», fragte Riley, der sich an den Türrahmen lehnte und leicht zu ihr hinabbeugte.


  Chess nickte.


  Riley schlug die Tür zu und ließ sich dann auf dem Beifahrersitz nieder.


  «Anschnallen, Boss», sagte Caine. «Wir wollen doch nicht, dass Sie sich Ihren Schädel an der Windschutzscheibe anschlagen.» Er warf Riley einen Seitenblick zu, ehe er mit einem Hieb seiner flachen Hand den Gang einlegte. «Ganz hübscher Schnitt. Hoffentlich sagen Sie mir jetzt, dass der andere Kerl noch schlimmer aussieht.»


  «Die anderen Kerle», verbesserte ihn Riley.


  Mit quietschenden Reifen fuhren sie los, schlängelten sich durch den Verkehr, und dann fühlte Chess, wie der Jeep eine Steigung nach oben fuhr, auf eine Überführung. Die Kurve um die Wolkenkratzer war so eng, dass sie gegen die Tür geworfen wurde.


  «Da unten gibt’s noch ein Pedal», erklärte Riley dem Fahrer. «Man nennt es Bremse.»


  Caine schüttelte den Kopf. «Keine Zeit, Boss. Die Truppen sind schon den ganzen Abend lang in Bewegung, und die erste Kommandogruppe haben Sie bereits verpasst.» Er gab Gas und zischte zwischen zwei Fernlastern hindurch. «Klingt ganz so, als ob sich die Hölle aufgetan hätte.»


  Sie brausten so schnell die Überführung entlang, dass ihnen ein misstönendes Hupkonzert folgte.


  «Eines Tages werden sie uns dankbar sein», murmelte Caine, und dann ging es wie auf einer Achterbahnfahrt in Richtung Altstadt.


  Der Friedhof. So nannten die Kanalratten das alte Viertel der Stadt, und allein schon der Name drehte Chess den Magen um. Dort lag das Hauptquartier des Komitees, in dem alten Busdepot, und dort stand auch das Elms Waisenhaus – eine enge, kalte Mülltonne in den verfaulenden Ruinen der Altstadt, eine Heimstatt für verlorene Seelen. Und mit dem Waisenhaus waren Erinnerungen verbunden. Schlimme Erinnerungen.


  Du kannst diese Erinnerungen auslöschen, Chess.


  Du kannst auslöschen, was immer du willst.


  Du kannst alles auslöschen.


  Die Stimmen der Inquisitoren waren ihre ständigen Begleiter. Vielleicht waren sie ein Teil von ihr geworden. Chess wusste, dass tief in ihrem Inneren etwas Dunkles wuchs: ein pulsierender Knoten aus Hass und Wut, der nur darauf wartete, sich lösen zu dürfen.


  «Ihr könnt mir nichts befehlen», gab sie den Stimmen flüsternd zur Antwort.


  «Alles klar mit dir?» Riley hatte sich zu ihr umgewandt. Seine Stirn lag in Falten.


  Chess nickte. «Böse Erinnerungen», sagte sie und lachte hohl. Sie glauben, dass ich die Universen zerstören kann, aber ich kann ja noch nicht einmal mit meinen Erinnerungen leben.


  Die Reifen rollten über den löchrigen Asphalt vor dem alten Busdepot. Sie war schon viele Male hier gewesen, aber dieser Anblick war neu.


  Die Straße, die zum Eingang führte, war flankiert von mit Sandsäcken befestigten Maschinengewehr-Stellungen. Unter dem Turm, an dessen Uhr die Zeiger schon seit einer halben Ewigkeit auf drei standen, hatte eine Reihe von Lastwagen Aufstellung genommen, und Männer und Frauen in Kampfanzügen kletterten aus den mit Segeltuch beplanten Ladeflächen hinunter. Waffen klapperten und Stiefel hämmerten in einem dröhnenden Konzert über den Boden.


  Vor den Lastwagen standen zwei schwarze Limousinen. Seitlich der Motorhaube des einen Wagens hing ein kleiner Wimpel mit Buchstaben darauf, die Chess als UN erkannte. Sie konnte nicht lesen, aber sie wusste, wie die Buchstaben aussahen. Sie waren wichtig. Sie hatten etwas mit Krieg zu tun.


  An der zweiten Limousine hing kein Wimpel, aber Chess sah, wie sich ein Mann diesem Wagen näherte. Sie erkannte ihn, wie sie die Buchstaben erkannt hatte. Sie hatte sein Gesicht schon auf den Titelblättern der Zeitungen und auf Fernsehbildschirmen gesehen, die sie manchmal im Vorbeigehen in den Schaufenstern betrachtete. Der Mann wurde von vier Stiernacken in Anzügen begleitet, die nichts anderes sein konnten als Leibwächter. Einer von ihnen zog die hintere Autotür auf und die anderen stellten sich mit den Gesichtern nach außen auf und schirmten den berühmten Mann, der nun einstieg, mit ihren Körpern ab.


  Dann tauchte Ethel im Haupteingang auf. Sie unterhielt sich angeregt mit zwei Herren und einer Frau in einem schicken Kostüm. Selbst im trüben Licht des Abends konnte Chess erkennen, dass es sich um drei Ausländer handelte.


  «Sie sieht immer so unordentlich aus», murmelte Chess. Wie schaffte es Ethel, so unbekümmert mit ganz offensichtlich sehr wichtigen Leuten zu palavern, wenn sie aussah, als hätte sie ihre Kleider aus dem Altkleidersack geklaubt?


  Aber Ethel und die drei Diplomaten verabschiedeten sich höflich voneinander, in dem alle die Köpfe neigten. Dann stiegen zwei in schwarze Mäntel gekleidete Männer aus der Limousine mit dem Wimpel und öffneten die Türen zum Fond. Ethel wackelte fröhlich mit den Fingern, als würde sie liebe Verwandte verabschieden, und wartete, bis beide Fahrzeuge auf die Straße eingebogen waren, ehe sie zum Jeep geeilt kam.


  Chess hörte das Puckern von Rotorblättern über ihren Köpfen, aber obwohl sie die Nase an die Fensterscheibe drückte, konnte sie den Helikopter nicht sehen. Sie vermutete, dass es mehrere Hubschrauber waren, einer allein konnte wohl kaum solchen Lärm verursachen.


  Die Wagentür auf der anderen Seite des Rücksitzes öffnete sich und Ethels grauer, fettiger Haarschopf schob sich herein.


  «Hallo, Liebes.» Sie lächelte Chess so unbeschwert an, als würde sie sie auf einer Party begrüßen. «Wir befinden uns neuerdings mitten im Kriegsgebiet.» Sie raffte ihren abgewetzten Tweedrock und schob sich auf den Sitz neben Chess. Dann schlug sie die Tür hinter sich zu. Chess konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihre knochigen Knie wie riesige Beulen durch die Löcher in ihren Nylonstrümpfen stachen.


  «Guten Abend, meine Herren.»


  «Guten Abend, Ethel», antworteten die beiden Männer im Chor.


  «Wir dürfen den Feind nun jede Minute erwarten», verkündete Ethel.


  Riley nickte. «Wie ich sehe, haben Sie für ein Empfangskomitee gesorgt.»


  «Ja, ich war sehr fleißig», nickte Ethel.


  «Wir haben auch nicht gerade auf der faulen Haut gelegen», brummte Chess.


  Ethel schnalzte mit der Zunge. «Meine Güte, was sind wir heute Abend stachelig!» Unbeeindruckt fuhr sie fort. «Die Delegierten der UNCOM wollten nicht unbedingt in die Schusslinie geraten, und der Premierminister hat sich in seinen Bunker zurückgezogen.»


  Riley schaute einem Panzer nach, der vorbeifuhr, und sagte dann: «Mit so viel Trubel habe ich ehrlich gesagt noch nicht gerechnet, Ethel.»


  «Der Feind trifft früher ein als erwartet und in größerer Zahl.» Ethel seufzte. «Ich befürchte, es wird hier bald ziemlich ungemütlich werden.»


  In den MG-Stellungen entlang der Straße hingen die Läufe nach unten. Sie sahen aus wie auf Beute lauernde Störche. Die Lastwagen fuhren ab, und wenn Chess genau hinschaute, erkannte sie, dass die Soldaten, die mit ihnen hergebracht worden waren, ihre Posten hinter den Fenstern und Türen des alten Busdepots bezogen hatten.


  «Wer ist noch da drin, Ethel?», fragte Riley.


  «Niemand mehr. Das ist nur die Nachhut», erwiderte die alte Dame. «Der Feind weiß nicht, dass wir abgezogen sind. Wir haben erfahren, dass eine Einheit Jäger im Anmarsch ist, unterstützt von einer Reihe höchst unerfreulicher Kreaturen der Symmetrie sowie gepanzerten Androiden.»


  Chess wusste, was das bedeutete. Es waren Wesen, die von den Warps der Verbogenen Symmetrie erschaffen worden waren, und zwar nur zu einem Zweck: um zu kämpfen und zu töten. Spindelreißer, Pfeifer, Metallschnäbel und andere Wesen, die Chess in den tiefsten Gruben und Abgründen der Universen gesehen hatte. Wesen, die wie ein Sturmwind durch die kleine Truppe jagen würden, die das Hauptquartier zu halten versuchten – ein wilder, zerstörerischer Wind.


  «Das ist nicht fair», grummelte Chess.


  «Was ist nicht fair?», erkundigte sich Ethel.


  Chess nickte in Richtung des Busdepots. «Sie hier zurückzulassen. Sie dem zu überlassen, was jetzt kommt.»


  «Deine Fürsorge ist wirklich rührend, meine Liebe.» Ethel rutschte auf ihrem Sitz hin und her, um es sich bequem zu machen, und ließ die Hände in den Schoß fallen, wo sie lagen wie ein arthritisches Nest aus rosa Zweigen. «Aber seit wann kümmert es dich, was mit wem geschieht? Ich dachte, du würdest über den Dingen stehen. Ich dachte – um es einmal salopp auszudrücken –, das interessiert dich nicht die Bohne.»


  Wenn Ethel sich so benahm, konnte man einfach nicht mit ihr reden. Deshalb beschränkte sich Chess darauf, vor sich hin zu schmollen.


  «Wohin soll’s gehen, Ethel?», fragte Caine.


  «In die Mendoza Row Nr. 18, mein Bester. Und seid ein bisschen vorsichtig mit den Schießeisen. Ein Schlagloch, und wir sehen aus wie Schweizer Käse. Nicht dass ich Schweizer Käse nicht mag», fügte sie, behaglich grinsend, mit einem Seitenblick auf Chess hinzu. «Im Gegenteil.»


  «Wo ist Anna?» Als Chess Anna das letzte Mal gesehen hatte, hatte ihre Freundin auf einem Operationstisch im Hauptquartier des Komitees gelegen, bewusstlos von der Prozedur des Blutaustauschs und der genetischen Manipulation ihres Körpers.


  Ethels schmale, spröde Lippen kräuselten sich. Dann sagte sie: «Anna befindet sich im Einsatz.»


  «Und das heißt was?»


  «Das heißt, dass sie irgendwo da draußen ist.» Ethel klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Fensterscheibe. Der Jeep fuhr mit quietschenden Reifen los, wobei eine Fontäne aus Dreck und Splitt aufspritzte.


  «Da draußen? Ganz allein?»


  «Sie hat eine Aufgabe, die sie erfüllen muss, meine Liebe.»


  «Versuchen Sie eigentlich alle, die Sie kennen, umzubringen?», fuhr Chess auf.


  «Nein, Herzchen, dafür ist der Feind zuständig.» Ethel neigte den Kopf leicht zur Seite und lauschte. Auch Chess konnte es hören: Hinter ihnen brach Geschützfeuer los. «Und es klingt ganz so, als wären sie schon dabei», flüsterte Ethel.


  KAPITEL 4


  [image: image]


  In Club war es heiß. Körper drängten sich dicht an dicht.


  Pacer saß an einem Tisch, so weit wie möglich von der Tanzfläche entfernt, die Kapuze über den Kopf gezogen und in den Augen einen Mörderblick. Als Anna sich nach dem Grund dafür umschaute, sah sie nichts als Menschen, die sich im Rhythmus der Musik bewegten – Glieder zuckten, Haare wogten. Die Bewegungen wurden durch die Stroboskob-Blitze unnatürlich verlangsamt, egal wie schnell die Musik war. Jungen und Mädchen in Gruppen oder eng aneinandergepresst. Sie tanzten zusammen. Menschenmengen machten manchmal einsam. Obwohl Pacer an ihrer Seite war, am Rande der Dunkelheit, hatte Anna das Gefühl, die einzige Person zu sein, die allein war.


  Der Rhythmus war so hart, dass er in ihrem Brustkorb vibrierte. Sie schob sich durch die heiße Masse der Körper zur Bar und fragte sich, ob es wirklich nötig war, dass sich der Typ neben ihr so dicht an sie drückte. Hinter den Reihen von Flaschen, die mit grünen, blauen und bernsteinfarbenen Flüssigkeiten gefüllt waren, befand sich ein langer Spiegel. Anna erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild: schnurgerader Pony über ihren Augenbrauen, langer schwarzer Pferdeschwanz, blaue Augen, die mit den blauen Likören um die Wette glitzerten. Dann sah sie einen Mund an ihrem Ohr.


  «Ich kann dich nicht verstehen!», schrie sie und beugte sich vor zu dem Ohr des jungen Mannes, der sie angesprochen hatte. Gleichzeitig hielt sie mit ihren Beinen den größtmöglichen Abstand.


  «Willst du was trinken?», schrie er. Er hatte ein gutes Gesicht. Blonde Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, und die Zipfel hingen über seinen braunen Augen. Aber es war nicht das Gesicht, das sie sehen wollte.


  «Nein, danke.» Sie brachte ein Lächeln zustande, das höflich war, den Typen aber nicht ermutigen sollte. Die Musik war so laut, dass sie wiederum nicht hören konnte, was er als Nächstes sagte, und so schrie sie: «Hör zu, ich bin nicht freiwillig hier.» Was auch der Wahrheit entsprach. Sie war nicht zum Vergnügen hier. Sie musste nach dem Feind Ausschau halten, obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum der Feind ausgerechnet in einem Club im oberen Stockwerk eines Freizeitzentrums auftauchen sollte. Aber Ethel hatte gemeint, es sei nötig, den Ort im Auge zu behalten, und daher hatte Julius sie auf diesen Posten geschickt. Sie und fünf andere Blutwächter waren überall im Gebäude verteilt. Jake und Wladiwostok Ragg sicherten das Kino, in dem ein Spätfilm lief. Seren und Étoile sahen sich in den Dachaufbauten um, Jago Burke und der Skythe patrouillierten die Allee vor dem Komplex. Ihr selbst war der Club zugewiesen worden. Sie hatte Pacer mitgenommen, denn sie brauchte seine Hilfe.


  «Bist du allein?», brüllte der Mann und wischte sich den fransigen Pony aus dem Gesicht.


  «Nein!», schrie Anna zurück. «Ich warte auf den Feind!»


  «Auf wen?» Der Typ schaute sie verwirrt an. Irgendwie beneidete Anna ihn, weil er keine Ahnung von irgendwelchen Feinden hatte. Andererseits machte ihn das auch verwundbar.


  «Spielt keine Rolle», wiegelte Anna ab, die endlich bis zur Bar vorgedrungen war. «Eine Limonade und ein Bier.» Sie deutete auf die Flaschen, damit der Barkeeper wusste, was sie wollte. Die Getränke wurden vor sie auf den Tresen geknallt. Anna fischte Geld aus ihrer schwarzen Lederjacke und klatschte es neben die Gläser.


  Der blonde Mann fragte sie gerade, ob sie mit ihrem Freund hier sei, ob sie einen Freund habe.


  Hatte sie einen Freund? Anna wollte nicht über Box nachdenken. Sie wusste nicht einmal genau, ob sie ihn als so eine Art von Freund bezeichnen würde. Er war in ihr Leben gepoltert, hatte alles zum Einsturz gebracht und sie mit einem Schmerz in der Brust zurückgelassen, den sie sich vorher nie hatte vorstellen können. Und jetzt?


  Jetzt war er irgendwo da draußen, eine Million Lichtjahre weit entfernt, und kämpfte für jemand anderen in einem Krieg, der schon seit Anbeginn der Zeiten andauerte.


  Anna schloss für einen Moment die Augen. Der Rhythmus der Musik drang in ihren Kopf ein; sie spürte die Hitze der Tanzenden. Der Raum war weit, aber Anna dachte, dass Gefühle noch weiter waren. Sie waren endlos. Vielleicht waren ihre Gedanken nah bei ihm. Vielleicht dachte auch er an sie.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war der blonde Typ immer noch da und lächelte sie selbstbewusst an. Deine Welt ist wahrhaftig eine Million Lichtjahre von meiner entfernt, dachte sie. Ich hoffe, es bleibt für dich so ruhig und friedlich wie bisher. Sie betrachtete ihn mit einem Blick, der besagte, dass sie Dinge gesehen hatte, von denen er nicht die leiseste Ahnung hatte, und sie sah, wie sein Selbstbewusstsein ins Wanken geriet. Sie lächelte.


  «Such dir ein nettes Mädchen», sagte sie zu ihm. «Ich habe einige ziemlich unschöne Klötze am Bein.» Sie wartete seine Erwiderung nicht ab. Sie wandte sich um, fühlte eine Glasscherbe unter ihrer Sohle zersplittern und schlängelte sich über die Tanzfläche bis zu Pacer, der in der dunkelsten Ecke saß.


  «Wo warst du so lange?», fragte er und schob die Kapuze zurück. Er senkte sein Gesicht zu der Bierflasche nieder, die Anna vor ihn hingestellt hatte, nahm sie zwischen die Zähne, legte den Kopf in den Nacken und trank einen großen Schluck, ohne die Hände zu benutzen. Als er die Flasche mit einem Klacken wieder auf dem Tisch abgestellt hatte, sah er den ernsten Blick in Annas blauen Augen.


  «Was denn?» Mit einer unschuldigen Miene zog er die Schultern hoch.


  «Selbst gemessen an diesem Schuppen hier», sagte Anna verächtlich, «sind deine Manieren unter der Gürtellinie.»


  Pacer fing an zu lachen. Je kritischer Anna ihn betrachtete, desto lauter lachte er. Sein ganzer Stuhl wackelte. «Du bist wirklich ein echter Schlipsträger.» Er schüttelte den Kopf, beugte sich über die Bierflasche und trank auf die gleiche Weise einen weiteren großen Schluck.


  Anna fuhr mit dem Finger gedankenverloren über den Rand ihres Limonadenglases.


  «Hat Julius gesagt, warum wir heute Nacht in diesem Club rumhängen müssen?», fragte Pacer. Dann verschwand sein Grinsen und seine Miene wurde so hart wie Beton, als ein paar Typen auf den Tisch zugeschwankt kamen.


  Wie kann sich ein Gesicht so rasch und so radikal verändern?, fragte sich Anna. Aber Pacer war schon immer so gewesen: ein nettes Gesicht für seine Freunde und eine Visage wie eine Eisenfaust für den Rest der Welt.


  Die Typen schwankten in die andere Richtung davon.


  «Wir sollen warten, ob irgendwas passiert. Wenn ja, erstatten wir Bericht.» Aber sie war nicht nur auf Beobachtungsposten. Sie war eine Blutwächterin. Sie war hier, um Leben zu schützen. Anna legte ihre Hand um das Glas, hob es aber nicht.


  «Wem erstatten wir Bericht?» Pacer drehte sich auf seinem Stuhl um und schaute in dieselbe Richtung wie Anna. «Du starrst Löcher in die Luft», erklärte er.


  «Tue ich nicht. Ich bin lediglich wachsam. Das ist mein Job.» Mit den Augen durchkämmte Anna den Club.


  «Und was ist mein Job?», fragte Pacer. «Ich weiß: Ich bin nur wegen der kostenlosen Getränke hier. Und weil du’s nicht ohne mich aushältst.»


  «Ach ja?» Anna hob eine scharf konturierte Augenbraue.


  «Ja.» Pacer versuchte, die Sache mit der Augenbraue nachzumachen, und als es ihm nicht gelang, trank er noch einen Schluck Bier. Als er die Flasche absetzte, quoll Schaum aus dem Flaschenhals und drang in seine Nase. Anna verdrehte die Augen und er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. «Meinst du, Chess geht es gut?»


  «Du fragst ständig nach Chess.» Anna sah Pacer unverwandt an.


  «Na und?», fauchte er.


  Anna lächelte weich. «Ich glaube, Chess kommt klar, jedenfalls im Moment noch.»


  Pacer schüttelte den Kopf. «Da bin ich anderer Meinung. Nur weil sie jetzt alles Mögliche tun kann, heißt das noch lange nicht, dass die Lage für sie nicht ebenfalls mega-heiß ist.» Er betrachtete Anna mit einem schiefen Lächeln. «Du ziehst immer ein Gesicht, wenn ich über Chess rede. Sie ist ein Kumpel, das ist alles. Deshalb mache ich mir Sorgen um sie.»


  Anna zuckte mit den Schultern. «Tja, nun, es gibt wahrhaftig einiges, worüber man sich Sorgen machen kann.»


  Diesmal griff Pacer mit der Hand nach der Flasche. «Du hast übrigens noch nicht gesagt, wo wir Bericht erstatten sollen. Wenn es irgendwas zu berichten gibt.»


  «Mendoza Row. Beim verrückten Boris.» Anna hob das Glas, schaute sich aber unverwandt im Club um.


  «Alles klar.» Pacer streckte das Kinn vor und nickte. «Und nur damit das klar ist: Ich mag Chess, weil sie ein Kumpel ist, klar?»


  Anna wusste genau, wie Pacer über Chess dachte, selbst wenn er es nicht zugab. Aber es war besser, das Thema ruhen zu lassen. Deshalb nickte sie bloß und fuhr fort, nach etwas Ausschau zu halten, was nicht hierher gehörte.


  «Boris hat mir letzte Woche diesen affenscharfen Riff beigebracht.» Pacers Finger zupften in der Luft, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. «Hör doch auf, dich ständig umzuschauen. Das macht mich nervös, klar?» Dann sah er, wie sich Annas Katzenaugen verhärteten. Er drehte sich um, aber alles, was er sehen konnte, war eine freie Fläche auf der anderen Seite des Clubs, direkt unterhalb der Tür, über der in Leuchtbuchstaben NOTAUSGANG stand. Ein paar Stufen führten zu dieser Tür hinauf.


  Auf der Tanzfläche wiegten sich die Leiber, heiß, gesichtslos, eine von Blitzen gekennzeichnete Masse.


  «Was ist los?» Pacer rieb sich mit der Hand über seinen kahl rasierten Schädel.


  Anna starrte ihn so intensiv an, dass er sich gegen die Lehne sinken ließ. «Hast du’s dabei?», fragte sie.


  «Was?» Dann wurde Pacer klar, worüber sie redete. «Ja, klar. Natürlich habe ich es.» Er griff nach hinten und tätschelte ein langes Bündel, das hinter seinem Stuhl lag. Das Bündel, das er auf demselben Wege hereingeschmuggelt hatte wie sich selbst: die Feuerleiter hoch und durch das Fenster in der Toilette.


  Jetzt schaute er zum Notausgang. «Brauchst du es? Jetzt?»


  Annas Augen waren wie Eiskristalle. «Wir haben es nicht zum Spaß mitgebracht, Pacer.»


  Geister so weit wie Galaxien und so tief wie die Abgründe der Zeit öffneten sich, verschmolzen und kommunizierten miteinander über die stille Endlosigkeit des Raums hinweg.


  «Es ist so weit.»


  Der Gedanke glitt von einem zum nächsten.


  «Es ist so weit.»


  Malbane, der oberste der Inquisitoren: «Seht ihr, wie sich die Zeitspirale krümmt?»


  Und sie sahen den bogenförmigen Raum, der auf sie zuraste, als ob sie am Rande aller Dimensionen stünden.


  «Wir haben den Spiralenhorizont erreicht, meine Freunde. Wir nähern uns dem fünften Knoten.»


  Malbanes Gedanken hallten in den Universen wider, hallten durch die nebelartigen Geister von Azgor, Snargis und Veer.


  Der fünfte Knoten. Der Moment, in dem die Zeitspirale am leichtesten zu verändern war. Der Moment, in dem der apokalyptische Energieausbruch die Universen in jenen Zustand des perfekten Gleichgewichts zurückversetzen konnte, der existiert hatte, bevor sie sich ausdehnten und Gestalt annahmen. Der Moment, in dem die Inquisitoren und ihre Errungenschaften auf ewig verharren konnten. Der Moment, in dem alles andere vernichtet werden würde.


  Seht, die Sonnen sind eins geworden, dachte Snargis. Zwölf Sonnen, deren Licht durch die kristallene Symmetrie glitzerte, schoben sich Zentimeter für Zentimeter übereinander.


  «Es ist Zeit für die Ewige», raunte Veer, die brodelnde Weite.


  «Wir brauchen Chess», zischte Azgor. «Wir brauchen sie hier im Kern, im Herzen aller Universen.»


  «Sie wird kommen», versicherte Malbane gelassen. «Sie wird gar nicht anders können.»


  «Und General Vane wird sich nicht einmischen?», erkundigte sich Azgor.


  «Was ist mit unserem Verdacht?», warf Veer ein, so kalt wie die abgrundtiefe Dunkelheit. «Die Loyalität des Kommandanten unserer Hundetruppen ist … ungewiss.»


  «Die Flucht des Mädchens von der Warp-Station», ergänzte Snargis, als ob es nötig gewesen wäre, seine Kameraden daran zu erinnern. «Durch einen Jungen ausgeführt, aber vom General vorbereitet, wie ich gehört habe.»


  «Der Junge nahm sie uns weg, als sie kurz davor war zu zerbrechen», spuckte Veer hervor.


  «Sein Name ist Box», fauchte Snargis, so bitter wie Wüstenstaub.


  In einem weit entfernten Sternenhaufen, fast jenseits der Erinnerung, spalteten grüne Blitze den Strudel des Raums.


  «Azgor, Azgor.» Malbanes Präsenz allein wirkte beruhigend und Sicherheit verheißend. «General Vane ist beschäftigt. Er hat gar keine Zeit, um uns zu hintergehen.» Seine Gedanken waren wie ein Balsam. «Die Kristallkriege dauern seit Anbeginn der Zeiten, und sie werden kein Ende haben. Was immer der General vorhat, er kann seine Armeen nicht von den endlosen Schlachten abziehen. Sie stecken zwischen den X’ath und den Galen fest; sie haben alle Hände voll zu tun … andauernd; sie kämpfen für uns einen ewigen Kampf. Ist das nicht wunderbar?»


  Wenn die Dunkelheit lächeln könnte, hätte sie bei diesen Worten gelächelt.


  «Die Millionen und Abermillionen von Hundetruppen befinden sich im Würgegriff der Feinde, und das wird sich bis ans Ende der Zeit nicht ändern.» Malbane lachte trocken. «Der General hat keine Möglichkeit, uns aufzuhalten, aber die Gewalt und der Schmerz, die seine Armee auslöst, werden Chess immer weiter mit Energie füttern. Davon wird sie sich ernähren, bis zum Ende.»


  «Muss Chess denn noch mehr Energie in sich aufnehmen?», fragte Veer. «Sie ist doch jetzt schon so mächtig. So voll von der Energie, mit der wir sie aufgeladen haben.»


  «Sie braucht noch mehr.» Aus Malbane sprach Gewissheit. «So viel, wie wir ihr beschaffen können, bis zum Ende. Und deshalb darf der Schmerz nicht versiegen, bis zum Ende. Der letzte Akt muss absolut sein.»


  «Die Legionen des Chaos sind im Einsatz», sagte Azgor, so eisig wie der leere Raum. «Milliarden Legionäre sind losgelassen. Sie werden eine derartige Woge des Leids über die Universen bringen, dass keine Tränen mehr übrig bleiben, um die Opfer zu beweinen.»


  «Ich werde dafür sorgen, dass die Warps ihre Kreaturen freisetzen», versicherte Veer, «und zwar überall.»


  «Und was ist mit den Menschen?», wollte Malbane wissen. «Gerade sie sind eine so unerschöpfliche Quelle des Leidens.»


  «Ich war mitten unter ihnen», erzählte Snargis, und Wolken von Dunkelheit verschluckten die Sterne in ihren schweren Falten. «Ich mag die Menschen. Sie quieken, wenn man ihnen wehtut, und Verstümmelung macht ihnen Angst.» Der Inquisitor stöhnte und gurrte vor Lust. «Menschen sind so … weich. Gerade jetzt dringt die Pestbrut in ihre Welt ein.»


  «Die Menschen sind ahnungslos?», vergewisserte sich Malbane.


  «Der Eintrittsmoment steht schon seit Langem fest», erwiderte Snargis.


  Azgor und Veer seufzten angesichts von Snargis’ Raffinesse. Er fuhr fort: «Es geschieht tief in ihrer Welt, in ihrem Herzen. Und sie haben nicht den leisesten Verdacht.»


  Stille. Die Sonnen krochen näher zusammen. Ihre Strahlen schnitten durch die sich verdichtende Dunkelheit.


  Azgor brach den tiefen Frieden. «Aber wie wird Chess dorthin kommen? Zum Kern? Am Ende aller Dinge?»


  «Ich habe es euch doch gesagt», erklärte Malbane geduldig. «Sie wird ihren Weg finden. Sie wird ihren Weg finden wollen.» Er verstummte kurz und fuhr dann fort: «Das ist gut. Alles hängt davon ab, dass Chess sich im richtigen Moment im Kern befindet.»


  «Alles?», fragte Veer.


  «Alles», wiederholte Malbane. «Vom Kern aus kann Chess alles umfassen, jede nur erdenkliche Zeit und jeden Ort. Sie muss dort sein, um alles zu zerstören.»


  «Und nur unser Kristalluniversum übrig zu lassen», ergänzte Snargis bebend.


  «Und Mevrad will, dass sie den Kern erreicht, damit Chess uns zerstören kann», fuhr Malbane unverblümt fort. «Die letzte Entscheidung liegt bei Chess. In diesem finalen Moment kommt es allein auf ihren geistigen Zustand an.»


  Still schritt die Zeit voran.


  «Der Weg zum Kern ist voller Gefahren», ließ sich Snargis nachdenklich vernehmen. «Er windet und schlängelt sich, verläuft vorwärts und rückwärts durch Zeit und Raum. Er ist verschleiert von einem Nebel aus Faltungen.» Er kicherte. «Selbst Chess wird es schwer haben, den Pfad zu finden. Und daher wird es für uns leicht sein, sie zu finden. Und dafür zu sorgen, dass sie sich in dem richtigen geistigen Zustand befindet – in demjenigen, in dem wir sie haben wollen.»


  «Was auch der Grund ist», ergriff wieder Malbane das Wort, «warum Mevrad einen Handel mit den Weisen ausgemacht hat. Ein Arrangement, um Chess geradewegs zum Kern zu transportieren, ohne die Gefahren jener letzten Reise und ohne dass wir die Gelegenheit haben, sie unserem Willen zu unterwerfen.»


  «Ein Arrangement?», schnaubte Veer.


  «Die Weisen sollten doch eigentlich neutral sein», beklagte sich Snargis. «Sie dürfen Mevrad nicht helfen.»


  «Den Weisen darf man nicht trauen», zischte Azgor.


  «Es spielt keine Rolle», beruhigte Malbane seine Freunde. «Mevrads Abmachung mit den Weisen hängt von einem Schlüssel ab.»


  «Von einem Schlüssel?», fragte Veer.


  «Von einem Schlüssel», bestätigte Malbane, «der verloren ging.» Er kicherte. «Wir haben viele Freunde; die Doppelzüngigkeit der Weisen soll uns nicht kümmern. Als ich von Mevrads Plan erfuhr, heuerte ich Diebe an, um den Schlüssel von den Weisen zu stehlen. Aber sie berichteten mir, dass er schon verschwunden war!»


  Schweigend verdauten die anderen Inquisitoren diese Neuigkeit.


  «Ich gehe davon aus, dass im entscheidenden Moment der fehlende Schlüssel ein Problem darstellt, mit dem weder Mevrad noch das Komitee gerechnet haben», erklärte Malbane. «Der Verlust des Schlüssels bedeutet, dass Chess den Transporter, der von Mevrad und den Weisen arrangiert wurde, nicht benutzen kann. Es bedeutet, dass Chess keine andere Wahl hat, als auf dem langen Weg zu reisen, was sie extrem verwundbar machen wird. Und dies wird uns die Gelegenheit geben, die wir brauchen.»


  Die Inquisitoren genossen diese erfreuliche Perspektive. Im gleichen Moment brannte sich ein Korn von Dunkelheit, schwärzer als das Herz des Abgrunds, in ihren Geist – eine Dunkelheit, die dichter und härter war als der Stoff, aus dem die Inquisitoren gemacht waren. Ihre Seelen erzitterten in ängstlicher Erwartung.


  «Bael», zischte Veer.


  «Meister», flüsterte Malbane ergeben.


  «Meine vollkommenen Diener.» Es war Bael, der Zerstörer, der mächtiger war, als es die Fantasie der Inquisitoren erträumen konnte. «Sorgt euch nicht um Chess. Ich kenne sie, besser als sie sich selbst kennt. Ich weiß genau, was sie tun wird. Mit jedem Schritt, den sie macht, nähert sie sich unaufhaltsam dem Punkt, an dem wir sie brauchen. Ich habe es gesehen. Denkt daran, meine Kleinen, so war es geplant, von Anfang an.»


  «Aber …» Snargis zögerte. Eine Galaxie verneigte sich vor einem Samen der Dunkelheit. «… Aber ist Chess nicht zu mächtig für Euch, Meister?»


  Die Dunkelheit pulsierte gleichmäßig. «Ihre Macht und meine Macht sind untrennbar miteinander verbunden.»


  «Und Mevrad?», ließ sich Malbane vorsichtig vernehmen. «Sie kann manchmal etwas … schwierig sein.»


  «Mevrad wird sich nicht einmischen», behauptete Bael im Brustton der Überzeugung. «Genauso wenig, wie ich mich einmischen werde. Gleich und doch gegensätzlich, meine geschätzten Freunde, gleich und gegensätzlich. Würden Mevrad und ich uns direkt gegenüberstehen, wäre nichts gewonnen. Dann würde alles zerstört werden. Alles! Das Schicksal der Zeitspirale wird weder von Mevrad noch von mir entschieden. Das ist allein Chess’ Sache.»


  «Aber wie …?», setzte Snargis an.


  Die Dunkelheit gurgelte, verdrehte sich, schrumpfte und dann, mitten in ihrem Zentrum, stand ein alter Mann, ein uralter Mann, hager, mit langen Händen und einem Gesicht wie geschmolzenes Wachs, nackt und eingeschlagen in lange, schlaffe Hautlappen. Ein dünner Mann.


  «Meister», verneigten sich die Inquisitoren.


  Auf Baels formlosem Gesicht erschien ein kleines schwarzes O, ein Mund, der lippenlos zuckte. «Jede Entscheidung, die Chess trifft, treffe in Wahrheit ich. Sie kann nicht anders, die Dunkelheit ist ein Teil von ihr.» Der kleine Mund bebte vor trockenem Gelächter. «Wenn die Zeit gekommen ist, die Ewige zu zünden, wird Chess genau da sein, wo wir sie haben wollen, und sie wird bereit sein zu tun, was wir von ihr verlangen.»


  Die pangalaktischen Geister der Inquisitoren dehnten sich in gierigem Verlangen aus und schluckten ganze Sternensysteme.


  «Und doch» – Bael schien eine Idee gekommen zu sein, die ihm außerordentlich gefiel – «sollten wir ihr möglicherweise jemanden zur Seite stellen, der sie das letzte Stück des Weges führt, wenn sie erst festgestellt hat, dass der Transport, den Mevrad geplant hat, nicht funktioniert. Jemand, der dafür sorgt, dass sie sich genau in dem richtigen Geisteszustand befindet. Jemand, der sicherstellt, dass Chess sich im entscheidenden Moment unserem Willen beugt. Aber es muss jemand sein, dem sie vertraut.»


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  «Ich kann mir nicht vorstellen», sagte Malbane, «dass Chess jemandem von uns vertrauen wird.»


  «Nein, niemandem von uns, Malbane.» Der welke kleine Mund zeigte ein faltiges Lächeln mit Lippen wie getrocknete Apfelschnitze. «Aber es gibt jemanden.»


  Malbane dachte nach, ehe er den Namen aussprach: «Saul?»


  «Ja», erwiderte Bael, dessen Mund hungrig mahlte. «Es würde unserer Sache nützen, wenn Saul am Ende auch dabei wäre. Geh zu ihm, Malbane. Erkläre ihm, was wir von ihm erwarten: dass er Chess zum Kern bringt, dass er ihren Geist derartig erschüttert, dass sie sich willenlos dem Chaos ergibt. Auf dich wird Saul hören. Mit mir hat er … Probleme.»


  «Wie Ihr wünscht», sagte Malbane.


  Das O im Gesicht Baels verschwand kurz und tauchte dann wieder auf. «Snargis?»


  «Meister?»


  «Haben deine Kreaturen mit der Arbeit begonnen? Ich habe eine besondere Schwäche für die Peinigung von Menschen.»


  «Die ersten müssten in diesem Augenblick in ihre Welt eindringen», erläuterte Snargis.


  «Gut. Sehr gut.» Die Öffnung in Baels Gesicht zog sich hungrig zusammen. «Dann lasst das letzte Leiden beginnen.»


  Die Hitze war wie ein Nebel. Körper drängten sich an sie, doch niemand nahm sie bewusst wahr, während Anna sich über die Tanzfläche kämpfte. Die Musik war so laut, dass der Rhythmus und die Lichtblitze sich zu einem betäubenden Stakkato vereinigten, das Hunderte von Leibern wie eine Einheit antrieb. Doch Anna ließ sich von nichts ablenken. Ihre Sinne waren darauf trainiert, so konzentriert zu arbeiten, dass sie mit verbundenen Augen auf einem Hochseil über die Tanzfläche hätte balancieren können. Und dank Julius’ Blut stand ihrem Geist auch die Welt hinter der Welt offen.


  Jetzt, da sich das Blut des Nephilim mit ihrem vereinigt hatte, da sein genetischer Code an ihren angeklinkt war, konnte Anna den Raum fühlen, den sie nicht sehen konnte, konnte den Raum beugen, durch den sie sich bewegte, konnte durch die Zeit gehen, als ob sie Raum wäre. Die Dimensionen ließen sich von ihr öffnen, aber sie wusste, dass sie dazu Zeit brauchte. Und während die Macht, mit der Julius sie versorgt hatte, nur ein kaum spürbarer Nachhall dessen war, was Chess vermochte, fühlte auch sie die Zerbrechlichkeit von Raum und Zeit und den drohenden Abgrund, der dahinter lag.


  «Keine Sorge, meine Schöne», hatte Lemuel ihr versichert, bevor sie das Hauptquartier des Komitees verlassen hatte. «Durch die Dimensionen zu tanzen wird dir bald so normal vorkommen wie Fahrradfahren.» Die schwarzen Fingernägel hatten ihre langen Haare beiseite geschoben, sodass er ihr ins Ohr flüstern konnte: «Dafür wurdest du erschaffen. Dies ist deine Aufgabe, deine wundervolle Anomalie.» Er hatte gekichert und sie mit seinem Atem dermaßen gekitzelt, dass ihr Ohrläppchen noch eine halbe Stunde danach gejuckt hatte.


  Aber Anna hatte nicht vor, durch die Dimensionen zu tanzen, jedenfalls jetzt noch nicht. Jetzt war keine Zeit für irgendwelche Experimente. Das wäre zu gefährlich. Jetzt war es nötig, dass Anna auf die Fähigkeiten zugriff, die sie beherrschte: Konzentration, blitzschnelles Denken, noch schnellere Reaktion. Sie musste es tun, denn etwas näherte sich. Automatisch hatten ihre blutgeschärften Sinne schwere Schritte wahrgenommen, hatten das Grunzen und das schleimfeuchte Gurgeln gehört, hatten gefühlt, wie die Luft durch eine große Masse von Körpern in einer Welle nach vorn gedrückt wurde. Anna wusste, was gleich durch die Tür kommen würde, über der NOTAUSGANG stand, und sie wusste, dass sie keinen Fehler machen durfte.


  Sie stand inmitten Hunderter tanzender Körper, erhitzter, junger Körper, aus denen die beschleunigte Infektion der Pestbrut innerhalb von Sekunden eine würgende und keuchende Masse eitriger Beulen machen würde. Eine Berührung, mehr war nicht nötig. Und es war an ihr, dies zu verhindern.


  Einen kurzen Moment schloss Anna die Augen. Sie machte sich bereit. Konzentrierte sich.


  Sie war eine Blutwächterin. Ihre Aufgabe war es, andere zu beschützen. Ihre Aufgabe war es, für andere zu kämpfen.


  Die Tür wurde aus den Angeln geschleudert und kreiselte in den Raum hinein. Dunkel standen Körper vor dem hellen Licht des Gangs – breite, dunkle, glänzende Körper. Anna zählte vier Gestalten. Eine von ihnen warf den mit Tumoren besetzten Kopf in den Nacken und riss den Mund auf. Das tierische Brüllen übertönte mit Leichtigkeit die Musik.


  Ein paar Augenblicke lang passierte gar nichts. Dann hörte man Schreie von der Tanzfläche, schrille, erstickte Schreie, und dann stürzten die Tänzer in einem Gewirr von Leibern zu Boden. Glieder verknoteten sich und Münder ertranken in der Masse. Es waren zu viele, als dass eine schnelle Flucht möglich gewesen wäre. Ringsum wurden Tische und Stühle umgestoßen. Gläser und Flaschen schlugen klirrend auf dem Boden auf. Die Musik verstummte abrupt, und jetzt zerriss eine Kakophonie des Grauens die Luft.


  Das Sicherheitspersonal hatte sich am Fuß der Stufen versammelt, die zum Notausgang hinaufführten. Es waren drei Männer, in schwarzen Anzügen, mit kahl rasierten Schädeln und klobigen Fäusten, die sich ganz automatisch vor den Angreifern aufbauten, aber sichtlich keine Ahnung hatten, was sie tun sollten.


  «Weg da!», schrie Anna, aber ihre Stimme verhallte ungehört im Chaos.


  Der Erste der Pestbrut war auf die Stufen hinausgewankt. Der aufgedunsene, von Viren zerfressene Körper blutete aus etlichen eitrigen Wunden. Aber er war so riesig und so muskulös wie ein Oger, und in seiner Hand schwang er ein langes, schartiges Beil, von dem der gleiche eitrige Schleim tropfte wie aus seinen Wunden.


  Die Kreatur drehte ihren haarlosen, mächtigen Schädel dem ersten Wachmann entgegen, der unwillkürlich zurückwich. Die Kreatur brüllte. Zähflüssiger Sabber floss aus ihrem weit aufgerissenen Maul. Während der Wachmann noch rückwärts stolperte, erbrach sich die Kreatur. Ein gewaltiger Schwall aus grün-gelbem Schleim traf auf die Stufen und das Geländer und spritzte in alle Richtungen. Etwas davon hatte wohl den Mann im Gesicht getroffen, denn Anna sah, wie er sich über die Wange wischte.


  Es dauerte nur zwei Sekunden, da fuhr seine Hand erneut zu seinem Gesicht. Seine Finger kratzten und schabten, und dabei löste sich zunächst Haut, dann Fleisch in großen Klumpen aus seiner Wange. Er fing an zu schreien. Die Nekrose breitete sich rasend schnell aus, zog sich über seinen Hals und weiter den Körper nach unten. Die anderen Sicherheitsleute wichen zurück, als er die Hände ausstreckte, und sie sahen, dass die Fingerknochen weiß unter dem abfallenden Fleisch durchschimmerten.


  Die Pestbrut stapfte die Stufen hinab, um mit Äxten, Keulenstäben und Pestilenz die Menschen zu vernichten, die verzweifelt zu fliehen versuchten. Nur eine Person stand zwischen ihnen und ihrer Beute.


  Die erste Kreatur blieb ein paar Meter vor Anna stehen, betrachtete sie von oben bis unten, riss das Maul auf und brüllte.


  «Anna!», schrie Pacer. Er hatte sich durch die panische Masse gekämpft und stand nun am Rand der Tanzfläche. Er warf Anna etwas zu. Auf seinen Ruf hin schaute sie zu ihm, sah, was angeflogen kam, und fing es mühelos auf.


  Sie dankte ihm mit einem knappen Nicken und wandte sich wieder den riesigen Monstern zu, das lange, schlanke, sanft geschwungene Schwert noch immer in der Scheide.


  «Geht», sagte sie zu den Wachleuten, das Schwert mit beiden Händen auf Hüfthöhe haltend, Scheide in der einen, Schwertgriff in der anderen Hand. Sie hatte die Beine leicht gespreizt und die Füße fest gegen den Boden gestemmt. Ihr schwarzes Haar hing reglos über ihren Rücken. Sie wartete, Schwert, Geist und Körper untrennbar miteinander verbunden.


  «Wie hat sie das Ding hier reingeschmuggelt?», hörte Anna einen der Wachmänner fragen.


  Sie zog das Schwert, und aus der Phosphorklinge schlugen Flammen. Gelblich weißes Feuer leckte in zerklüfteten, flackernden Zungen über die glatten Ränder. Sie beschrieb mit der Waffe einen Bogen, und die Flammen fuhren mit einem dumpfen Zischen durch die Luft. Der Vorderste der Pestbrut machte einen Schritt rückwärts.


  «Eine Muspell-Klinge», flüsterte Anna. Ihre saphirblauen Augen funkelten im Glanz der Flammen. «Das gefällt euch wohl nicht, was?» Feuer war die beste Waffe gegen die Pestbrut und ihre tödliche Infektion.


  Konzentriere dich.


  In ihren Gedanken hörte Anna die Stimme ihres alten Schwertmeisters Kusanagi, und sie erkannte, dass sie einen kurzen Moment lang unaufmerksam gewesen war.


  Während die vorderste Kreatur zurückwich, schleuderte diejenige an der Seite die Axt nach Anna. Sie lehnte sich nach hinten und hörte, wie die schwere Waffe mit einem Surren an ihrem Kopf vorbeischoss. Dann stürmten zwei dieser Monster auf sie zu, und zwar viel flinker, als sie es erwartet hätte. Die entzündeten Körper donnerten mit mächtigen Schritten über den Boden, und während eine Kreatur einen vernichtenden Schwall Auswurf ausspuckte, zielte die andere mit dem nagelbewehrten Keulenstab auf Anna.


  Anna ließ die Schwertscheide fallen und benutzte beide Hände, um mit dem Schwert den Hieb abzuwehren. Sie ging in die Knie und zog die brennende Klinge über ihre linke Schulter. Aber sie hatte nur eine Sekunde, um dem eitrigen Schwall aus dem Weg zu springen. So schnell wie ein Peitschenschlag schoss sie in die Höhe und drehte sich im Sprung, brachte sich in Sicherheit und stieß gleichzeitig mit dem Schwert zu. Die flammenumzüngelte Klinge drang zischend in die Schulter der Kreatur.


  Zustechen und ziehen – ziehe die Klinge durch den Gegner.


  Anna und ihr Schwert bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit. Die Klinge kam auf Brusthöhe wieder aus dem Körper der Kreatur heraus. Noch während Flammen aus der Wunde gezüngelt kamen, war Anna schon hinter das andere spuckende Biest gesprungen. Bevor es sich umdrehen konnte, war ihm die Muspell-Klinge in den Nacken gefahren und hatte den unförmigen, schleimigen Kopf vom Hals getrennt. Der Kopf landete mit einem Platschen in einer grünen Pfütze von Erbrochenem.


  Anna bemerkte, dass sich die beiden Sicherheitsleute und ein paar Türsteher am Rand der Tanzfläche versammelt hatten und Anstalten machten, ihr zur Hilfe zu eilen.


  «Geht!», befahl sie ihnen noch einmal.


  Konzentriere dich.


  In ihrem Rücken hörte sie das leise Knacken von Sehnen, und die Luft bewegte sich, sodass sie förmlich die Axt vor sich sah, die von hinten auf ihren Kopf zugesaust kam. Gleichzeitig fuhr ein Keulenstab von vorne auf ihren Bauch zu.


  Zu schnell, dachte Anna. Zu wenig Zeit. Ich brauche mehr Zeit.


  Aber schon verhakten sich die Spitzen des Keulenstabs mit ihrem T-Shirt.


  Nicht genug Zeit. Sie wollte wegspringen.


  Vielleicht war der Gedanke alles, was nötig war, denn als sie sprang, merkte Anna, dass der Keulenstab und die Axt ihre Bewegungen verlangsamt hatten. Das Gleiche galt auch für die Kreaturen. Ihre Glieder schienen sich durch Melasse kämpfen zu müssen, und ihr Grunzen und Brüllen klang gedämpft, als ob es aus weiter Ferne käme. Anna sprang schneller und weiter, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie brachte die Entfernung von der Mitte der Tanzfläche bis zum anderen Ende des Saals im Bruchteil einer Sekunde hinter sich. Denjenigen, die trotz ihrer Panik und dem verzweifelten Bemühen zu entkommen, bemerkt hatten, was sich auf der Tanzfläche abspielte, blieb der Mund offen stehen.


  Anna war sich klar darüber, dass sie schnell war, so schnell, dass sie genug Zeit hatte, so schnell, dass ringsum alles wie erstarrt schien. Sie sprang zu den Kreaturen zurück, schlug einen Salto, um den Wachleuten auszuweichen, wobei sie spürte, wie etwas sie an der Stirn traf.


  Die Pestbrut stand noch genauso da, wie Anna sie zurückgelassen hatte. Zweimal stieß die Muspell-Klinge zu, schnell und tief, und noch ehe die Kreaturen die Waffen fallen ließen, standen sie schon in Flammen.


  Anna ging über die Tanzfläche und hob die Schwertscheide auf, doch nicht ohne sie vorher mit den Augen nach Schleimspritzern abzusuchen. Nachdem sie das Schwert in die Scheide gesteckt hatte, berührte sie ihre Stirn und ertastete eine klaffende Fleischwunde, wo sie mit dem Kopf gegen eine niedrig hängende Strebe der Club-Beleuchtung gestoßen war.


  Hinter dem stinkenden Rauch, der von den glimmenden Haufen auf der Tanzfläche aufstieg und wie Nebel über einem Schlachtfeld hing, sah Anna Gestalten, die sich entlang den Wänden niedergekauert hatten. Einige umarmten sich, beschützten einander, andere hielten Mobiltelefone in die Höhe und nahmen auf, was geschah. Sie hörte Schluchzen.


  «Alles in Ordnung», sagte Anna heiser. Sie wischte sich das Blut mit dem Handrücken von der Stirn und hustete, als ein Rauchfaden in ihre Kehle zog.


  Dann ertönte ein Schrei.


  Anna wusste nicht, was sie zuerst hörte, den Schrei oder die dröhnenden Schritte. Aber sie wusste sofort, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  Es waren mehr als vier Kreaturen.


  Vielleicht war eine von ihnen durch die schleimige Masse der anderen abgeschirmt gewesen. Oder vielleicht hatte sich das Monster auch bewusst zurückgehalten und war im Korridor geblieben. Wie auch immer, es spielte keine Rolle. Jetzt war die fünfte Kreatur im Anmarsch, und sie war schon fast bei Anna.


  Ethel hatte sie vor den Pest-Marschällen gewarnt, bevor sie das Hauptquartier des Komitees verlassen hatte. Sie hatte behauptet, dass Stoßtrupps normalerweise nicht von einem Marschall begleitet wurden. Aber, so hatte sie betont, es gab immer Ausnahmen von der Regel.


  Der Pest-Marschall war etwa einen Meter größer als die anderen Kreaturen. In einer Hand hielt er einen langen Stock, an dessen vorderem Ende eine milchig blaue Wolke aus Elektrizität schimmerte. Mit der anderen umfasste er einen Knüppel, der mit Nägeln, Stacheldraht, Glasscherben und rostigen Metallsplittern besetzt war. Noch ehe Anna das Schwert wieder ziehen konnte, war es ihr schon mit dem Knüppel aus der Hand geschlagen worden. Der Hieb hätte ihr beinahe die Schulter ausgekugelt.


  Der Pest-Marschall brüllte auf. Das faulige Fleisch an seinen Wangen bebte, und Speichel flog aus seinem geschwärzten Maul. Hass glitzerte in den kohlfarbenen, von Fettwülsten eingerahmten Augen. Dann sah Anna, dass Pacer sich ihnen näherte.


  «Nein!», keuchte sie entsetzt auf.


  Pacer hatte etwas in der Hand, etwas Brennendes. Er holte aus, und als das riesige Monster den schleim- und schweißbesudelten Kopf schüttelte und angreifen wollte, schleuderte Pacer den Molotow-Cocktail zu Boden.


  Glas zerbarst, und eine Flammenpfütze breitete sich auf dem Boden aus. Das Feuer zuckte und leckte an den Füßen des Pest-Marschalls, und kurz darauf stieg es an seinen Beinen hoch. Er blökte und stampfte mit den Füßen, aber bevor er sich aus den Flammen befreien konnte, hatte Anna ihr Schwert aufgehoben, aus der Scheide gezogen und es wie einen feurigen Blitz in die Brust des Ungetüms gebohrt. Noch einmal brüllte der Pest-Marschall auf, dann verlor sich sein Heulen und Kläffen im Fauchen der Flammen.


  «Alles klar, Leute», verkündete Pacer und drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse, als würde er tosenden Applaus entgegennehmen. Er musste schreien, um sich über dem monotonen Plärren des Feueralarms Gehör zu verschaffen. «Die Show ist vorbei! Geht nach Hause!»


  Langsam rührten sich die verängstigten Menschen; zögernd standen sie auf und wankten auf den Ausgang zu. Pacer und Anna blieben auf der Tanzfläche stehen, wo die Körper der Pestbrut lagen wie die schmauchenden Überreste von Lagerfeuern.


  Anna steckte ihr Schwert in die Scheide. «Nicht übel», nickte sie anerkennend.


  «Kein Metall, keine Magie.» Pacer reckte stolz das Kinn vor. «Nur einhundert Prozent pure Menschlichkeit.» Er grinste. «Und ein Händchen für Molotow-Cocktails.» Dann untersuchte er seine schwarzen Bomberjacke, aus der er einen Fetzen gerissen und in den Flaschenhals gesteckt hatte.


  «Wie schön, dass deine Vergangenheit als Brandstifter wenigstens für etwas gut ist», bemerkte Anna sarkastisch.


  Pacer verdrehte die Augen. «Hör doch auf, dich wie ein Schlipsträger zu benehmen», meinte er dann wegwerfend. Er bückte sich, tauchte seinen Finger in eine grüne Flüssigkeit zu seinen Füßen und leckte den Finger ab. «Was für eine Verschwendung», brummte er.


  «Pacer, du Idiot!», fuhr Anna ihn an. «Willst du dich anstecken?»


  «Ach, das ist doch bloß Wodka.» Pacer schnüffelte, schaute zu den glimmenden Überresten des Pest-Marschalls und verzog das Gesicht.


  Anna betrachtete ihn, den Kopf leicht geneigt. Sie lauschte.


  Die Deckenbeleuchtung flackerte. Wässrig sickerte das Licht durch den stinkenden Qualm. Der Feueralarm plärrte immer noch, hier und da schabte ein Stuhl über den Boden, weggestoßen von den letzten Gästen, die eilig den Club verließen, und irgendwo fegte jemand Glassplitter auf. Und hinter allem lag ein anderes Geräusch: Das Knistern von Funkgeräten.


  «Aufmischer.» Pacers Augen verengten sich.


  «Wir sollten gehen», sagte Anna.


  «Zum verrückten Boris?»


  «Ja.»


  Pacer nickte und warf einen letzten Blick auf das rauchgeschwängerte Trümmerfeld des Clubs. «Gut. Was immer uns dort erwartet, schlimmer als hier kann es da kaum sein.»


  KAPITEL 5
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  «Du hast doch gesagt, es könnte nicht schlimmer sein als im Club», murmelte Pacer.


  «Nein, das hast du gesagt», widersprach ihm Anna. Sie verlagerte leicht ihr Gewicht auf dem Geländer des Flachdachs. «Außerdem» fügte sie gelassen hinzu, «ist es doch im Augenblick auch nicht schlimmer als im Club.»


  Sie saßen auf der verzierten steinernen Brüstung einer Dachterrasse, einen Block von der Mendoza Row entfernt, und ließen die Beine über dem Abgrund baumeln. Anna hatte das Schwert über ihre Oberschenkel gelegt. Neben ihr beugte sich Pacer vor, die Hände auf die Knie gestützt. Ihre Silhouetten waren vor dem gewaltigen Hintergrund der Stadt und des Nachthimmels kaum wahrnehmbar.


  «Warum greifen die nicht an? Warum tun die nichts weiter wie rumzustehen?» Pacer ruckte mit dem Kinn zu der Armee von Jägern, die die Mendoza Row abgeschottet hatten. Scheinwerfer und Gewehrläufe waren auf das Haus Nr. 18 gerichtet.


  «Als herumzustehen», seufzte Anna. «Das Wörtchen ‹wie› ist fehl am Platz in diesem Satz. Deine Grammatik ist echt zum Heulen, Pacer.»


  «Hör doch auf, mich mit diesem Schwert zu piksen», brummte Pacer.


  «Sie wissen nicht, was sie tun sollen», erklärte ihm Anna. «Außerdem habe ich dich nicht gepikst. Du bist derjenige, der einfach nicht stillsitzen kann.»


  Pacer rieb sich das Kinn und fuhr sich dann über die Haarstoppeln. «Aber das sind doch Hunderte», sagte er und sah erwartungsvoll zu Anna, ob sie weitere Erklärungen für ihn hatte.


  «Also gut, hör zu: Hast du schon mal gegen jemanden gekämpft, den du nicht besiegen konntest?»


  «Nein», kam es wie aus der Pistole geschossen von Pacer.


  Anna starrte ihn von der Seite her an, ohne zu blinzeln.


  «Jedenfalls nicht, dass ich mich erinnern könnte», murmelte Pacer, rieb sich über die Nase und zuckte mit den Schultern.


  «Na schön», fuhr Anna fort. «Also, wenn du mit jemandem kämpfst, den du nicht besiegen kannst, und es dir gelingt, für einen Moment die Oberhand zu gewinnen, wüsstest du nicht, was du als Nächstes tun solltest. Denn dir muss klar sein, dass du in mächtigen Schwierigkeiten steckst, wenn dieser Moment vorbei ist.» Sie nickte in Richtung der Jäger in voller Montur, mit Springerstiefeln, Helmen, den Totenkopf-Emblemen auf den Uniformjacken und den schweren Geschützen. «Genau das passiert hier gerade. Sie wurden geschickt, um das Komitee festzunageln, aber sie wissen genau, dass Chess da drin ist.» Anna sog scharf die Luft durch die Zähne ein. «Ein Fingerschnippen unserer lieben Freundin, und es heißt ‹Adieu, Jäger!›»


  «Aber warum räumt sie nicht einfach mit ihnen auf?»


  «Weil sie auch nicht weiß, was sie tun soll!» Anna zupfte eine Strähne ihres Ponys aus dem getrockneten Blut ihrer Stirnwunde.


  Pacer nickte nachdenklich. Dann nahm sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. «Und deshalb sind wir hier.» Als Anna ihn fragend anschaute, sagte er: «Um ihr zu helfen.»


  «Korrekt.» Anna holte tief Luft und schaute nach oben. «Wir sind hier, um zu helfen.» Sie blinzelte in den Nachthimmel, der durch die Lichter der Stadt dunkel orange eingefärbt war. Es waren keine Sterne zu sehen.


  Pacer betrachtete sie eine Weile. Dann sagte er: «Du vermisst ihn sehr, was?»


  «Korrekt.» Anna starrte unverwandt in den Himmel. Nach ein paar Sekunden sagte sie: «Ich habe keine Familie mehr. Ich habe sie verlassen. Sie wissen, dass ich weg bin, aber sie wissen nicht, warum.» Mit glänzenden Augen senkte sie den Blick. «Und gerade, als ich dachte, dass da jemand sei, jemand und … etwas …» Sie zuckte mit den Schultern.


  Pacer zog seine Knie von der Schwertspitze weg. «Tut mir leid.»


  Anna holte erneut tief Atem.


  «Er kommt wieder», sagte Pacer und versetzte Annas Schulter mit der Faust einen sanften Schubs. «Ich kenne Box. Wenn er bei dir sein will, kann nichts und niemand ihn aufhalten.»


  Anna nickte mit zusammengepressten Lippen.


  «Du heulst doch nicht etwa, oder?», fragte Pacer. Anna funkelte ihn an. «Nein, dachte ich’s mir doch. Na ja, auf jeden Fall, wenn Box jetzt hier wäre, dann würde er sich den Weg ins Haus freikämpfen. Selbst wenn niemand auf uns achten würde, würde er ganz sicher dafür sorgen, dass die Jäger uns bemerken. Also ist es vielleicht ganz gut, dass er gerade jetzt nicht da ist.»


  Anna lachte.


  «Ich dagegen, ich bin zwar nicht Box, aber ich wüsste einen besseren Weg. Das ist nichts, was einem Schlipsträger wie dir gefallen würde, aber ich glaube, ich kann uns in Nullkommanichts da reinbringen.» Er biss sich auf die Lippe. «Hoffe ich jedenfalls.»


  Anna nickte. «Danke, Pacer», sagte sie.


  «Schon gut. Ich bin einfach ziemlich clever, weißt du?»


  «Nein, das meine ich nicht. Ich meine wegen Box.» Anna lächelte. «Danke.»


  Pacer grunzte. Dann sagte er leise. «Ich weiß, wie das ist.»


  Anna sah, dass er mit brennendem Blick das Haus Nr. 18 in der Mendoza Row fixierte. Sie umfasste sein Kinn mit einer Hand und drehte sein Gesicht zu sich herum. Ihre blauen Augen bohrten sich in seine. «Wir können ihr helfen, Pacer.»


  Mit dem Schwert in der Hand sprang sie leichtfüßig von der Balustrade aufs Dach.


  Professor Breslaw trommelte mit den Fingern gegen das Rad seines Rollstuhls, und von Zeit zu Zeit summte er vor sich hin. Sein dicker, rostroter Schnurrbart zuckte, wenn sich seine Lippen summend bewegten, und die Schläuche, die in dem schlaffen Fleisch an seinem Kinn steckten, ruckten leicht hin und her. Diese und ein ganzes Netz anderer Schläuche verliefen zwischen seinem korpulenten Körper, der in einem Flickenmantel steckte, und dem Rollstuhl.


  Chess fand, dass der Professor ungeachtet seiner Korpulenz irgendwie aussah wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. Eingesunken. Älter. Trotz der schwachen Beleuchtung bemerkte der Professor mit seinem guten Auge Chess’ Blick und zwinkerte ihr zu.


  «Jetzt warten wir auf die Schießerei, nicht wahr?» Er räusperte sich den Schleim aus der Kehle und wischte sich mit der Hand über den kahlen Schädel.


  Chess zuckte mit den Schultern. Ich warte auf nichts Bestimmtes, dachte sie. Aber sie wusste, dass alle auf sie warteten, und das Gefühl mochte sie überhaupt nicht. Sie befürchtete, dass sie dann aus sich heraustreten und in ein Chaos geraten würde, das sie auslöschen würde, sie und alles andere.


  Die Balance ist so heikel, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf sagen, nicht zum ersten Mal.


  Wenn das so weitergeht, dachte Chess grimmig, dann gibt es bald gar keine Balance mehr. Dann explodiere ich einfach.


  Sie lehnte die Stirn an die kalte Glasscheibe des Panoramafensters in der Küche. Im angrenzenden Wintergarten reckten sich die Silhouetten der riesigen Sukkulenten wie drohende Angreifer empor. Draußen vor dem Wintergarten spießten die sich überkreuzenden Strahlen der Scheinwerfer die Terrasse auf und schnitten den kleinen Garten in Stücke. Hin und wieder stahl sich ein Lichtfinger ins Haus, drang durch die Lücken zwischen den Pflanzen und malte helle Flecken an die ansonsten dunklen Küchenwände.


  «Das mag in euren Augen vielleicht abwegig erscheinen», bemerkte der verrückte Boris, in dessen Haus sie sich befanden, «aber mir wäre es wirklich lieber, wir könnten das mit der Schießerei sein lassen.» Er kratzte sich das stoppelige Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. «Der Teppich hat schon genug gelitten, nachdem er von euren Füßen traktiert wurde.»


  Alle außer Julius senkten den Blick, als ob sie nicht verantwortlich für die Untaten ihrer Füße seien.


  «Ich trage ja noch nicht einmal Schuhe», verkündete Gemma, die auf dem Sofa saß, fröhlich, streckte die Füße aus und wackelte mit den Zehen.


  «Du bist die Ausnahme. Bei dir wäre es mir lieber, du würdest es tun.» Stirnrunzelnd betrachtete der verrückte Boris ihre nackten Sohlen. «Schau dir nur mal deine Füße an!»


  Das kleine blonde Mädchen wackelte noch stärker mit den Zehen und grinste durch die schiefen Zähne.


  «Ein Teppich», verkündete Balthazar, der neben Gemma den Rest des Sofas vereinnahmte, «ist wie ein Buch, geschrieben von Füßen.» Sein Stab lehnte in einer Ecke der Küche.


  Der verrückte Boris richtete seine müden Augen auf Balthazar. «Ein Teppich ist ein Teppich ist ein Teppich», leierte er herunter. «Nichts steht darauf geschrieben. Und wenn es nach mir ginge, würde rein gar nichts darauf stehen. Oder, bei allem gebührenden Respekt vor Ihrem Gebrechen, Professor, darauf herumrollen.»


  Captain Riley sagte nichts, genauso wenig wie Julius. Sie standen jeweils an den entgegengesetzten Enden des langen Fensters, das die Küche vom Wintergarten trennte, die Arme vor der Brust verschränkt, der eine wie ein Schatten des anderen, mit dem einzigen Unterschied, dass Julius’ rechte Gesichtshälfte leicht silbrig schimmerte.


  «Es wird nicht zu einer Schießerei kommen, meine Lieben», ließ sich Ethel vernehmen, die in einem Weidensessel Platz genommen hatte, der wie ein Pfauenthron geformt war. Dort saß sie und strickte vergnügt. «Noch nicht.»


  «Noch nicht?» Der verrückte Boris tigerte quer durch die Küche. Vor der alten Dame blieb er stehen. «Noch nicht?»


  «Ich habe Ihre rhetorische Klage bereits beim ersten Mal vernommen, mein Bester.» Die Beleuchtung durch die Scheinwerfer vor dem Haus war hell genug, dass Chess sehen konnte, wie Ethel tadelnd über ihr Strickzeug hinwegblickte. «Sie warten; sie haben uns festgenagelt, wenn man das so sagen kann. Kann man das so sagen, Captain Riley?», rief sie.


  «Man kann», erwiderte Captain Riley, ohne sich zu rühren.


  «Gut.» Ethel lächelte. «Ich glaube, mittlerweile komme ich mit dem Polizei-Jargon ganz gut zurecht», flüsterte sie vertraulich zu Chess gewandt. Dann richtete sie den Blick wieder auf den verrückten Boris. «Das Komitee bedauert außerordentlich, Ihr Haus auf diese Art und Weise vereinnahmen zu müssen, Mr. Sherevsky. Aber wir befinden uns im Krieg.»


  «Ich bin kein großer Anhänger von Kriegen», erklärte der verrückte Boris.


  «Er ist Musiker», warf Chess ein. Es war ihr wichtig, Ethel wissen zu lassen, dass nicht jeder der Anwesenden nur dazu da war, ihren Befehlen zu folgen. Sie ignorierte den Du-solltest-es-eigentlich-besser-wissen-Blick, der in ihre Richtung geschossen wurde.


  «Rockstar im Ruhestand», berichtigte der verrückte Boris.


  «Die da kümmert es nicht, was Sie sind, Mr. Sherevsky.» Ethel stach mit einer Stricknadel zu den Suchscheinwerfern vor dem Haus.


  Chess wusste, dass eine Armee von Jägern das Haus umstellt hatte. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich unbemerkt unter sie mischen können, hätte herausfinden können, wie viele es genau waren, wer die Waffe auf das Haus richtete und wer in der Dunkelheit eingenickt war. Sie hätte sie vernichten können, mit einem einzigen Gedanken. Sie hätte die Macht freisetzen können, die darum bettelte, losgelassen zu werden: die dunkle Energie aus Milliarden gefolterter Seelen, mit der die Symmetrie sie angefüllt hatte, eine Macht, die ihren Geist versengte und sie beinahe in Stücke riss. Und weil ihr Geist jeden Punkt der Universen erreichen konnte, egal, wo sie sich gerade befand, nahm Chess noch immer das ganze Leid und die gesamten Schmerzen in sich auf, die in diesem Augenblick in den Universen passierten.


  Aber wenn sie es tat, wenn sie diese dunkle Energie freisetzte und die Jäger vernichtete, wenn sie den Raum selbst mit der Detonation zerfetzte – was dann? Würde sie wieder aufhören können? Würde sie aufhören wollen?


  Chess war sich darüber im Klaren, dass in ihrem Inneren eine Dunkelheit lauerte, die ganz allein ihr gehörte – eine Dunkelheit, von der Lemuel behauptete, sie käme von ihrem Vater. Chess hatte keine Ahnung, wer ihr Vater war, aber sie kannte diese Dunkelheit, und sie wusste, dass sie, einmal losgelassen, nicht mehr gebremst werden konnte. Und deshalb hatte sie Angst, sich selbst zu verlieren, wenn sie auf die dunkle Energie zurückgriff. Deshalb waren die Jäger sicher vor ihr, für den Augenblick zumindest. Und deshalb wartete Chess, so wie alle anderen warteten. Sie warteten darauf, dass die Blutwächter zurückkehrten. Wenn die Blutwächter wieder da waren, würden die anderen entscheiden, was zu tun war. Nicht so Chess. Sie hatte sich schon entschieden. Sie wartete nur auf einen Menschen: Anna.


  Die Zeit vergeht, dachte sie. Sie fühlte es in ihrem Inneren, fühlte das Verschwinden jeder einzelnen Sekunde in die Sackgasse der verbleibenden Stunden. Nicht mehr lange, und sie würden einen Punkt erreichen, wo die Ewigkeit davon abhing, was sie – Chess – tat. Das war es, was das Komitee wollte. Und das wollte auch die Verbogene Symmetrie. Aber Chess wusste, dass sie nicht darauf vertrauen durfte, im entscheidenden Augenblick die richtige Wahl zu treffen, genauso wenig, wie sie sich im Hinblick auf die Jäger trauen durfte. Und daher würde sie weder tun, was das Komitee geplant hatte, noch was die Verbogene Symmetrie von ihr wollte. Sie würde etwas anderes tun.


  «Nachdem sie uns aus dem Hauptquartier vertrieben haben», sagte Ethel gerade, «und indem sie das oberste Kommando des Komitees umzingelt haben, ist das Leben für uns ein bisschen komplizierter geworden. Soweit wir wissen, können sie beobachten, wer kommt und geht. Und soweit sie dazu in der Lage sind, können sie darauf hoffen, uns festnageln zu können, bis die dritte Welle die Stadt erreicht.»


  «Die dritte Welle?» Der verrückte Boris kratzte sich hörbar am Kinn.


  «Die dritte Welle der Pestbrut, mein Lieber.» Ethel schnaufte und entwirrte ihre Wolle. «Sie greifen immer in Wellen an.»


  «Wie Kopfschmerzen?», warf Gemma ein.


  «Wie sehr mächtige Kopfschmerzen.» Ethels Nadeln fingen wieder an zu klappern.


  «Wie können Sie bloß im Dunkeln stricken?», wollte Gemma wissen.


  «Das ist eine Frage der Übung», antwortete Ethel. «Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in der Dunkelheit verbracht.» Dann wandte sie sich wieder dem Thema zu, das erörtert worden war, bevor Gemma sie unterbrochen hatte. «Der Feind weiß nicht, dass wir wissen, dass die Pestbrut im Anmarsch ist. Beide Seiten warten darauf, dass die jeweils andere den ersten Zug macht. So etwas nennt man Mexikanisches Patt.» Stille. «Da habe ich doch recht, nicht wahr, Captain Riley?»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob das der korrekte Begriff ist», entgegnete Riley.


  «Spielt keine Rolle», murmelte Ethel. «Wie der Professor schon sagte, wir warten einfach darauf, dass die Schießerei anfängt.»


  «Nur schade, dass diese Schießerei in meinem Haus stattfinden wird», grummelte der verrückte Boris. «Es gibt doch so viele baufällige Ruinen, wo Sie sich hätten verkriechen können, unzählige Wracks, die wie für eine Schießerei gemacht sind.»


  «Sie sind kein Außenstehender, Mr. Sherevsky, denken Sie daran.» Ethel bedachte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg mit einem kritischen Blick.


  Chess dachte an das Foto oben auf dem Dachboden – das Foto von Boris und Esme. Auf diesem Foto lächelten sie. Mehr als vierzig Jahre war es her, seit dieses Foto aufgenommen worden war, bevor die dunklen Haken sie zerrissen.


  Sie musste diesen Gedanken loswerden. «Woher wussten Sie, dass die Pestbrut kommt?» Der Druck der kalten Glasscheibe an ihrer Stirn tat unendlich gut. Chess hauchte die Scheibe an und malte dann ein großes C auf die beschlagene Stelle.


  Ehe Ethel antworten konnte, näherten sich aus dem Flur leise Schritte. Chess drehte sich um und sah Lemuel Sprazkins kalkweißes Halbmondgesicht, das im Licht der Suchscheinwerfer, das zwischen den Pflanzen des Wintergartens hindurchstach, wie eine glänzende Zunge aussah.


  «Es geschieht», trillerte er. Dann fügte er flüsternd hinzu: «Es ist fast so weit.»


  «Was denn?», fragte Gemma.


  «Der fünfte Knoten, Dummchen.» Lemuel schüttelte tadelnd den Kopf. Mit raschen, ruckartigen Schritten, wie ein Storch in schwarzen Hosen, trat er zu Gemma und stieß sein strahlendes Gesicht nah an ihres heran.


  «Oh!», keuchte Gemma auf und wich bis zur Rückenlehne des Sofas zurück.


  «Zeit für das Ende, Zeit für einen Anfang. Den Anfang von etwas.» Lemuel atmete tief ein und schloss genießerisch die Augen, als würde er an einem edlen Wein riechen.


  «Lemuel!», fuhr Ethel auf.


  «Ich gebe mir alle Mühe», sagte Lemuel in weinerlichem Ton.


  «Das sehe ich», gab Ethel sarkastisch zurück und widmete sich wieder ihrem Strickzeug.


  Chess sah, wie der ehemalige oberste Warp der Symmetrie Ethel zulächelte, doch dann, als er merkte, dass sie ihm keine Aufmerksamkeit mehr schenkte, trat ein leerer Ausdruck in sein Gesicht. Ethel mochte ihn in die Schranken gewiesen haben, aber Chess wusste, wie schwierig es war, so unglaublich schwierig, das zu unterdrücken, was man war, um etwas zu werden, was man sein wollte.


  Seit ihrer Rückkehr von der Warp-Station kämpfte Lemuel mit sich selbst. Er hatte die Transplantation seines virtuellen Bewusstseins aus Annas Link me-Computer zurück in seinen Körper wochenlang hinausgezögert, ohne eine Erklärung dafür zu liefern. Und dann, nachdem Körper und Geist wieder vereint waren, war er verändert. Chess wusste, dass es ihm jetzt schwerer fiel, gut zu sein. Sie wusste, dass er für ein Wesen, das erschaffen worden war, um Böses zu tun, sein Bestes gab, dass er aber ohne den Gehirnbohrer, mit dem er sein Benehmen manipulieren konnte, einen schweren Stand hatte. Und manchmal hatte sie den Verdacht, dass er es genoss, ein Stückchen näher an der Bosheit zu sein. Das Leben war dann leichter für ihn.


  «Was sagt der Messwert?» Julius’ Stimme klang sachlich.


  Lemuel las etwas von einem Kasten ab, den er in der Hand hielt. Er hob ihn ein Stück an, und Chess sah das Leuchten, das von der Anzeige ausging und Licht und Schatten auf Lemuels scharf geschnittenes Gesicht warf. Aus dem oberen Ende des Kastens ragten Antennen wie die Fühler aus dem Kopf eines Käfers.


  «Was ist das?», wollte Chess wissen. «Und wo ist Anna? Anna hätte schon längst zurück sein müssen. Genauso wie Pacer.»


  «Das nennt sich Metastometer.» Lemuel schaute zu ihr hin. Ein Speer von Licht spiegelte sich auf der Glasplatte, die in seinen Schädel eingelassen war. «Es wird uns anzeigen, wenn die Universen bereit sind.»


  «Bereit wofür?», fragte Chess.


  «Für dich.»


  Chess stopfte die Fäuste in die Taschen ihrer Lederjacke und verzog das Gesicht.


  «Der Messwert, Lemuel», wiederholte Julius und verlagerte sein Gesicht kaum merklich auf seinen anderen Fuß. «Was besagt er?»


  Lemuel schob seine lange Nase bis an das Glas der Anzeige. Dann drehte er den Kopf. Seine schwarzen Augen funkelten wie die eines Vogels. Ein dunkellippiges Lächeln kroch über sein Gesicht. «Wir erreichen», verkündete er kaum hörbar, «Metastase vier.»


  Professor Breslaw hustete zähen Schleim ab. «Wir sind schon weiter, als ich dachte.»


  «Du meine Güte», seufzte Ethel ein bisschen wehmütig, wie es schien, «es muss beinahe drei Uhr sein.»


  «Und das heißt?», verlangte Chess zu wissen.


  «Das heißt», erläuterte Balthazar mit seiner tiefen Stimme in einem leichten Singsang, «dass wir beinahe das Ende erreicht haben, genau wie Lemuel sagte. Das Ende und einen Anfang.»


  Chess sah, wie er seine Hand betrachtete, diese riesige, faltige Pranke, und dann seine Pfeife und den Tabaksbeutel aus der Innentasche des Dinner-Jacketts zog.


  «Aber ganz gewiss nicht!», sagte der verrückte Boris. «Da mag das Universum mit einem Knall in sich zusammenfallen, aber hier im Haus wird nicht geraucht! Basta! Tut mir leid, mein Freund, aber es gibt Grenzen.»


  Balthazar seufzte, nahm eine Nase voll von dem süßen Duft des Tabaks, und steckte dann Pfeife und Tabaksbeutel wieder ein.


  Messwerte, das Gerede über Metastasen und die Diskussion über das Ende und den Anfang mochten ja irgendetwas mit Wissenschaft zu tun haben, aber für Chess war das alles wie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie wollte wissen, was es zu bedeuten hatte. «Wie lange noch, Ethel?» Sie lehnte sich wieder gegen die Fensterscheibe. «Wie lange noch bis zum fünften Knoten?»


  Sie bekam prompt eine Antwort: «Elf Stunden und vierzehn Minuten», sagte Ethel. «Plus/minus ein paar Sekunden.»


  Ein groß gewachsener, kräftiger Mann in Jeans und Jeanshemd trat aus dem Nichts in die Mitte des Raums. Ein roter Bart kräuselte sich bis zu seiner Brust, und das orange flammende Haar klebte flach an seinem Kopf. In der Hand hielt er einen langen Holzstab. Chess sah, dass er aussah wie Balthazars Stab, nur dass dieser eine eiserne Spitze hatte.


  «Es ist ein Beweis für das Maß an Absonderlichkeiten, an das sich die Anwesenden gewöhnt zu haben scheinen», bemerkte der verrückte Boris, «dass niemand wirklich überrascht ist.»


  Julius trat aus dem Schatten. Sein langer Ledermantel klaffte auf und gab den Blick frei auf die schweren Maschinenpistolen an seinem Gürtel. «Ragg.» Er packte den rotbärtigen Giganten an den mächtigen Schultern. «Sind sie da? Ist die Pestbrut gekommen?»


  Ragg nickte, aber Chess sah, dass sein Blick auf dem großen Mann in dem viel zu engen Abendanzug lag, der fast die gesamte Breite des Sofas einnahm. Balthazar hob die Hand, die Handfläche nach außen gerichtet, und schüttelte den Kopf, als wollte er den Neuankömmling bitten, ihm keine Aufmerksamkeit zu schenken. Noch nicht.


  Raggs rot geränderte Augen richteten sich wieder auf Julius. «Sie sind da.» Er keuchte leicht. Unter seinen Achseln hatten sich feuchte Flecken auf dem rauen Stoff seines Hemdes gebildet.


  «Wer ist das?», wandte sich Chess flüsternd an Balthazar.


  «Sein Name», murmelte Balthazar, «lautet Wladiwostok Ragg. Er war ein Führer, genauso wie ich.» Balthazar schnaubte leicht und blickte melancholisch drein. «Aber anders als ich war er keine Schande für unsere Zunft.»


  Trotz des spärlichen Lichts erkannte Chess, dass sich Balthazars hervorstehende Augen auf Julius richteten und einen Moment bei ihm verharrten – bei dem Mann, für dessen Tod er einmal verurteilt worden war, dem Mann, der noch am Leben war, weil Balthazar tausend Jahre in die Vergangenheit geschickt worden war und so einer Zukunft aus dem Weg gehen konnte, in der Julius’ Blut an seinen Händen geklebt hätte.


  «Es war nicht deine Schuld, Balthazar», flüsterte Chess.


  «Es wird immer meine Schuld sein», seufzte Balthazar. Er wechselte das Thema, indem er auf Chess’ ursprüngliche Frage zurückkam. «Seit vielen Jahren ist Ragg jetzt schon ein Blutwächter. Unsere Wege haben sich seit Jahrhunderten nicht mehr gekreuzt.»


  «Er sieht ein bisschen verschwitzt aus für einen Blutwächter», bemerkte Chess leise.


  «Er ist ein guter Mann», gab Balthazar zurück.


  «Bist du sicher, dass sie hier sind?», fragte Julius jetzt.


  «Metastase vier», trällerte Lemuel und drehte eine Pirouette, ehe er an Chess vorbeischwebte, das Halbmondgesicht von Lichtspeeren durchbohrt.


  «Sie sind hier. Ich weiß es.» Wladiwostok Ragg trat einen Schritt zurück. «Anna hatte bereits Feindkontakt.»


  «Geht es ihr gut?», fragte Chess sogleich, aber ihre Frage wurde von Professor Breslaws rasselndem Bass verschluckt, der – begleitet von einem Hustenanfall – ungläubig fragte: «Feindkontakt?»


  «Joachim.» Ethel machte sich offensichtlich Sorgen um den Professor, denn sie ließ ihr Strickzeug zu Boden fallen und eilte zum Rollstuhl, wo sie ihre kleine Hand auf seine kahle Stirn legte. «Bitte, Joachim. Nicht aufregen.»


  Joachim Breslaw räusperte sich ausgiebig. Dann sagte er zu Ethel heiser und kaum hörbar (aber Chess hörte es doch): «Ich vergehe, Mevrad. Ich vergehe mit zunehmender Geschwindigkeit.»


  «Noch nicht», beharrte die alte Dame. «Noch nicht.»


  «Es war eine Vorhut», erklärte Wladiwostok Ragg. «Vier Kreaturen und ein Marschall.»


  «Geht es ihr gut?», wiederholte Chess ihre Frage. «Geht es Anna gut?»


  Ragg schaute sich um. «Ich glaube schon», sagte er dann. «Ist sie noch nicht hier?»


  «Nein», antwortete Chess, die sich nun wirklich Sorgen machte, weil Ragg Anna offensichtlich hier zu sehen erwartet hatte. «Und Pacer?», fragte sie. «Geht es ihm auch gut?»


  «Pacer?» Ragg zuckte mit den fleischigen Schultern. «Wer ist Pacer?»


  Chess schüttelte niedergeschlagen den Kopf und ließ sich neben Gemma auf die Armlehne des Sofas fallen.


  «Ich bin also der Erste?», fragte Wladiwostok Ragg.


  Julius nickte, wandte sich von dem karottenköpfigen Riesen ab und bezog wieder seinen Posten in den Schatten.


  «Ihr haltet mich möglicherweise für ein bisschen pingelig», meinte der verrückte Boris vorsichtig. Er stand mitten in der Küche. «Aber was soll das heißen – der ‹Erste›? Ich meine, wir verstoßen vermutlich schon jetzt gegen sämtliche Auflagen des Gesundheitsamts. Mehr Leute passen in diese Küche wirklich nicht hinein.» Er betrachtete Ragg von oben bis unten. «Jedenfalls nicht, wenn sie auch nur annähernd die Ausmaße von Rotkäppchen haben. Nichts für ungut.»


  Ragg straffte die Schultern und lächelte leichthin. «Dieses Haus war als Treffpunkt ausgemacht, Mr. Sherevsky.»


  «Mr. Sherevsky», nickte der verrückte Boris. «Gut. Das gefällt mir. Höflichkeit. Höflichkeit ist wichtig.»


  «Wir brauchen eine größere Küche», ließ sich Julius aus den Schatten vernehmen.


  Der verrückte Boris hakte seine langen, starken Musikerfinger in den Gürtel seiner Jeans, die lose um seine hageren Hüften schlackerten. «Mit meiner Küche ist alles in schönster Ordnung. Es ist eine perfekte Küche, was Form und Größe angeht.» Er warf Julius einen beleidigten Blick zu. «Es sind einfach nur zu viele Leute drin.»


  Aus der Ferne war Motorengedröhn zu hören.


  «Jäger?» Gemmas Stimme klang piepsig.


  «Nein», sagte Chess. Sie erkannte das Geräusch, erkannte das Brummen, das aus den Tiefen des Wirbels kam. «Das ist Jake. Auf seinem Motorrad.»


  «Ich habe ihm gesagt, er soll direkt hierher kommen», erklärte Julius.


  «Direkt hierher?», keuchte der verrückte Boris, aber der aufheulende Motor erstickte seine Worte.


  Die Wand über dem Sofa platzte auf, und in einem Wirbel von rotierenden Chromrädern und einer blitzenden schwarzen Karosserie, den Halbschalenhelm auf dem Kopf, flog der kanonenschwingende Biker-Zwerg in die Küche, begleitet von ätzendem Benzingestank und einem Motorengedonner wie von einer Steinlawine. Die Räder kreiselten durch das lichtgefleckte Dunkel, über die Köpfe von Balthazar und Gemma hinweg. Balthazar warf sich über Gemma, um sie zu schützen. Das Motorrad landete mit einem gnadenlosen Krachen mitten im Zimmer.


  Erst als der letzte Backstein auf den Teppich gepoltert war, löste sich Balthazar von Gemma. Alle fegten sich Staub und Putzkrümel aus den Haaren. Der kanonenschwingende Biker-Zwerg schaltete den Motor aus, schob die Schutzbrille auf den Kopf und nahm das Gewicht des Motorrads zwischen seine stämmigen Beine.


  «Eine Küche?» Er schaute sich um und entdeckte Julius. «Du hast mir nicht gesagt, dass diese Koordinaten in eine Küche führen.»


  Mit hängendem Unterkiefer verinnerlichte Boris Sherevsky das wie von einer Abrissbirne in die Wand geschlagene Loch und den mit Schutt übersäten Teppich. «Meine Küche», hauchte er.


  Jake, der Zwerg, stieg von der Maschine, zog eine Pump-Gun aus dem Halfter vor dem Sitz und stapfte zum Fenster, wobei seine ölverschmierten Stiefel den Schutt tief in den Teppich traten.


  «Jetzt noch nicht», sagte Julius. «Nicht ehe die anderen da sind.»


  «Ach ja», sagte der verrückte Boris klagend. «Die anderen hätte ich ja beinahe vergessen. Sag mal Julius, warum reißen wir nicht gleich die ganze Wand ein? Dann hätten wir ein offenes Schlachtfeld, wäre doch eine feine Sache, nicht wahr? Dann müssten die anderen nicht erst den Weg durch die Tür nehmen.»


  «Das wird nicht nötig sein», sagte der Kommandant der Blutwächter. «Ich höre sie schon kommen.» Er wandte sich dem Wintergarten zu.


  Chess trat neben ihn, spähte durch das Glas und die Lücken zwischen den Pflanzen hindurch nach draußen, wo die Suchscheinwerfer immer noch ihre Kreise zogen. Alles war ruhig, und dann sah sie plötzlich in der Luft über der mit Efeu bewachsenen Gartenmauer zwei Punkte, die schnell größer wurden. Chess erkannte, dass sie näher kamen.


  Boris stand hinter ihr und sah ihr über die Schulter. «Ich wünschte wirklich», sagte er ausdruckslos, «dass ich das für ein Trugbild halten könnte.»


  Zwei Reiter kamen aus dem Nachthimmel galoppiert, geradewegs auf die Rückseite des Hauses zu. Auch die Jäger hatten sie bemerkt, denn ein gebündelter Scheinwerferstrahl schwang nach oben und wollte die Dunkelheit durchbohren.


  Ein Gewehrschuss krachte, gefolgt von einem zweiten. MG-Salven knatterten rings um das Haus in der Mendoza Row.


  «Nein!», brüllte Boris auf, als er sah, wie Jake mit dem Gewehrkolben ausholte. Der Biker-Zwerg stieß nach vorn und zerschmetterte das Fenster.


  «Warum um Himmels willen denn nicht durch die Tür?!», heulte der verrückte Boris.


  Jake stieß die Glasscherben nach draußen und stieg dann durch den Rahmen in den Wintergarten, durchquerte ihn und zerschlug die Glasscheibe, die zum Garten hinausführte. Julius war an seiner Seite. Einen Moment lang blieb alles still, als die beiden abschätzten, was da draußen vor sich ging. Dann trat Jakes Pump-Gun in Aktion und erleuchtete den Wintergarten mit heftigen Feuerstößen, während Julius’ Maschinenpistole Salve um Salve den Jägern entgegenkreischte und dabei einen Strom von leeren Patronenhülsen zu Boden spuckte.


  «Sie geben ihnen Deckung!», schrie Ethel.


  «Sie verwüsten mein Haus!», schrie der verrückte Boris. Doch dann warfen sich er und Chess zu Boden, als die Jäger auf der Rückseite der Mendoza Row Nr. 18 das Feuer erwiderten. Backsteinsplitter spritzen auf, und es regnete Glasscherben.


  Chess schaute auf, als die beiden Reiter mit einem dumpfen Aufprall am Ende des Gartens landeten, so als wären sie bloß über die Mauer gesprungen. Doch sie machten nicht den Anschein, als ob sie ihre Pferde zügeln wollten. In vollem Galopp stürmten sie in einem Tornado aus Grassoden, Schlamm und herumfliegenden Kugeln auf den Wintergarten zu.


  «Aus dem Weg!» Chess packte den verrückten Boris am T-Shirt und zerrte ihn zur entgegengesetzten Wand, wo sich Lemuel, Balthazar, Gemma und Wladiwostok Ragg bereits in Sicherheit gebracht hatten. Ethel hatte sich mit dem Professor in eine Ecke zurückgezogen, und Captain Riley war Julius und Jake zur Seite geeilt.


  Die Küche wurde von einem Blitzlichtgewitter aus Geschützsalven erhellt. Querschläger jaulten gegen an der Wand hängende Pfannen; Federn und Schaumstoff spritzten auf, als ein Feuerstoß die Rückenlehne des Sofas perforierte. Pflanzenreste und schwarzbraune Blumenerde wurden quer durch den Raum verteilt.


  «Du könntest dem ein Ende machen», flüsterte Gemma Chess ins Ohr.


  Dann würde alles zu Ende sein, dachte Chess. Und deshalb muss ich vorsichtig sein. Ich kann mir nicht trauen.


  Wegen des Lärms war es schwierig, überhaupt etwas zu denken. Es wurde immer lauter, und als Chess aufblickte, sah sie Riley, Julius und Jake abtauchen, als ob jemand sie mit einer riesigen Faust zu Boden geschleudert hätte. Ein Nervenzucken später stürmte der Grund für diese Handlung durch den Wintergarten ins Haus.


  Die Pferde brachen durch die restlichen Glasscheiben, wälzten Pflanzen, Blumentöpfe und Erde nieder und galoppierten durch das bodentiefe – glaslose – Fenster in die Küche. Mit einem gemeinsamen Sprung landeten sie, eine kastanienbraune Stute und ein schwarzer Hengst, Beine und Flanken schweißüberströmt. Beide schnaubten wild und stampften mit den Hufen auf den Teppich.


  Chess nahm den Arm, den sie schützend vor die Augen erhoben hatte, vom Gesicht. Boris rappelte sich vom Boden hoch. Sie schaute ihn an. «Tut mir wirklich leid, Boris.»


  «Tja, nun, was soll’s?», seufzte er und wischte sich Blumenerde von den Jeans. «Ich kann ja sowieso nichts mitnehmen, wenn ich sterbe – was bei näherer Betrachtung wohl schneller passieren wird, als ich erwartet hatte.»


  Die Reiter rissen ihre Pferde herum und verschafften sich einen schnellen Überblick über die Personen in der zerstörten Küche. Chess konnte den dampfenden Schweiß riechen.


  Der Mann im Sattel des Hengstes trug schwarze Hosen und ein am Kragen offen stehendes schwarzes Hemd. Sein scharf geschnittenes Gesicht war so braun wie Leder, und er hatte einen dünnen schwarzen Schnurrbart und ein Bärtchen, das unter seinem Kinn spitz zulief. Sein ebenholzfarbenes Haar hing ihm bis auf die Schultern. Seine Augen waren steingrau und sein Mund spöttisch verzogen. Er zügelte sein Pferd und blickte sich um. An der linken Seite seines Sattels hingen ein Schwert, ein starker Bogen und ein Köcher. Auf der anderen Seite hing eine mächtige Streitaxt mit einer Doppelschneide. Aus seinem rechten Stiefelschaft ragte der Griff eines Dolchs, auf dem eine goldene Verzierung die fließenden Konturen eines Tieres im Sprung zeigte. Der prächtige Dolchgriff befand sich genau auf Chess’ Augenhöhe.


  Als der Reiter das Pferd wendete, fiel ihr Blick auf Streifen aus getrocknetem Leder, die am Zaumzeug hingen. Aber das waren keine gewöhnlichen Lederstreifen. Chess hatte schon einmal Dermakarten gesehen, Karten, die aus menschlicher Haut gefertigt waren. Trotz der schwarzen Lippen und der leeren Augenhöhlen erkannte Chess sofort, was da am Geschirr des Pferdes hing.


  «Gesichter», sagte sie zu Gemma. Der Reiter funkelte sie vom Sattel aus an.


  Riley und Julius schickten noch den einen oder anderen Schuss zu den Jägern hinaus, während sie sich aus dem zersplitterten Wintergarten in die zersplitterte Küche zurückzogen.


  Auf der kastanienbraunen Stute saß ein Mann mit Lederstiefeln, deren Schäfte umgeschlagen waren, und einem langen schwarzen Staubmantel aus Leder. Auf dem Kopf trug er einen braunen breitkrempigen Hut und an den Händen Handschuhe. Auf seiner Brust hingen überkreuz Patronengürtel, und an seinem Gürtel steckte ein Revolver mit einem langen Lauf auf der einen Seite und ein Messer mit einer gezackten Klinge auf der anderen, zusätzlich noch eine Steinschlosspistole, die auf seiner rechten Hüfte lag. Über seine Schulter hinweg war ein Gewehrkolben zu sehen; die Waffe hing offensichtlich auf seinem Rücken. Sein Haar war lang und hatte beinahe dieselbe Farbe wie sein Pferd. Die Augen waren so dunkel wie Maulwurfsfell und sein Lächeln so warm wie heißer Punsch. Er stieg schwungvoll ab und nahm den Hut vom Kopf.


  «Hauptmann Jago Burke. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen», sprach er zu Chess. Er redet wie ein reicher Schlipsträger, dachte Chess. Aber reiche Schlipsträger hatten wohl keine Narben wie diejenige, die die linke Seite von Burkes Gesicht in zwei Hälften teilte.


  «Ich freue mich ebenfalls.» Es war ein komisches Gefühl, diese Schüchternheit. Eben noch war sie bereit gewesen, sämtliche Universen zum Teufel zu schicken, und jetzt benahm sie sich wie ein Schulkind, dem man die Zunge festgeklebt hatte. Allerdings hatte sie noch nie eine Schule von innen gesehen.


  Sie fing Ethels fragenden Blick auf und runzelte die Stirn.


  «Bitte», fuhr Hauptmann Jago Burke fort, «vergebt meinem Kameraden. Der Skythe ist so wild, wie er aussieht, und er hat die Manieren eines Ziegenbocks. Aber man findet nirgends einen besseren Mann, wenn es ans Töten geht.»


  «Ist er ein Kammerjäger?», murmelte der verrückte Boris. «Wenn ja: immer herein mit ihm! Wenn nein: danke, kein Interesse.»


  Jago Burke wandte sich zu Ethel und verneigte sich tief. «Madame», sagte er und schwang elegant seinen Hut.


  «Bei mir müssen Sie nicht den Kavalier spielen, Sie alter Haudegen», sagte Ethel tadelnd und drohte ihm mit dem Finger. Dennoch lächelte sie kokett, und Chess hätte schwören können, dass sie hinter den verschmierten Brillengläsern ein leichtes Flattern der grauen Wimpern wahrgenommen hatte.


  Ein einzelner Schuss krachte vor dem Haus, gefolgt von einer Salve, die in der Küchentür einschlug. Jago Burke begutachtete seinen Hut und entdeckte ein Loch in der Krempe. Er setzte den Hut wieder auf den Kopf, spazierte knirschend über die Glassplitter und die zerfetzten Pflanzenteile in den Wintergarten hinaus. Seine Silhouette stand klar und deutlich im Licht der Suchscheinwerfer.


  «Die Jäger können ihn gar nicht verfehlen», flüsterte Gemma Chess zu.


  «Keine Sorge, er ist ein Blutwächter», erwiderte Chess ebenfalls im Flüsterton. Aber ihre Stimme klang weitaus gelassener, als sie sich in Wahrheit fühlte.


  Sie hielt die Luft an, als der nächste Schuss fiel. Aber Jago Burke wich der Kugel geschickt aus. Er nahm einen kleinen Gegenstand aus einer Tasche an seinem Patronengurt und zog das Papier, mit dem der Gegenstand umwickelt war, mit den Zähnen ab. Gleichzeitig fischte er die Steinschlosspistole aus dem Gürtel. Er steckte die ausgewickelte Patrone in den Lauf und zielte mit ausgestrecktem Arm, als wollte er ein Duell ausfechten.


  Ein Fadenkreuz sprang aus dem Hahn. Ein weiteres, größeres schob sich aus der Mündung. Mit einem lauten Klicken klappte ein Stativ aus dem Korpus der Waffe aus und stemmte sich in den Boden. Unter weiterem Klicken und Scharren löste sich eine Konstruktion aus Stabilisatoren und Kühlrippen aus dem Lauf, bis die Steinschlosspistole sich schließlich zu einer kleinen Raketenabschussrampe gemausert hatte.


  Jago Burke drückte auf den Abzug. Ein Geräusch wie bei einer Sprengung ertönte, und dann erhob sich ein ganzes Gebirge aus Feuer in den Himmel, wo das Geschoss eingeschlagen war. Die Flammen wölbten sich wie dicke Wolken, warfen ihren goldgelben Schein in die Küche, und wieder einmal regnete es Schutt und Asche, diesmal allerdings vor dem Haus. Ein geschäftiges Rattern und Rasseln ertönte, und die Steinschlosspistole nahm ihre ursprüngliche Form an, woraufhin Jago Burke sie wieder in das Halfter schob und ins Haus zurückkehrte.


  «Ich weiß nicht, wann oder wie Miss Ledward beabsichtigt, zu uns zu stoßen», sagte er, «aber da draußen wird es immer gefährlicher.»


  Captain Riley, der sich im dunklen Haus umgeschaut hatte, kam wieder. «Sie haben das Haus umstellt.»


  «Wir können nicht mehr viel länger warten», grummelte Ethel. «Ich denke, du willst sobald wie möglich aufbrechen, Liebes, nicht wahr?», sagte sie zu Chess.


  Woher weiß sie das?, fragte sich Chess, aber sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass Ethel recht hatte. «Ich warte auf Anna», sagte sie.


  Ethel blickte stirnrunzelnd durch die leere Fensterhöhle nach draußen. «Ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht», sagte sie.


  KAPITEL 6


  [image: image]


  «Du solltest auf Miss Ledwards außergewöhnliche Fähigkeiten vertrauen, Mevrad.» Lemuel war ebenfalls zum Fenster geschlüpft und blickte nun zur Rückseite des Hauses hinaus. Er schüttelte den Kopf und deutete nach draußen. «Ein höchst undramatischer Auftritt, muss ich sagen. Aber bei Weitem der vernünftigste.»


  Chess sah, dass er auf die Kanalabdeckung zeigte, die mitten in dem Steinboden der Terrasse eingelassen war. Der Deckel hatte sich leicht seitlich angehoben, wie der Schirm einer Mütze. Dann wurde er beiseite geschoben. Flink wie ein Otter kletterte Pacer heraus. Ein Schwert wurde zu ihm nach oben gereicht, und hinter dem Schwert kam Anna. Die beiden rannten in den Wintergarten. Die Aufschläge von Annas Jacke flatterten hinter ihr her.


  Chess fühlte, wie ihr Herz vor lauter Glück schneller schlug.


  Anna drückte ihren Arm, als sie in die Küche trat. «Hallo Boris», sagte sie und blickte sich im Trümmerfeld der Küche um. «Schöne Pferde. Was ist denn mit deinem Teppich passiert?»


  Pacer versetzte Boris einen Klaps auf die Schulter. «Wenigstens ist dir nichts passiert.» Er schaute sich ebenfalls um und wich vor der Stute zurück, die den Kopf nach ihm ausstreckte und ihn beschnüffelte. «Sieht es im ganzen Haus so aus?»


  «Nein», erwiderte der verrückte Boris mit flacher Stimme. «Im restlichen Haus sind keine Tiere.»


  Vor dem Haus erklangen Schüsse.


  «Ah!», seufzte Boris, «das heimelige Klirren von zerbrechendem Glas.»


  «Geht’s dir gut?», fragte Chess und betrachtete die Schnittwunde auf Annas Stirn.


  Anna nickte. «Und dir?»


  Chess nickte ebenfalls. «Alles in Ordnung.»


  «Wem willst du was vormachen?», fragte Anna stirnrunzelnd. Aber ehe sie weitersprechen konnte, trat Julius zwischen sie und befragte Anna zu den Ereignissen im Club. Jago Burke und der Skythe kümmerten sich um ihre Pferde, und alle redeten gleichzeitig und bemühten sich, einander nicht auf die Füße zu treten.


  Ich sollte gehen, dachte Chess. Einfach gehen. Jetzt.


  «Hey!» Pacer war hinter sie getreten.


  Chess drehte sich um und wartete darauf, dass er weitersprechen würde, aber er schwieg, und so sagte sie: «Danke, dass du Anna sicher hierher gebracht hast.»


  Pacer schaute zu Anna, die mit Julius diskutierte. «Anna braucht niemanden, der auf sie aufpasst.» Er lächelte trocken. «Alles, was sie wollte, war schnell hierher zurückkommen, um sich zu vergewissern, dass es dir gut geht.» Sein dunkles Gesicht wurde ausdruckslos. Nach einer Weile sagte er: «Genauso wie ich.»


  Manchmal sagten Augen mehr als Worte. Pacers Augen sprachen zu Chess, und sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.


  Immer noch knallten Schüsse vor dem Haus, und dann tat es einen lauten Schlag.


  «Beunruhigend», erklärte der verrückte Boris, aber in dem Tumult, der in der Küche herrschte, achtete niemand auf ihn.


  «Ich muss gehen. Mal wieder», sagte Chess zu Pacer. Das Lächeln fiel ihr schwer.


  «Kann ich diesmal mitkommen? Es ist mir egal, was passiert – mit mir, meine ich», fügte er eilig hinzu. «Was mit mir passiert, spielt keine Rolle.»


  Ein schriller Pfiff zerriss die Luft. Ethel stand mitten in der Küche, zwischen zwei dampfenden Pferden, einem Motorrad, einem Rollstuhl und dicht an dicht stehenden Körpern. Ihre Wangen waren aufgebläht wie Ballons, während sie in die Trillerpfeife blies, und diesmal war es totenstill, abgesehen von dem gereizten Wiehern, das Burkes braune Stute von sich gab.


  «Vielen Dank», sagte Ethel, aber ihr Blick ließ jegliche Dankbarkeit vermissen. «Es war riskant, aber wir haben es alle hierher geschafft.»


  «Und wir haben dabei ein noch größeres Risiko geschaffen», ließ sich Captain Riley vernehmen, der in der Ecke des zerstörten Wintergartens stand und Wache hielt. «Und zwar indem wir das gesamte Komitee an einem Ort wie diesem versammelt haben.»


  «Mit diesem Ort ist alles bestens», murmelte der verrückte Boris. «Zumindest war es das, bis Motorräder durch die Wand geschossen kamen und Pferde durch meinen Wintergarten galoppierten. Und diese ganzen Krümel.» Die letzte Bemerkung galt Wladiwostok Ragg, der in einem großen, ansonsten leeren Schrank eine Packung Kekse gefunden hatte.


  «Hast du die hergebracht?», befragte der verrückte Boris Anna in gedämpftem Ton.


  «Vor Ewigkeiten schon», gab Anna ebenfalls gedämpft zurück.


  «Wir werden hier nicht mehr viel länger verweilen, Captain.» Ethel steckte die Pfeife ein. Draußen gab es eine Explosion, die das ganze Haus erbeben ließ. Staub und Mörtel rieselten von der Decke herab. Ethel pulte sich einen Krümel aus den Zähnen und betrachtete kritisch ihren Zeigefinger. «Das ist doch nicht zu glauben: ein Backsteinsplitter!»


  Niemand sagte etwas dazu.


  «Die dringlichste Aufgabe ist es, die Strömungsöffnung zu versiegeln und der Pestbrut den Zugang zu verwehren. Das muss geschehen, ehe die dritte Welle angreift.»


  «Und du weißt, wo die Öffnung ist, Mevrad?», fragte Julius mit vor der Brust verschränkten Armen.


  «Offensichtlich. Wie sonst hätte ich dir sagen können, wo du überhaupt nach dem Feind suchen musst?»


  Chess konnte es nicht leiden, wenn Ethel so selbstherrlich tat.


  «Und wie haben Sie das herausbekommen?», fragte Ragg mit einem Keks in der Hand.


  Ethels selbstverliebtes Grinsen verblasste. «Sie – ganz besonders Sie, Ragg – werden sich an die tragischen Ereignisse in der Bibliothek des CREX Forschungsinstituts erinnern.»


  «Ich ebenfalls», knurrte Jake.


  «Die arme Samphire», seufzte Ethel.


  «Wer ist Samphire?», fragte Gemma flüsternd.


  «Sie war eine von uns», erklärte Wladiwostok Ragg, der Gemmas Frage gehört hatte. «Eine Blutwächterin. Sie wurde von der Symmetrie getötet, mit einem Kristallmesser, direkt ins Herz.»


  Balthazars Bass ließ sich aus den Tiefen des Raums vernehmen. «Eine solche Wunde ist immer tödlich. Ein Kristallmesser schneidet selbst durch die Zeit.» Chess bemerkte, wie sein Blick wieder einmal zu Julius glitt.


  «Aber dennoch», hallte Ethels Stimme glockenhell durch die Küche, «brachtet ihr mir das Buch, das Samphire … borgen sollte.»


  «Sie hatte es unter ihrer Bluse versteckt», sagte Ragg. «Die Kristallpriester waren so voller Freude über ihren Mord, dass sie völlig vergaßen, sich zu fragen, was Samphire überhaupt in der Bibliothek wollte.»


  Ethel zog ein kleines, unscheinbares Buch in einem grauen Einband aus dem Bund ihres orange-gelb gemusterten Rocks.


  «Wieso benutzt sie keine Handtasche, wie jeder normale Mensch?», wandte sich Pacer an Balthazar.


  «Meine Röcke sind erstaunlich geräumig, mein Lieber», wies Ethel ihn zurecht. Dann blätterte sie das Buch durch. «Man sollte aufpassen, was man in Büchern notiert. Besonders, wenn man ein Warp ist und berechnet hat, wie man am besten unsere Welt infiltriert. Hier» – sie tippte auf eine Seite – «am Rand stehen Berechnungen, nachlässig hingekritzelt, woraus sich die genauen Koordinaten für das Wurmloch ergeben, durch das die Pestbrut am besten in diese Stadt geleitet werden kann.»


  «Es gibt ein Wurmloch?», fragte Anna. «Im Freizeitzentrum?»


  Ethel nickte. «Ich habe eure kleine Freundin Trick schon vor Monaten auf Erkundungstour geschickt. Und sie fand ein Loch ohne Boden unter dem Komplex, genau dort, wo die Koordinaten es angaben. Was bedeutet, dass wir der Verbogenen Symmetrie einen Schritt voraus sind. Sie wissen nicht, dass wir es wissen.»


  «Gut gemacht, Mevrad», kicherte Professor Breslaw, und die Schläuche in seiner Kehle wackelten.


  «Aber wie wollen wir die dritte Welle aufhalten?», warf Jago Burke ein. Mit einer Hand strich er sich über das kräftige Kinn, die andere lag auf dem Messergriff an seiner Hüfte. «Sie werden zu Zehntausenden kommen.»


  «Wir fangen am besten gleich an, sie kaltzumachen», grollte Jake. Er klappte seine Pump-Gun auf und fütterte sie mit Patronen, die er aus der Satteltasche an seinem Motorrad holte.


  Mit seiner silbernen Hand hielt Julius den kanonenschwingenden Biker-Zwerg zurück. «Wir müssen das Wurmloch verschließen. Wenn wir den Zugang zu dieser Welt zerstören, ist der Angriff vorbei.»


  «Aber wie schließt man ein Wurmloch?» Professor Breslaw blies die Wangen auf und sein roter Schnurrbart sträubte sich wie eine Distel. «Keine leichte Angelegenheit. Wenn zufällig jemand von uns eine kleine Atombombe einstecken hätte, ja dann …» Der Professor zuckte mit den Schultern. «Hat hier jemand zufällig eine Atombombe?»


  Der verrückte Boris stieß ein resigniertes Seufzen aus. «Ihr werdet’s nicht glauben, aber ich habe eine.»


  «Sie?» Anna war fassungslos.


  «Ja. Ich. Wisst ihr nicht mehr? Der Zylinder mit der kleinen Atombombe im Inneren?» Der verrückte Boris richtete den Blick nach oben. «Die Bombe liegt immer noch auf dem Dachboden.» Er zuckte angesichts Annas Entgeisterung mit den Schultern. «Es ist nicht so, dass ich sie irgendwann benutzen wollte. Ich hatte nur keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.»


  Ethel klatschte in die Hände. «Großartig!» Eine Erschütterung draußen ließ das Haus erneut erbeben. «Tja, also, viel Zeit bleibt uns nicht mehr.» Ethel strich sich die salbeifarbene Strickjacke glatt.


  «Wir ziehen ab», wies Julius die Blutwächter an. «Wir müssen die Pestbrut so lange zurückhalten, wie es nötig ist, um die Brücke in diese Welt zu zerstören.»


  Unter lautem Waffengeklapper und dem Klatschen von Leder machten sich die Blutwächter zum Abmarsch bereit.


  Anna fing Julius’ brennenden Blick ein.


  «Wir kümmern uns um die Pestbrut», sagte er knapp. «Das ist unsere Aufgabe.»


  Mit zusammengepressten Lippen funkelte Anna Julius an.


  «Natürlich ist die Pestbrut nicht das einzige Problem, das wir haben», erklärte Ethel. «Da wäre noch etwas. Das Mammut unter den Problemen, sozusagen.»


  «Ein Mammut», murmelte der verrückte Boris, «genau das fehlt dieser Küche noch.»


  Chess sah, dass Ethel sie anschaute. «Was?» Sie zog die Fäuste aus den Taschen ihrer Lederjacke und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Nun, ich spreche von dir, meine Liebe.»


  Die Blutwächter unterbrachen ihre Vorbereitungen und starrten sie an. Chess dagegen starrte zu Boden.


  «Es wird Zeit, dass du dich entscheidest, was du tun wirst, Liebes. Schließlich und endlich dreht sich alles um diese eine Sache.»


  Vielleicht hatte Ethel erwartet, dass Chess kneifen würde, aber Chess wusste genau, was sie tun würde. Mit mehr Trotz in der Stimme, als ihr lieb war, verkündete sie: «Ich werde die Ewige zerstören.»


  Es herrschte Totenstille. Dann sagte Ethel. «Ja … nun … das wird möglicherweise schwieriger werden, als es sich anhört.» Chess fand, dass die alte Dame irgendwie verlegen klang.


  «Es gibt doch etwas, das sich ‹die Ewige› nennt, nicht wahr? Die ‹Ewige Kerngeschwindigkeits-Reduktion›. Das ist eine Waffe. Das haben Sie mir selbst gesagt, vor langer Zeit.» Ich habe doch gar keinen Grund, so wütend zu werden, wunderte sich Chess über sich selbst, und sie spürte, wie die Wut ihr das Gefühl gab auszurutschen. Wut war nicht gut. Nicht, wenn sie sich in diesem Zustand befand. Nicht hier, nicht jetzt. Chess begriff, dass ihre Wut sehr weitreichende Konsequenzen haben konnte.


  «Ja, meine Liebe, das habe ich dir gesagt.»


  «Und ich werde sie zerstören.» Chess gab den anderen Gelegenheit, diese Neuigkeit zu verarbeiten. «Um dieses Ding kämpfen doch alle. Die Verbogene Symmetrie braucht es, um die Zeit zu zerstören. Das Komitee will verhindern, dass sie es kriegen. Wenn ich die Ewige zerstöre, ist alles vorbei.» Meine Stimme ist viel zu laut, dachte sie. «Alle können aufhören zu kämpfen und wieder nach Hause gehen.»


  Draußen bellten die Geschützsalven, und an der Vorderseite des Hauses klirrte Glas.


  Der verrückte Boris brach das Schweigen. «Ich bin mit allem einverstanden, was diese Schießerei beendet.»


  Der Skythe sprach leise mit seinem Pferd in einer Sprache, die Chess nicht kannte.


  «Du wolltest es so haben, Mevrad», sagte Joachim Breslaw mit rauer, rasselnder Stimme. «Von Anfang an. Du hast Chess der Symmetrie entrissen, hast beschlossen, sie …»


  « … zu manipulieren?», warf Anna kalt ein.


  «Und jetzt», fuhr der Professor fort, «hat sie ihren Platz gefunden. Wie du es geplant hast.»


  «Ich tue, was ich will», schoss Chess zurück. «Ich lasse mich nicht benutzen. Ich werde nicht verplant.»


  «Du tust, was du tun musst, meine Liebe», sagte Ethel.


  «Du tust, wozu du erschaffen wurdest», hörte Chess Lemuel flüstern.


  «Keine besonders hilfreiche Bemerkung, Lemuel», sagte Ethel gepresst, «unter den gegebenen Umständen.»


  «Es liegt nicht mehr in deinen Händen, Mevrad», sagte Julius kühl.


  «Exakt.» Ethel nickte knapp. «Was als Nächstes geschieht, ist allein Chess’ Angelegenheit.»


  «Dann hören Sie auf, darüber zu reden!», schrie Chess. Die letzten Glasscherben, die wie Eiszapfen in den Rahmen gehangen hatten, zerbarsten zu Staub. Die Blutwächter hielten mitten in ihren Bewegungen inne, Pistolen, Messer und Patronen für einen kurzen Moment außer Acht lassend. Alle schauten zu Chess.


  Plötzlich wollte Chess nur noch weg. Sie wollte nicht jemand sein, auf den sich alle Welt verließ. Und sie wollte nicht, dass jedermann darüber diskutierte, was sie tun oder lassen würde.


  Sie atmete tief ein und sagte langsam: «Ich werde dorthin gehen, wo die zwölf Sonnen eins sind. Dort werde ich die Ewige finden. Und dann werde ich sie zerstören, denn das ist es, was ich beschlossen habe.»


  «Wenn du mir gestatten würdest, dich auf eine Kleinigkeit hinzuweisen, Liebes», meldete sich Ethel zu Wort, so behutsam, als würde sie über brüchiges Eis laufen. «Ich glaube nicht, dass du weißt, wo dieser Ort ist – wo die zwölf Sonnen eins sind.»


  Chess widerstand dem Verlangen, auf diese Bemerkung mit panuniversalem Zorn zu reagieren. «Das stimmt», musste sie zugeben. «Aber ich vermute, Sie werden es mir sagen.»


  «Die Weisen werden in der Lage sein, dir den Weg zu zeigen.» Ethel lächelte sie so freundlich an, wie sie es immer getan hatte, aber Chess hatte den Verdacht, dass dies mehr mit Vorsicht als mit echter Freundlichkeit zu tun hatte. «Aus Gründen, die ziemlich kompliziert zu erklären sind, ist es besser, dass du zu den Weisen gehst, anstatt zu versuchen, den Weg zur Ewigen allein zu finden.»


  Chess zuckte mit den Schultern. «Von mir aus. Aber ich weiß nicht einmal, wo die Weisen sind. Sie sind auch etwas, das ich nicht finden kann.» So wie Splinter, dachte sie. Im Wirbel gehen manche Dinge für immer verloren.


  «Die großen Hallen der Weisen sind vor neugierigen Augen verborgen», erklärte Ethel. «Man kann sie nur finden, wenn man den Weg kennt.»


  «Ich kenne den Weg», ließ sich Balthazar vernehmen. «Ich werde dich führen.» Eine Stille dehnte sich aus. Schließlich setzte er hinzu: «Ich habe dich einmal verlassen, Chess. Diesmal werde ich mit dir gehen.»


  Ärgerlich murmelte Ethel etwas vor sich hin.


  «Danke, Balthazar», sagte Chess und blickte Ethel mit hochgerecktem Kinn an.


  «Es mag zuverlässigere Führer geben», sagte Ethel und ließ Chess’ harten Blick von sich abprallen, «aber wie ich schon sagte: Es ist deine Entscheidung.»


  «Und ich komme auch mit», sagte Pacer. «Es ist mir egal, wohin wir gehen. Oder wie heiß es dort wird.»


  Chess schaute ihn an. «Ist das dein Ernst?», fragte sie, aber tief in ihrem Herzen erkannte sie, dass sie diesen Weg nicht allein gehen wollte.


  Pacer verzog keine Miene. «Klar ist das mein Ernst.»


  Chess lächelte. Es war ein echtes, wahrhaftiges Lächeln. «Gut.»


  Pacer grinste. «Cool.»


  Anna stieß einen tiefen Seufzer aus. «Herrje, du hast nicht um ihre Hand angehalten», brummte sie. «Die einzige Verabredung, auf die du dich eingelassen hast, Pacer, ist mit dem Ende des Universums.»


  «Der Universen», korrigierte Pacer sie.


  «Wenn du wüsstest, wie mich das nervt», knurrte Anna.


  Chess fühlte, wie Gemmas Hand in ihre glitt. Gemma musste nichts sagen.


  «Wenn ihr euch alle aus dem Staub macht», erklang die heisere Stimme des verrückten Boris, «dann hätte ich nichts dagegen, mir ebenfalls ein Ticket für dieses Konzert zu sichern.» Er saß auf dem Boden, einen geknickten grünen Stängel in der Hand.


  «Sie?» Anna war sprachlos.


  «Ich denke», sagte Boris Sherevsky, «dass das ein ziemlich scharfer Gig werden könnte. Vermutlich gibt’s keine T-Shirts zu kaufen, aber auf diese Weise kriege ich einen Platz in der ersten Reihe.» Dann setzte er zögernd hinzu: «Und wenn die Zeit tatsächlich irgendeine abgefahrene Sache anstellt, dann … nun, wer weiß? Vielleicht begegne ich jemandem, den ich in der Vergangenheit auf Nimmerwiedersehen verloren glaubte.»


  Stille, und dann eine trillernde Stimme. «Bleibe nur noch ich übrig.»


  «Ich glaube nicht …», setzte Ethel an.


  «Ach ja, ich weiß», sagte Lemuel wegwerfend, «da ist dieser ganze oberste-Warp-Unfug, aber das ist doch von vorgestern, Mevrad! Ich habe Chess begleitet, von Anfang an. Ich wäre so gerne bei ihr, wenn der Spiralenhorizont in Sicht kommt. Das wäre eine ganz wundervolle …»


  «Symmetrie?», warf Ethel drohend ein.


  Im Dämmerlicht sah Chess, wie Lemuel verdrossen den Mund verzog. «Ich nehme an, du hast sie über die Blutsverbindung informiert, oder?», sagte er zu Ethel. «Über den Katalysator.»


  «Blutsverbindung?», wiederholte Chess fragend. Das Wort vermittelte ihr kein gutes Gefühl.


  «Es dreht sich ausschließlich um Blut, weißt du? Das war schon immer so. Besonders um dein Blut, Chess», erklärte Lemuel. «Du bist voll von dem köstlichsten Saft, den man sich vorstellen kann. Es besteht die berechtigte Befürchtung, dass die Universen ein Schlückchen davon verlangen, um die Sache ins Rollen zu bringen.»


  «Sie kriegen keinen Tropfen», sagte Pacer drohend.


  «Ich brauche mein Blut nicht, um irgendetwas zu tun.» Chess runzelte verärgert die Stirn. «Ich werde die Ewige zerstören und sie nicht mit Blut begießen.» Und soweit es Chess betraf, war damit alles gesagt.


  «Ich will meine Nase ja nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken», sagte Ethel, obwohl ihr von der Nasenspitze abzulesen war, dass nichts sie davon abhalten würde, «aber in Anbetracht der heiklen Aufgabe, die vor uns allen liegt, bin ich der Meinung, dass Lemuel besser hier aufgehoben wäre, bei mir.»


  «Das ist nicht deine …», begann Lemuel.


  Chess fiel ihm ins Wort. «Lemuel ist mein Freund», sagte sie. Ethel hatte nicht das Recht zu entscheiden, wer sie begleiten durfte und wer nicht. «Wenn er mit mir kommen will, dann kommt er mit.»


  Lemuel schenkte Ethel sein breitestes Lächeln.


  «Ist irgendetwas, Anna?», fragte Chess. Anna war ungewöhnlich schweigsam.


  «Annas Platz ist bei uns», sagte Julius, bevor Anna den Mund aufmachen konnte. Sein zweigeteiltes Gesicht wandte sich Chess zu. Lichtflecken tanzten darauf, und die Augen brannten, eins heiß, das andere kalt. «Das ist ihre Aufgabe.»


  Chess blickte ihn nur an. Ihr war klar, dass sie Julius mit einem Augenzwinkern beiseite fegen konnte. Auch er wusste das.


  «Anna ist meine Freundin.» Chess hatte nicht gedacht, dass sie bei dieser Sache auf Anna würde verzichten müssen.


  Julius blieb hart. «Anna ist eine Blutwächterin.»


  Chess schaute von Julius zu Anna. Anna sagte nichts, und Chess erkannte, dass egal wie unglücklich sie selbst und Anna darüber waren, ihre Freundin nicht mit ihr kommen würde.


  «Es dämmert.» Julius Stimme war so durchdringend, dass man geneigt war zu glauben, er selbst hätte das ausgewaschene Türkis heraufbeschworen, das sich über den Dächern der Stadt in den Rand des Nachthimmels schob.


  Niemand rührte sich.


  Schließlich sagte Ethel: «Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte mit dir kommen, Chess.»


  Sie klang so zögernd, so rückhaltlos, dass Chess nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Die Stimme der alten Dame war mit einem Mal so klein, als ob sie mit ihr als einer Gleichgestellten sprechen würde. Nein, sogar mehr als das, als ob sie sich ihr unterordnen würde. Das war ein merkwürdiges Gefühl. Chess versuchte zu Lächeln, obwohl ihr gar nicht nach Lächeln zumute war. «Wollen Sie mir nicht sagen, dass dies alles schon früher geschehen ist?»


  «Dass muss ich nicht, Liebes», erwiderte Ethel. Mit den Händen fuhr sie über die hartnäckigen Knitterfalten ihres Rocks. «Das weißt du selbst am besten.»


  «Aber wir sehen uns wieder?» Chess neigte den Kopf zur Seite. Eine dicke Haarlocke fiel ihr ins Gesicht und sie schob sie hinters Ohr.


  «Oh ja, Liebes. Wir sehen uns wieder.» Ethel blinzelte. Ihre wässrigen Augen wurden von den Brillengläsern unnatürlich vergrößert.


  Der verrückte Boris hüstelte. «Bevor wir uns auf den Weg machen, um diese … ähm, Weisen aufzusuchen, wo immer die sich auch herumtreiben, gehe ich nur noch mal rasch nach oben.» Er deutete zur Zimmerdecke, als ob Zweifel daran bestünden, wo genau «oben» war. «Ich möchte ein paar Sachen mitnehmen. Und außerdem braucht ihr ja noch die Atombombe.»


  Chess schaute ihm nach. Dann fiel ihr Blick auf Balthazar Broom und Wladiwostok Ragg, die sich angeregt unterhielten und, wie es schien, ihre Holzstäbe miteinander verglichen.


  Eine Berührung ließ Chess zusammenzucken. Aber als sie sah, wer ihr da sanft übers Haar strich, lächelte sie.


  «Pass auf dich auf», sagte Anna. Ihre kristallblauen Augen blickten ernst.


  Chess hob leicht eine Schulter. «Was mit mir geschieht, ist nicht wichtig.» Dann hörte sie sich sagen: «Aber auf dich wartet ein richtiges Leben, also mach keine Dummheiten. Lass dich nicht umbringen oder so was in der Art.» Ich höre mich schon an wie Balthazar, dachte Chess.


  «Ein guter Rat, Chess», erwiderte Anna lächelnd, und dann umarmte sie Chess. «Mach du auch keine Dummheiten, hörst du?», flüsterte sie ihr ins Ohr. «Und verliere nicht die Beherrschung.» Sie trat einen Schritt zurück. «Die Welt ist nicht durch und durch schlecht.»


  Chess nickte. «Ich hoffe, du und …»


  «Nicht.» Anna legte einen Finger an ihre Lippen, ehe Chess Box’ Namen aussprechen konnte. Chess merkte, dass ihre Freundin diesen Schmerz hinter verschlossenen Türen halten wollte. «Warten wir ab, was geschieht», war alles, was Anna sagte.


  «Okay!» Der verrückte Boris kam ins Zimmer gestürzt, eine akustische Gitarre in einer Hand und in der anderen eine kleine Atombombe. «Womit kann Pacer wohl den meisten Krach machen, was meint ihr?»


  «He! Sie haben doch gesagt, ich hätte Talent!», empörte sich Pacer.


  «Ach, ich mache doch nur Spaß, du Mimose!», sagte Boris und ließ die Atombombe in Julius’ ausgestreckte Hand fallen. «Ich versuche, die Stimmung ein bisschen aufzuhellen, die mir doch etwas bleiern vorkommt.» Er setzte eine Sonnenbrille auf und rückte den lilafarbenen Schal zurecht, den er um seinen hageren Hals geschlungen hatte. Dann schob er die Enden unter das graue Jackett, das er über sein T-Shirt gezogen hatte. «Auf zur letzten Tournee», krähte er.


  Von draußen kam ein dumpfes Rumpeln, und das Geschirr in den Schränken schepperte.


  «Panzer», sagte Captain Riley knapp.


  «Wir ziehen ab. Sofort», kam es von Julius. Jago Burke und der Skythe machten sich zum Aufsitzen bereit und Jake stieg auf sein Motorrad. Er betätigte die Zündung, drehte an der Drosselklappe und setzte seine Schutzbrille auf.


  «Sei vorsichtig, Jake», sagte Chess.


  Sie mochte den kanonenschwingenden Biker-Zwerg, obwohl er ihr bei ihrer ersten Begegnung den Lauf einer Waffe unter die Nase gehalten hatte. Sie erwartete keine Antwort, denn er starrte stumpf geradeaus. Doch dann zuckte sein Mundwinkel, und ohne sie anzuschauen, sagte er: «Mir ist alles gleich.» Das Motorrad grollte. «Ich höre erst dann auf, wenn mich der Tod erwischt.» Schließlich wandte er sich doch zu ihr um. «Das ist die beste Art, das Spiel zu spielen, Sonnenschein. Denk dran, was ich dir gesagt habe: Niemand lebt ewig. Vergiss das nicht. Es macht die Sache leichter.»


  «Danke», sagte Chess.


  Das Motorrad heulte auf, sodass sie das Rumpeln von draußen nicht mehr hören konnte, und auch nicht das heftige Geschützfeuer, das sich nun erhob. Chess sah, dass Anna abseits stand, das Schwert in der Hand. Dann schwang sich Captain Burke mit einer eleganten Bewegung in den Sattel und ließ seine braune Stute tänzeln. Er streckte die behandschuhte Hand nach Anna aus.


  «Machen Sie mir das Vergnügen und reiten Sie mit mir, Miss Ledward.»


  Anna betrachtete den Hauptmann mit kühlem Blick. Dann nahm sie seine Hand und sprang hinter ihm aufs Pferd.


  «Ich darf Ihnen versichern, dass meine Absichten durch und durch ehrenhaft sind», erklärte Jago Burke.


  «Ich darf Ihnen versichern, dass ich Ihre Absichten mit meinem Schwert aufspießen werde, wenn sie das nicht sind», erklärte Anna. Sie schaute zu Chess hinunter. «Ich komme zurück, wenn ich kann. Okay?»


  Chess nickte.


  Anna strahlte eine gelassene Ruhe aus. Ihre Augen funkelten wie Juwelen. «Du entscheidest, was passiert. Lass dir das nicht nehmen, Chess. Du entscheidest.»


  «Halten Sie sich gut an mir fest», ermahnte Burke sie. «Und passen Sie auf die Kugeln auf.»


  Flammen schossen aus dem Auspuff des Motorrads, als Jake Gas gab und mit quietschenden Reifen aus dem Haus schoss. Noch ehe das Motorrad die Gartenmauer erreicht hatte, ertönte Hufgetrappel und Burke und der Skythe jagten hinter Jake her. Als die Jäger schließlich das Feuer eröffneten, waren die Blutwächter bereits verschwunden.


  «Oh», hauchte Chess, die sich im grauen Morgenlicht umschaute. Auch Julius und Ragg waren nicht mehr da. «Sie sind alle weg.»


  «Sie haben eine Aufgabe zu erledigen, meine Liebe.» Ethel legte ihre faltige Hand auf die Rückenlehne von Professor Breslaws Rollstuhl. «Genau wie wir.» Sie schaute über die Schulter zu Captain Riley. «Wir erwarten nicht nur die Pestbrut, Captain. Ist das Gemeinnützige Einsatzkommando bereit?»


  «Das GEK ist immer bereit.» Captain Riley schlug ein neues Magazin in seine Pistole. «Und wir haben die volle Unterstützung des Militärs, dank Ihres Treffens mit dem Premierminister.»


  «Aber gewiss doch, mein Lieber», lächelte Ethel. «Jeder muss sich für eine Seite entscheiden. Irgendwann. Dies ist ein Kampf, dem niemand aus dem Weg gehen kann. Um die Wahrheit zu sagen», fügte sie hinzu, während sich die Räder des Rollstuhls quietschend in Bewegung setzten, «das war es schon immer.»


  «Ich glaube», sagte Joachim Breslaw mit einem Schulterzucken, das die Schläuche erbeben ließ, «dass wir uns das Ölen der Räder unter diesen Umständen sparen können.»


  Hammerschläge hallten durch das Haus, gefolgt von Holzzersplittern.


  «Kommen Sie hier raus?», fragte Chess.


  «Oh, das will ich doch meinen.» Ethel schob die Brille, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war, wieder nach oben. «Wir werden weg sein, bevor die anfangen können, sich mit uns zu prügeln.»


  «Kommen wir hier raus?», fragte der verrückte Boris besorgt. Chess schaute ihn an. «Oh. Okay. Dumme Frage.»


  Ethel seufzte. «Tja, Zeit zu gehen. Und ich werde froh sein, dort anzukommen. Es hat so lange gedauert, und ich musste über so vieles nachdenken. Ich bin müder als je zuvor.»


  Mit Captain Riley an ihrer Seite schob sie Professor Breslaw im Rollstuhl vor sich her. Chess wollte noch etwas zu Captain Riley sagen, wollte ihm danken, weil er sich um sie gekümmert hatte, und ihm sagen, dass er sich keine Sorgen um seine Familie machen solle. Aber sie hatte keine Ahnung, was mit seiner Familie geschehen würde.


  «Haben Sie ein Auge auf Trick!», rief sie dem Trio nach.


  «Nicht nur eins, meine Liebe!», hallte Ethels Stimme aus der Diele. Und dann war da nur noch Stille. Sie waren fort.


  Die Stille wurde von etwas durchbrochen, das gegen das obere Stockwerk des Hauses prallte. Chess sah Steinbrocken und Glas in den Garten regnen.


  «Chess?» Pacer rüttelte sie an der Schulter, als ob er sie aufwecken wollte. «Wir müssen weg hier. Du musst uns hier rausbringen. Und zwar schnell.»


  Chess warf noch einen letzten Blick auf die Stadt. Ihr Blickfeld wurde eingerahmt von dem Trümmerfeld, das einmal das Haus des verrückten Boris gewesen war. Aber die Mendoza Row lag in einem Viertel, das einer Kanalratte nichts bedeutete.


  «Nur noch Stunden bis zum Ende der Welt. Und keine Zeit, um ein Köfferchen zu packen», jammerte Lemuel. «Wie auf-regend. Und wie wagemutig.»


  Die Dimensionen zu öffnen war so einfach wie eine Hand voll Spielkarten aufzufächern. Chess musste nur daran denken, einen Weg zu finden, und schon war er da – ein Weg heraus aus ihrer Welt und hinein in den Wirbel. Balthazar, Lemuel, Pacer, Gemma und der verrückte Boris gingen vor. Mit einem üblen Gefühl in der Magengrube folgte ihnen Chess. Sie erschauerte und ihr war, als würde sie beobachtet. Aber sie ignorierte dieses Gefühl; früher hatte Splinter sie deswegen immer aufgezogen, und in der kurzen Zeit vor dem Ende der Welt war weder Raum für Splinter noch für die Erinnerung an ihn.


  Ein schrilles Pfeifen durchschnitt die Morgendämmerung, und die Granate schlug direkt in der Küche ein. Die Detonation schleuderte skalpellscharfe Schrapnelle durch den Raum, die sich in Steine, Putz und Holz bohrten und ungebremst durch eine Gestalt hindurchfuhren, die sich mitten in der Küche manifestierte: ein Körper, groß und alt und dünn, eingewickelt in die schlaffen Lappen der eigenen Haut. Der dünne Mann drehte sein formloses Gesicht dorthin, wo Chess verschwunden war.


  Du arme, verdammte, herrliche Kreatur.


  Der dünne Mann bückte sich und berührte den Boden, wo Chess zuletzt gestanden hatte, rieb den schmutzigen Teppich ab, bis er jede noch so feine Spur in sich aufgenommen hatte.


  Jetzt, Malbane, jetzt ist es so weit. Sie ist in Begleitung einer Truppe von Narren. Sorge dafür, dass der Junge sie findet. Sie findet und zum Kern bringt. Zu mir.


  KAPITEL 7


  [image: image]


  Splinter fiel.


  Er fiel.


  Und fiel.


  Es war ein nie endender Fall. So fühlte es sich an. Er war in den tragbaren Vortex gestiegen, ein kleines Holzkästchen, das ihn in den Teil des Wirbels hätte bringen sollen, in dem er sich auskannte, und dann hatte er gemerkt, dass er an einen Ort geraten war, der ihm völlig unbekannt war. Und er war gefallen.


  Der Wirbel war eine unendliche Leere zwischen Raum und Zeit, zwischen jedem Raum und jeder Zeit, die jemals existiert hatten. Die Leere war so allumfassend endgültig, dass etwas, das im Wirbel verloren ging, auf immer und ewig verloren war.


  Splinter wusste, dass er verloren war. Auf immer und ewig.


  Das Entsetzen über den Absturz hatte lange gewährt. Splinter wusste nicht, wie lange. Er wusste nicht, seit wann er schon fiel. In einer Welt von Leere gab es keine Möglichkeit, die Zeit zu messen. Selbst die Körperfunktionen schienen ausgesetzt zu haben. Es gab nur den nebligen, bodenlosen Abgrund.


  Eile war nicht vonnöten gewesen. Splinters Entsetzen hatte sich Zeit lassen können. Er hatte von Menschen gehört, die von Berghängen abstürzten und deren grelle Schreie die schneebedeckte Landschaft versengten, bis der felsige Grund sie verstummen ließ. Sie waren nur kurze Zeit in den Tod gefallen. Aber Splinters Fall würde nie enden. Er hatte die Ewigkeit, um darüber nachzudenken, dass es für ihn keinen Tod gab.


  Mit dem Schreien hatte er schon bald aufgehört.


  «Immerhin bin ich ein vernunftbegabtes Wesen», hatte er einem der vielen Gesichter erklärt, die er aus dem Nichts heraufbeschwor, um jemanden zum Reden zu haben. Und einem vernunftbegabten Wesen leuchtete es recht schnell ein, dass es sinnlos war, bis in alle Ewigkeit zu schreien.


  Aber das Entsetzen war geblieben: ein Schrecken, wie wenn man lebendig begraben wird, das ihm fast die Seele aus dem Leib riss, sodass er als sabbernder Wahnsinniger ins Nichts zu fallen drohte. Er hatte nur eine Chance: denken. Wenn man bis in alle Ewigkeit in einen Abgrund stürzte, konnte man sich lediglich an seinen Geist klammern.


  Fang an mit dem, was ist. Erinnere dich an das, was war. Denke daran, was sein könnte. Dies war das Mantra, das sich Splinter im Geiste immer wieder vorsagte, an dem er sich festhielt wie an einem Stück Treibholz.


  Fang an mit dem, was ist.


  Dies ist der Wirbel. Und im Wirbel gibt es Führungen, jene engen Pfade, die zu jeder beliebigen Zeit und an jeden beliebigen Ort führten. Aber die Führungen sind genauso unsichtbar wie der Wirbel selbst. Man kann sie nur fühlen. Aber bislang habe ich nichts gefühlt, rein gar nichts. Wenn es in diesem Teil des Wirbels Führungen gibt, dann falle ich zwischen ihnen hindurch. Und sie sind so schmal, so eng, dass ich vermutlich von ihnen abrutschen würde, wenn ich mit einer davon in Kontakt käme. Ich hätte keine Chance, mich festzuhalten.


  «Ich werde FÜR IMMER fallen!», brüllte Splinters Geist.


  «Fang an mit dem, was ist», brüllte er zurück.


  Ich bin schwarz gekleidet: Hosen und eine Mandarin-Jacke, keine Schuhe. Alles schwarz, nur meine Hände und Füße sind weiß, genauso wie mein Gesicht und meine Haare.


  Er berührte seine Haare: struppig waren sie, lang und zu Stacheln gedreht. Und er berührte sein Gesicht, befühlte die alten Narben und fuhr mit den Fingern dorthin, wo die Haut rau und faltig war wie die Haut einer Echse. Und dann betrachtete er seine linke Hand und den Unterarm, wo die Haut ebenfalls so schlaff und lose an seinem Fleisch hing wie eine abgestreifte Schlangenhaut, runzelig vor Alter: der Preis des Lebens. Ein kleiner Teil seines Lebens war ihm geraubt worden, damit der Rest weiter existieren konnte. Der Preis des Hermetischen Kodex.


  Splinter schob die Hände in seine Jackentaschen und betastete Murmeln, Schnur, seine Dietriche, das Klappmesser und eine kleine dreieckige Metallplatte – das letzte Teil des Hermetischen Kodex, die Platte, die den sicheren Tod bedeutete. Die Weisen hatten Splinter erklärt, wie man den Kodex benutzte: Die Vorrichtung ließ den Blick auf drei mögliche Todesarten zu; hierzu benötigte er die drei Platten des Kodex.


  Drei Todesarten, die auf ihn warteten: ein sich drehender Ventilator, eine windgepeitschte Küste, ein dünner Mann, der ihm das Messer in die Brust stößt.


  Mit Hilfe eines Tropfens seines Blutes auf der Spitze einer jeden Platte war Splinter in der Lage gewesen, sich mit der Zeit zu vereinigen und eine Möglichkeit zu erkennen, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Zweimal bereits war er auf diese Weise dem Tod entkommen. Aber der Kodex verlangte einen Preis für seine Dienste. Er raubte Splinter einen Teil seiner Jugend, indem er ihn altern ließ. Er fühlte die faltige Haut auf Gesicht und Hals und betrachtete die Runzeln auf seiner linken Hand.


  Die Weisen hatten ihn gewarnt: Wenn er die dritte Platte benutzte, würde ihn das geradewegs dem Tod in die Arme treiben. Und so bewahrte er diese Platte in seiner Jackentasche auf. Er wollte sie nicht benutzen, aber in seiner Nähe haben. Auf diese Weise konnte er den Tod im Auge behalten, ihn auf Abstand halten. Der Tod, ausgetrickst von Splinter.


  Diese Vorstellung gefiel ihm so gut, dass er gerne gelacht hätte, aber Splinter war viel zu clever, um in diese Falle zu tappen. Auf ewig zu fallen, war eine Sache, aber zu fallen und gleichzeitig zu lachen …


  Splinter wusste, was für ein Tod ihn erwartete, falls er die dritte Platte benutzte: ein alter Mann, ein dünner Mann, der sein Kristallmesser tief in Splinters Herz stieß. Aber solange Splinter diese dritte Platte in seiner Tasche aufbewahrte und solange er das Kristallmesser bei sich trug, das ihm der Inquisitor Malbane geschenkt hatte, hatte er das Gefühl, den Tod unter Kontrolle zu haben. Er konnte sich seinen Tod vom Leib halten. Und in einer Welt, in der er sonst rein gar nichts kontrollierte, war diese – winzige – Machtausübung etwas, das ihm eine gewisse Stärke verlieh.


  «Ich habe dich doch davor gewarnt, verloren zu gehen», sagte Ethel.


  Es war irritierend, wie sie hin und wieder ungerufen in seinem Geist auftauchte, aber es war auch eine Chance, sich zu erinnern – an das, was gewesen war.


  «Ich sagte doch, dass alles, was im Wirbel verloren geht …»


  «Ich weiß, ich weiß», winkte Splinter brummend ab.


  Ethel hatte die Hände in die Hüften gestützt. Sie trug einen alten Tweedrock, eine salbeifarbene Strickjacke und einen abgewetzten Schal. Der Schal flatterte und ihre grauen Haare standen senkrecht vom Kopf in die Höhe, während sie gemeinsam mit ihm in die Tiefe fiel.


  «Hat dir dein Leben als Inquisitor gefallen?», fragte sie und beugte sich über ihn, als ob sie über ihm stehen würde, was dazu führte, dass Splinter erkannte, dass er kopfüber fiel.


  «Im Grunde genommen», sagte Splinter und schaute die alte Dame an, «war ich wohl nie ein Inquisitor.»


  «Nun, ich bin froh, dass du von selbst drauf gekommen bist», sagte Ethel gönnerhaft wie eine zufriedene Lehrerin.


  «Eigentlich bin ich froh, dass ich keiner war», erklärte Splinter.


  Ethel spähte zu ihm hinab. Ihre Haare standen hoch wie bei einem Punk mit Irokesenschnitt, und der Rock wölbte sich um ihre fleischigen Oberschenkel. Von Splinters Position aus war dies kein besonders schöner Anblick. Er sah zur Seite in den leeren Raum. Davon gab es ja genug.


  «Froh?», wiederholte die Vision ungläubig. «Froh?»


  «Ja. Sehr froh.» Splinter freute sich, dass er die alte Vettel sprachlos gemacht hatte, selbst wenn diese besagte alte Vettel nur in seiner Einbildung existierte. «Die Inquisitoren sind nicht das, was sie vorgeben zu sein. Die haben ja sogar Angst vor Ihnen! Und überhaupt», sagte er und seine Stimme wurde leiser bei dem Gedanken an seine Schwester, an das, was er ihr angetan hatte, «glaube ich nicht, dass sie das Beste in mir zum Vorschein gebracht haben.»


  «Nun, mein Lieber, daran können wir wohl nichts ändern, nicht wahr?» Ethel wandte sich zum Gehen. «Du hast mir gesagt, dass du dich mit Hilfe des tragbaren Vortex durch das Zeitenlabyrinth gearbeitet hast. Du hast gesehen, was mit Chess geschieht.»


  In mühevoller Kleinarbeit hatte Splinter die Führungen erkundet und schließlich jene gefunden, die zu dem Moment in der Zukunft reichte, in dem Chess ihrem Tod begegnen würde. Und er hatte diesen Moment erlebt.


  Chess wird sterben. Ich weiß, dass sie sterben wird.


  Er hatte es gesehen.


  «Du siehst also», schloss Ethel, «dass es ein bisschen spät ist, sich darum zu sorgen, was das Beste in Splinter Tuesday hervorbringen könnte. Richtig?»


  Splinter erkannte, dass dies keine spöttische Bemerkung war. Es war eine Frage. Ethel wollte wissen, ob es tatsächlich zu spät war.


  «Es ist nie zu spät», zischte Splinter. «Niemals.»


  Es gab einen Ausweg. Splinter mit seiner Cleverness fand immer eine Möglichkeit. Aber die alte Dame war fort, und er fiel immer noch.


  Malbane ging durch das Schloss. Er hatte die Kapuze seiner Mönchskutte aufgesetzt. Die Ledersohlen seiner Sandalen verursachten kaum ein Geräusch, während er durch die mächtigen Säle schritt, unter reich verzierten, bunt bemalten Triumphbögen hindurch, an stillen, bodentiefen Fenstern vorbei, vor denen Staubpartikel tanzten, und durch Gänge aus glatten, gewölbten Steinen.


  Er kannte dieses Schloss gut, kannte seine fast sinnlichen Kurven und die endlosen Wege. Es hing im azurblauen Himmel, ohne Anfang und ohne Ende. Normalerweise war es so leer wie eine vergessene Gruft. Kein Blick fiel auf die monsterköpfigen Wasserspeier hoch an den Mauern. Das Schloss war so still, dass die Zeit selbst sich davon abgewandt zu haben schien. Doch jetzt war das Schloss nicht mehr leer. Es gab einen Bewohner, und er war zu Hause. Malbane war hier, um ihn aufzusuchen.


  Saul.


  Malbane wusste, wo er Saul finden würde. Er stieg eine Wendeltreppe nach unten, als ob die Küche sein Ziel wäre. Die schwarze Kutte schleifte hinter ihm auf dem Boden. Als er beinahe den untersten Treppenabsatz erreicht hatte, blieb er vor einem Portal in der Wand stehen – eine Geheimtür, die in geschlossenem Zustand nicht vom Rest des Mauerwerks zu unterscheiden war. Aber nun stand sie offen.


  Malbane zog die Kapuze vom Kopf. Es war heiß hier drinnen. Sein silbernes Haar lag akkurat um sein dünnes, priesterhaftes Gesicht, das auch jetzt, trotz der Hitze der Räumlichkeiten, blass blieb. Der Gang war weit, mit einer niedrigen, feuchten Decke aus dickbäuchigen Steinen. Er schlängelte sich dahin wie ein Flussbett. Mit gefalteten Händen und gemäßigtem Schritt folgte ihm Malbane.


  Es wurde immer heißer, je weiter er kam. Er erreichte einen Raum, in dem unzählige Glasgefäße aufgestapelt waren: Vasen, Flaschen, Krüge, Kästen, sogar ganze Schränke. Kein Behälter glich dem anderen. Jeder war größer als der vorherige. Es war ein kleiner Raum, eher wie eine Kammer, und auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine hohe doppelflügelige Holztür in der Wand. Malbane stieß die Türen auf, die seufzend nachgaben. Er trat ein.


  Wie der Rest des Schlosses bestanden auch die Wände dieser Kammer aus glattem Stein. Sie reichten hoch hinauf, und in die Steine waren Lüftungsschlitze und Nischen eingelassen, wie bei einer Teigplatte, die aufgerissen war, während sie gestreckt wurde. Mitten in diesem hohen Raum stand ein Glaszylinder, der größer war als jeder andere Behälter in dem Raum vor dieser Kammer. Er ragte fast bis zur Decke.


  In dem Zylinder schwamm in einer klaren Flüssigkeit ein Körper: nackt, faltig, riesig groß, fett wie ein Baby. Es war ein Balg, eine Kreatur, die die Lasten ihres Meisters mit ihm teilte. Dieser Körper sprengte schon fast den Zylinder, aber noch war genug Platz für kleine, windende Bewegungen. Es zuckte und bebte und drehte sich kopfüber, sodass sein Gesicht auf Augenhöhe mit dem von Malbane war. Das Gesicht war von dem Glas unnatürlich in die Breite gezogen. Es grinste den Inquisitor an und stieß eine Kette von Luftblasen aus. Dann betrachtete es ihn mit der verdrießlichen Miene eines alten Weibes.


  «Dein Balg wird stündlich größer», bemerkte Malbane und sprach damit einen jungen Mann an, der in einem hohen Lehnstuhl neben dem Zylinder saß.


  Malbane fühlte den heißen Blick aus Sauls großen dunklen Augen und wartete, bis sich die weichen Lippen vom Rand des Glases gelöst hatten, aus dem er getrunken hatte. Saul stellte das Glas auf den Boden neben eine Flasche, in der sich eine dunkle, zähe Flüssigkeit befand.


  «Wie spät ist es?», fragte er den Inquisitor. Seine Augen funkelten wie polierte Kohlen.


  Malbane lachte, aber so, als würde es ihn Mühe kosten. «Du weißt, wie spät es ist.» Sein Gesicht wurde wieder ernst. «Die Zeit ist um.»


  Saul stützte den Ellbogen auf das Knie und in die Handfläche sein kantiges Kinn. «Also haben wir endlich das Ende erreicht.»


  «Da wäre nur noch eine Sache», ließ sich Malbane zaghaft vernehmen.


  «Ich habe schon genug getan.»


  «Du musst zu ihr gehen, Saul. Jetzt.» Auf dem Gesicht des Inquisitors machte sich ein beflissener Ausdruck breit, und seine Stimme nahm einen drängenden Unterton an. «Wir sind lediglich Teile einer Maschinerie. Alles geht seinen Lauf. Ein Prozess wurde in Gang gesetzt. Wir können nur tun, was uns vorherbestimmt ist.»


  «Worte, Malbane. Worte sind so leicht», brauste Saul auf.


  Malbane betrachtete das Balg. Er klopfte gegen das Glas, und die Kreatur zappelte wie ein Aal – ein riesiger, runzeliger, babyhafter Aal. Es riss das Maul auf und starrte Malbane an. Malbane schaute von dem Balg zu Saul und wieder zu der Kreatur im Zylinder.


  «Es wird zunehmend schwieriger zu sagen, wer für wen den Schmerz des anderen trägt», sagte er.


  Saul stand ruckartig auf. Groß gewachsen stand er da, in Stiefeln, Jeans und weißem Hemd. Er war größer als Malbane.


  Malbane hob seine schmale Hand. «Spare dir deinen Ärger», sagte er. Er lächelte freundlich. Sanft. «Ich habe keinen Zweifel, dass für dich, Saul, diese Aufgabe schwieriger ist, als sie für andere wäre. Du könntest mit deinem Gewissen in Konflikt geraten.»


  «Was weißt du schon von Gewissenskonflikten?»


  «Mehr als du ahnst», antwortete der Inquisitor.


  Saul seufzte und drehte sich zu dem Zylinder um, legte seine Stirn gegen das Glas.


  Gut, dachte der Inquisitor, er hat sich schon mit dem Unvermeidlichen abgefunden. Tröstend tätschelte er Sauls Schulter.


  «Sie ist unterwegs, durch den Wirbel.»


  «Allein?»


  «Nein», antwortete Malbane. «Sie ist in Begleitung.»


  «Wer?»


  «Ein Junge namens Pacer, ein Mädchen namens Gemma und ein Mann, der sich Boris Sherevsky nennt.»


  «Nie von ihm gehört», erklärte Saul.


  «Er war früher einmal ein bekannter Musiker», behauptete der Inquisitor. «Und da sind noch zwei weitere.»


  Saul hatte wohl ein leichtes Beben in Malbanes Stimme vernommen. «Rede weiter», sagte er. «Wer ist es?»


  «Balthazar Broom.» Malbane beobachtete genau, wie Saul die Information aufnahm. «Und der Verräter.»


  «Sprazkin!» Sauls Augen leuchteten vor Verblüffung auf. «Mevrad hat Lemuel Sprazkin erlaubt, Chess zu begleiten?»


  «Vielleicht hatte Mevrad nichts damit zu tun.» Malbane saugte nachdenklich an seinen Wangen. «Vielleicht hat das Mädchen selbst diese Entscheidung getroffen.»


  «Und sonst ist niemand bei ihr?», vergewisserte sich Saul und marschierte rund um den riesigen Zylinder. «Niemand mit größerer Macht?»


  «Saul, Chess hat keine weitere Macht nötig.» Der Inquisitor betrachtete den groß gewachsenen Jüngling durch uralte Augen. «Aber es ist überraschend, dass sie sich mit derartigen Schwächen umgibt. Das ist möglicherweise für uns von Nutzen.»


  Saul blieb vor dem Inquisitor stehen. «Wenn Chess so mächtig ist, was spielt dann die Schwäche der anderen für eine Rolle?»


  Malbane wandte Saul den Rücken zu und näherte sich dem Glaszylinder. Er legte den Kopf schräg und beobachtete das Balg. «Es ist eine Art Drahtseilakt, Saul. Chess ist so voller dunkler Energie, so voller Qualen, dass ihre Selbstbeherrschung …» Er zuckte mit den Schultern und klopfte noch einmal gegen das Glas. Die Kreatur schwamm wie ein Frosch auf ihn zu und kicherte eine Luftblasenkette aus dem Maul. « … unberechenbar ist. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie – wenn die Zeit gekommen ist – sich entschließt, allem ein Ende zu machen, die Energie freizusetzen und die Zeit zu zerstören, womit wir ewiges Leben erlangen.»


  «Unsere Aufgabe?» Saul war zu Malbane getreten.


  Malbane stellte sich dem Blick dieser dunklen Augen. Nach einem kurzen Zögern sagte er: «Deine Aufgabe.» Nun wich er Sauls Blick aus und sprach laut und fest weiter, zeigte Vertrauen in Sauls Fähigkeiten, zu erfüllen, was von ihm verlangt wurde – Vertrauen, dass Saul tat, wozu man ihn aufforderte. «Wir brauchen Instabilität. Chess darf keine Sicherheit aufbauen. Bedenkt man die Wahl ihrer Reisegefährten, sollte dies kein Problem für dich sein. Broom ist ein Narr, und der Verräter ist genauso unberechenbar wie Chess, auf seine ganz eigene Art.»


  Malbane rang sich zu einem Lächeln durch. «Der Appetit eines Warp mag unterdrückt werden, aber niemals gänzlich ausgemerzt. Ich bin sicher, dass du eine Möglichkeit findest, dieses zerrüttete Häufchen von Reisekameraden bis ins Mark zu erschüttern.» Er verschränkte in einer Geste voller Milde die Finger ineinander. «Sie sucht nach dem Kern, nach dem Herzen des Raum-Zeit-Kontinuums.»


  «Sie sucht danach?», fragte Saul entgeistert. «Es ist ein bisschen spät, um bloß danach zu suchen.»


  Malbane nickte bedeutungsschwer. «Es ist interessant, dass Mevrad es offensichtlich nicht für nötig befunden hat, Chess den genauen Ort zu nennen. Es ist interessant, dass sie das Mädchen zu den Weisen schickt.»


  «Zu den Weisen?» Aber Saul kannte Malbane gut genug, um aus dem bedächtigen Senken des Blicks die wahren Gedanken des Inquisitors zu lesen. «Du hast deine eigene Theorie, warum Mevrad diesen Schachzug gemacht hat?»


  Der Inquisitor lächelte. «Wir haben Nachforschungen angestellt, schon vor vielen Jahren. Einer unserer Spione fand heraus, dass die Weisen über eine Möglichkeit verfügen, Chess direkt zum Kern zu transportieren, aber», und hier kicherte Malbane, «ein wichtiger Bestandteil, um diese Möglichkeit zu nutzen, fehlt. Wir wollten unseren Diener diesen Teil stehlen lassen, aber er erklärte uns, dass er bereits verschwunden war. Augenscheinlich weiß Mevrad nichts davon. Wenn sie es wüsste, hätte sie nicht die Zeit verschwendet und Chess zu den Weisen geschickt. Du kennst den Weg zum Kern», setzte Malbane hinzu und wandte sich der Tür zu, durch die er gekommen war. «Deine Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass Chess, wenn sie herausfindet, dass die Weisen ihr nicht helfen können, wenn sie dringend einer Führung bedarf, diese Führung durch dich erhalten wird. Du wirst dafür sorgen, dass sie am richtigen Ort und zur richtigen Zeit in der richtigen Geisteshaltung ist.»


  «Mir gefällt nicht, dass du mir Befehle erteilst, Malbane.» Sauls Stimme wurde lauter. «Glaub nicht, dass du herkommen und mich herumkommandieren kannst wie einen deiner kriecherischen Jünger.»


  Malbane hielt inne und nahm dieses letzte Aufbäumen von Kampfeslust in sich auf. Er seufzte. «Das sind nicht meine Befehle, Saul. Ich bin bloß der Überbringer. Es ist Baels Wille. Bael wird dort sein, am Ende aller Dinge.»


  «Und Mevrad?»


  Malbane lachte. «Dann wird es zu spät sein. Mevrads Vertrauen in die Weisen wird sich als fataler Fehler erweisen. Und du kennst unseren Meister, Saul. Du kennst ihn besser als irgendjemand sonst ihn kennt. Warum sollte er sich an die Regeln halten, wenn die Zeit in den letzten Atemzügen liegt?» Malbane lachte noch lauter. «Nicht zum ersten Mal ist Bael der Baroness Mevrad Styx um einen Schritt voraus. Wenn sie merkt, dass er höchstpersönlich Chess bei ihrer Entscheidung assistiert, wird es zu spät sein.»


  «Und er will, dass ich auch da bin.» Saul schlug sich mit der Faust auf die Brust, als ob es irgendeinen Zweifel geben könnte, wer gemeint war.


  «Natürlich.» Malbane zögerte und wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. «Du wirst derjenige sein, der sie dorthin bringt, allein und bereit, sich Baels Willen zu unterwerfen. Also musst du doch dabei sein, nicht wahr?»


  Saul schüttelte den Kopf mit den schwarzen Locken. «Warum ich?», murmelte er.


  Malbane hörte seine Verzweiflung. Er drehte sich um und lächelte sein gütigstes Lächeln. «Ach, Saul, wir wissen, wie schwer das für dich ist. Dieser Konflikt …» Er schüttelte ebenfalls den Kopf, als ob das Mitgefühl ihn der Worte beraubte. «Aber jetzt ist es Zeit, die Zeit mit beiden Händen zu ergreifen, und wir alle müssen unseren Teil dazu beitragen. Und außerdem, mein Junge, hast du viel zu lange im Schatten gestanden.»


  «Ich bin nicht ‹dein Junge›», zischte Saul, und Malbane lächelte beim Anblick der Boshaftigkeit, die in die ebenholzschwarzen Augen zurückkehrte. Das Balg zog eine Grimasse und beäugte Malbane hasserfüllt.


  Saul trat auf Malbane zu. «Und was wirst du tun?», wollte er wissen. «Du und die anderen? Was ist eure Aufgabe?»


  «Wir gehen hierhin und dorthin und wandern über das Antlitz der Universen», erwiderte Malbane bescheiden, als ob er nichts weiter als einen lächerlichen Zirkustrick beschreiben würde. «Wir haben Armeen, die kommandiert werden wollen, müssen die letzte Schmerzernte einfahren und so weiter und so weiter.»


  «Ihr werdet am Ende dabei sein?»


  Malbane wusste nicht, ob dies als Frage oder als Befehl gemeint war. «Wir werden da sein», erwiderte er kalt. «Dafür haben wir gelebt. Aber vorher muss ich noch einen letzten Besuch abstatten.»


  «Einen Besuch?» Saul war überrascht. «Jetzt? Es ist doch nur noch so wenig Zeit übrig!»


  «Ich muss den General besuchen», sagte Malbane. Er sah, wie Saul die Hand hob und sich an die Nase fasste, die von der Faust des Generals gebrochen worden war. «Wir sind ein wenig besorgt wegen General Saxmun Vane. Seine Loyalität ist nicht über jeden Zweifel erhaben. Und er hat unsere Treue ihm gegenüber in Frage gestellt.»


  Diesmal war es Saul, der auflachte. «Ihm gegenüber?»


  «Er fürchtet, dass wir für seine Hundetruppen – für die Soldaten und die Kolonien – keine Vorkehrungen getroffen haben.» Malbane schaute auf und ließ die Augen auf den Nischen und Öffnungen in der glatten Felswand ruhen. «Er fürchtet, dass unser ewiges Kristalluniversum nicht für so viele … Tiere erschaffen wurde.»


  «Womit er völlig recht hat», fuhr Saul auf. Das Balg, kopfüberhängend, strahlte über das breite Gesicht.


  «Gewiss, gewiss», nickte Malbane. Er spielte an dem Ärmel seiner Kutte. «Wir haben dafür gesorgt, dass seine Armeen überall in den Universen im Augenblick des Zusammenbruchs sich mitten im Kampfgetümmel befinden. Und daher wird der General – trotz seines Plans, uns zu behindern – nicht in der Lage sein, uns in die Quere zu kommen. Trotzdem», ergänzte der Inquisitor und zuckte mit den Schultern, «beschäftigt mich noch eine Frage.»


  «Und die wäre?»


  Malbanes Stimme wehte hinter ihm her, als er die Kammer verließ. «Wir würden immer noch gerne wissen, wo die verschwundenen Schiffsladungen Kristall abgeblieben sind.»


  Das Sonnenlicht hämmerte auf die terrakottafarbene Ebene des Gefängnisplaneten PURG-CT483, spiegelte sich in dem Labyrinth aus Metallzylindern und verfing sich schließlich in der atemberaubenden Höhe des schwarzen Turms und wetzte über dessen kannelierte Wände wie ein Schleifstein über ein Messer.


  Der Turm stand allein. Die Seiten wurden nach oben zulaufend immer schmaler, sodass sie sich hoch über der Ebene zu einer Spitze vereinigten, die fast die Sonne zu durchbohren schien, und der Schatten des Turms reichte beinahe so weit wie die Schreie, die den steinharten Wänden entschlüpften.


  Wann immer sich das Labyrinth aus Stahl neu ordnete und ein Zylinder an den Turm in der Mitte geschoben wurde, fingen die Schreie an. Es mochte eine kurze Verzögerung geben, nicht viel mehr als ein paar Sekunden, aber ein neuer Zylinder bedeutete unweigerlich neue Gefangene, und neue Gefangene bedeuteten, dass der General fraß. Deshalb die Schreie.


  In der Schlachtkammer war nun nichts mehr zu hören bis auf das Geräusch von etwas Schwerem, das über den Boden schleifte: drei zerfetzte Leichname, die von Putzkräften in Plastikschürzen aus dem Raum gezogen wurden. Die Überreste von Mördern: Hier war Gerechtigkeit gepaart mit einem Akt des Blutrauschs.


  Gelassen beobachtete der General, wie sich ein speerförmiger Knochen wieder in seine Hüfte zurückzog. Sprazkins fehlgeleitete Operation hatte dazu geführt, dass der Körper des Generals nach Belieben mutierte, ohne dass dieser die Kontrolle darüber besaß. Beherrschen konnte er die unwillkürlichen Veränderungen nur mit Hilfe eines Serums, das die Warps für ihn herstellten. Die Mutationen waren unangenehm und manchmal schmerzvoll. Aber wenn er mit einem oder zwei Gefangenen allein in einer Zelle war, machte es richtiggehend Spaß. Der General zupfte sich ein Stück blutiger Leber aus einem Nasenloch.


  Schritte. Stiefelschritte. Ein Soldat der Hundetruppen. Der General musste sich nicht umdrehen. Er wusste, dass dies ein Wachtposten war. Wächter machten immer besonders viel Lärm, wenn sie sich näherten.


  «Besuch für Sie, General.»


  Obwohl die Sprache, in der sie sich verständigten, so rau war wie eine Säge, die über Steine schrammt, entdeckte der General ein Beben in der Stimme des Soldaten: ein Versuch, seine Überraschung zu verbergen. Ein scharlachroter Blutsfaden tropfte von der niedrigen Decke.


  «Ein Besucher?», knurrte der General. «Hier?»


  Er empfing niemals Besuch in dieser Kammer. Es sei denn, sie kamen, um von ihm gefressen zu werden. Er drehte sich um und sah, dass sich der Soldat in der nackten, kleinen Zelle umblickte. Wände und Boden waren glatt und kahl, außer den Streifen und Flecken von Blut, manche feucht und frisch, andere getrocknet und von einer rostroten Farbe.


  Der Soldat trug die Standarduniform der Hundetruppen – schwarze Jacke und Hose und eine Körperrüstung. Ein kurzläufiger Feuerkarabiner hing über seiner Brust. Seine Augen blieben an den breiten roten Schleifspuren hängen, die die Überreste der kürzlich verzehrten Opfer hinterlassen hatten. Dann sah der Soldat, dass die gelben, blutrünstigen Raubtieraugen des Generals ihn still betrachteten, und er raffte sich hastig zu einem Salut auf.


  «Nehmen Sie Anstoß an meinen Gewohnheiten?», erkundigte sich der General. Seine hoch gewachsene, langgliedrige Gestalt schritt gelassen auf den Wachmann zu. Der Körperpanzer, dessen mannigfache Teile durch Ketten miteinander verbunden waren, klirrte und seine eisenbesetzten Stiefel hämmerten auf den Boden.


  «Nein, Sir!», kläffte der Soldat, allerdings wenig überzeugend.


  General Vane hob den linken Arm. Messingringe umfassten das Handgelenk und den Arm kurz unterhalb des Ellbogens. Dazwischen verliefen Streben, in denen ein scharfer Bolzen steckte, der sich im Augenblick auf Höhe des Handgelenks befand.


  «Vielleicht möchten Sie mir beim Fressen Gesellschaft leisten?», schlug der General vor. Er betrachtete seine linke Handfläche, entdeckte einen Fleck geronnenen Bluts, hob die Hand an seine Schakalschnauze und leckte den Fleck geräuschvoll ab. Während der ganzen Zeit blickten die gelben Augen den Soldaten unverwandt an. Die Metallfinger seines rechten Arms, der aus einem Stahlskelett bestand, krümmten und streckten sich.


  «Der Besucher wünscht, Sie zu sprechen, General.» Der Wachmann trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  General Saxmun Vane kannte nur eine Person, die ihn zu dieser Stunde aufsuchen konnte. Ob dieser weichpelzige Welpe ihm treu ergeben war und ob er einen starken Magen besaß, konnte er später immer noch testen. Unter dem Fell auf dem linken Oberarm des Generals wölbte sich das Fleisch. Eine neuerliche Mutation stand bevor.


  «Zweifellos ist dieser Besucher hier, um dafür zu sorgen, dass ich mich in seinen großartigen Plan nicht einmischen werde.» Er betrachtete den Soldaten mit scharfem Blick. «Wissen Sie, wovon ich spreche?»


  «Nein, Sir.»


  Der General stieß ein raues, wölfisches Lachen aus. «Natürlich nicht. Keiner Ihrer Milliarden Brüder hat auch nur die geringste Ahnung. Aber sie vertrauen mir.» Mit leiser Stimme sagte er noch einmal: «Sie vertrauen mir.»


  Er sah, wie der Wachmann die glänzende Zunge aus Fleisch betrachtete, die klatschend aus dem Nacken des Generals fuhr, durch die Luft zuckte und sich dann wieder zurückzog. Mit einem Druck seiner linken Faust schoss der Bolzen die Streben entlang bis zum Ellbogen und bohrte seine Spitze in die Armbeuge des Generals.


  «Meine Medizin.» Eine Glasampulle wurde aus dem Bolzen ausgeworfen, als er wieder an seinen Ursprungsort am Handgelenk zurückglitt. Die Ampulle fiel klirrend zu Boden und rollte ein paar Meter weit. «Keine Sorge, Soldat. Mein Körper wird sich gut benehmen, zumindest für den Augenblick. Führen Sie den Besucher herein.»


  Als General Saxmun Vane wieder aufblickte, war der Wachmann fort und im Türrahmen stand Malbane, die Hände vor dem Körper gefaltet, das Gesicht ein Abbild innerer Einkehr.


  «Sie sehen nicht aus, als ob die Welt demnächst untergeht», grunzte der General in Chat, einer universellen Sprache.


  «Saxmun.» Die Stimme des Inquisitors war so weich und sanft, wie die des Generals rau und harsch war. «Sie scheinen nicht besonders glücklich, mich zu sehen.»


  Der Kommandant der Hundetruppen zuckte mit den Schultern. «Ich hätte gedacht, Sie würden sich auf das ewige Leben vorbereiten, auf das Sie so lange gewartet haben, anstatt Ihre Zeit mit einem Besuch bei mir zu vergeuden. Beziehungsweise mit dem, was von der Zeit noch übrig ist.» Aber er wusste ganz genau, warum der Inquisitor gekommen war. Er musste nur zusehen, dass der Inquisitor nicht erkannte, dass er es wusste.


  Malbanes Nasenflügel bebten leicht, als er die schleimigen Flecken betrachtete, die die Kammer verunzierten. «Ihre Gewohnheiten sind so …»


  «Schmutzig?», bot der General knurrend an.


  «Animalisch», kam die nüchterne Antwort.


  Der General runzelte die Stirn, doch innerlich grinste er. Genau in diesem Punkt verrechnete sich der Inquisitor. «Warum sind Sie hier, Malbane?» Er betrachtete den Inquisitor mit schmalen Augen.


  «Sie sind seit so langer Zeit unser treuer … Mitstreiter.» Malbane lächelte reumütig. «Ich wollte Ihnen nur versichern …»


  Die erhobene Silberhand gebot Schweigen. «Verschwenden Sie nicht Ihre kostbaren Sekunden mit irgendwelchen Beteuerungen.» Die Stimme des Generals war dumpf und barsch. «Meine Armeen befinden sich im Kampf mit den X’ath und den Galen, wie seit Urzeiten. Ich vermute, dass sie vernichtet werden, wenn der fünfte Knoten eintritt, genauso wie alles andere. Abgesehen von Ihnen und Ihrem Werk.»


  «Saxmun.» Malbanes Stimme war wie Samt. «Wir haben Ihnen versprochen, Sie und Ihre Leute so zu behandeln, wie sie es verdienen. Sie haben so lange für die Symmetrie gekämpft.» Wieder dieses kleinlaute Lächeln. «Alles andere wäre undenkbar.»


  «Das aus dem Mund von jemandem, der darauf spezialisiert ist, das Undenkbare zu tun, hat keinerlei Bedeutung.» Der General war sich darüber im Klaren, dass sein Volk in den alten, kalten Augen des Inquisitors bereits ausgelöscht war. Trotzdem war es am besten, die Geschäftsführung in dem Glauben zu lassen, man sei ein störrischer alter Esel. Alles andere wäre völlig untypisch für ihn und würde einen tödlichen Verdacht nähren. «Machen Sie doch, was Sie wollen», grunzte er. «Wie auch immer, die Hundetruppen werden bis zum Ende kämpfen.» Was genau das war, was die Inquisitoren wollten. Sie hätten die Milliarden von Schnauzen in ihrem geometrisch perfekten Amarantium-Universum nie und nimmer unterbringen können. Und sie konnten es auch überhaupt nicht gebrauchen, dass sich die Hundetruppen etwa im kritischen Moment gegen die restliche Armee der Symmetrie wandten.


  «Und das Mädchen? Chess? Was ist mit ihr?», fragte der General mit gespieltem Desinteresse.


  «Sie hat sich auf den Weg zum Kern gemacht.» Malbane stand immer noch im Türrahmen.


  «Allein? Ohne Mevrad?» Dabei wusste der General ganz genau, dass Chess nicht von Mevrad begleitet wurde. In den letzten Monaten hatte der Kommandant der Hundetruppen bei mehr als einer Gelegenheit mit der Baroness Mevrad Styx gesprochen. Es war kein Bündnis, sondern eher ein Waffenstillstand – vorläufig.


  «Sie reist mit Gefährten, aber ohne Mevrad.»


  «Leichte Beute für Sie», murmelte der General. Aber er hatte jetzt genug von diesen Spielchen. Der Inquisitor war nicht gekommen, um über die Zukunft zu reden, von der nur noch so wenig übrig war. Es war Zeit, zum eigentlichen Grund für diesen Besuch zu kommen oder aber dieses Geplänkel zu beenden. «Ich habe Hunger», grummelte er. «Sie haben meine Mahlzeit unterbrochen.»


  «Ich bitte um Verzeihung», sagte Malbane und neigte den Kopf. «Ich möchte um Himmels willen nicht zwischen Sie und Ihre …»


  «Opfer?»


  «Mahlzeit kommen», lächelte der Inquisitor.


  Gut, dachte Vane. Behandele mich wie einen Idioten, Malbane. Behandele mich wie einen Idioten, und ich werde dir die Rechnung präsentieren. Jetzt stell deine Frage. Ich weiß, warum du hier bist. Stell die Frage.


  Der Inquisitor neigte wie zum Abschied den Kopf und wandte sich ab.


  Mach schon, dachte Saxmun Vane. Frag.


  Auf der Schwelle zu der Schlachtkammer blieb Malbane stehen. Er hatte dem General immer noch den Rücken zugekehrt. «Was ist denn nun eigentlich mit den verschwundenen Schiffsladungen Kristall geschehen, Saxmun?»


  Als Malbane sich umdrehte, schüttelte der General den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass der Inquisitor ausgerechnet jetzt eine solche Frage stellte. Aber der General wusste, dass das Schicksal einer unbekannten Menge von Kristall, die einfach vom Angesicht der Universen verschwunden war, und die vielfältigen Möglichkeiten, die sich dadurch eröffneten, den Inquisitoren nichtsdestotrotz Kopfschmerzen bereiteten. Es gab immer die Chance, dass irgendjemand etwas Unerwartetes plante. Der General ließ mit keinem Zucken seines Fells erkennen, wie recht die Inquisitoren mit dieser Sorge hatten.


  «Der leitende Offizier wurde bestraft», erklärte er und kratzte sich mit seinen Metallfingern abwesend am Unterkiefer. «Hingerichtet. Oder er wurde zu den Fleischlingen geschickt. Das kommt auf dasselbe heraus.» Er zuckte mit den Schultern.


  «Das Kristall, Saxmun. Was ist mit dem Kristall geschehen?»


  «Ach.» Der General verzog die dunklen Lippen zu einem Lächeln. «Es wurde verkauft. Verkauft.» Er hob die Augenbrauen. «An rakstranische Händler. Piraten. Und was die damit gemacht haben …» Er hob die Hände, und die Ketten seines Körperpanzers klirrten. Seine Geste drückte die größtmögliche Gleichgültigkeit aus. «Vermutlich sind sie darauf sitzen geblieben. Eine Schande eigentlich. Wo doch der Markt für Kristall demnächst zusammenbrechen wird.»


  «Wir haben Kenntnis davon, dass es sich um eine große Menge Kristall handelt, die verschwunden ist», sagte Malbane langsam.


  Viel mehr, als du ahnst, dachte der General, aber laut sagte er: «Ich weiß nicht, von was für einer Menge wir sprechen. Aber der verantwortliche Offizier hat sein Vergehen unter der Folter gestanden. Dann wurde er zu den Fleischlingen geschickt, glaube ich.»


  Es hatte eine Folter stattgefunden, und die ganze blutige Angelegenheit war aufgezeichnet worden, falls irgendjemand fragen sollte. Aber nicht der verantwortliche Offizier war gefoltert worden, sondern ein Krimineller, der nur bekommen hatte, was er verdiente. Der besagte Offizier, ein Kommodore namens Valxata Razool, verdiente eine Belohnung. Aber es war unerlässlich gewesen, den Akt einer Bestrafung durchzuführen, um den Schein zu wahren, und so war der Leichnam des Kriminellen verschwunden und Kommodore Razool unehrenhaft entlassen, als Meuterer gebrandmarkt und zu den Fleischlingen geschickt worden. Aber er hatte überlebt, was bemerkenswert war. Und es zeigte sich, dass er als Offizier viel zu wertvoll war, um auf ihn zu verzichten. Und daher war er wieder aufgenommen worden und führte gerade einen System-Check bei dem persönlichen tiefenvortextauglichen Kampfschiff des Generals durch und wartete auf den Alarmstart.


  «Eine Kopie des Verhörs steht zu Ihrer Verfügung. Schauen Sie sich die Sache doch selbst an», schlug der General vor. «Es ist wirklich vergnüglich.» Er schickte einen langen, schleimigen Speichelfaden von seinem Unterkiefer aus auf die Reise zu Boden. Zufrieden registrierte er, dass der Inquisitor angeekelt die Nase rümpfte. «Wenn Sie Zeit dafür haben.»


  Malbane schüttelte den Kopf und sagte leise: «Die Zeit ist fast um, Saxmun.»


  Und dann verschwand er.


  Der General wartete eine kleine Weile, um sicherzugehen, dass er wirklich allein war. Dann brüllte er: «Soldat!»


  Der weichpelzige Welpe hastete leichtfüßig in die Kammer.


  «General», salutierte er.


  «Mein Schiff soll zum Abflug bereit gemacht werden.»


  «Ja, Sir.»


  Saxmun Vane schob seine Schakalschnauze so dicht an das Gesicht des Soldaten, dass dieser den Atem des Generals feucht auf der Haut spürte. «Stehen Sie gerne auf der Gewinnerseite?», fragte er.


  Der Soldat nickte inbrünstig.


  Das Grinsen des Generals war eine Zurschaustellung sämtlicher Reißzähne, sodass der Soldat sich unwillkürlich zurücklehnte. Doch seine Füße blieben, wo sie waren. «Dann passen Sie mal auf, was als Nächstes geschieht.»


  KAPITEL 8


  [image: image]


  Als zwei Krillion-Offiziere die Zelle betraten, um ihn zu verhören, wünschte sich Oberst Yalka Erk, Nachrichtenoffizier erster Klasse der Hundetruppen, er hätte sich pensionieren lassen, als noch die Gelegenheit dazu bestand. Stattdessen hatte er sich freiwillig für einen Einsatz in der Sub-Drakner-Offensive gemeldet und war aufgrund seiner umfangreichen Kenntnisse des Areals auf einen Beobachtungsposten an vorderster Front beordert worden. Als seine Einheit von einer Krillion-Patrouille aufgerieben worden war, hatte man die anderen Schnauzen erschossen. Aber im Kopf des Oberst befanden sich wertvolle Informationen, und daher hatten die Krillion ihn am Leben gelassen.


  Leider.


  Die beiden Krillion breiteten die Instrumente auf dem Tisch aus. Oberst Erk, den man am Boden festgekettet hatte, erhaschte einen kurzen Blick auf Meißel, Pinzetten, Schraubstöcke, Klammern und Spritzen. Die Krillion waren klein, kaum halb so groß wie er, aber dank der zehn Finger an jeder Hand besaßen sie eine Geschicklichkeit, die sich für Verhöre und Folter als äußerst hilfreich erwies.


  Auf den scharfen Gesichtern der Krillion spiegelte sich der Glanz der stählernen Instrumente. Sie würdigten den grauschnäuzigen Oberst kaum eines Blickes, während sie mit ihren Vorbereitungen beschäftigt waren. Aber er wusste, dass er, wenn sie mit ihrer Arbeit anfingen, ihnen alles erzählen würde, was sie wissen wollten. Und dann würde sein Wissen über den Aufenthaltsort der Hundetruppen in diesem Gebiet den Untergang seiner Kameraden besiegeln.


  Ohne jede Hoffnung schaute er zu dem anderen Gefangenen, mit dem er die Zelle teilte. Es war eine «Haut». Der Oberst hatte keine Ahnung, was eine Haut in diesem Territorium zu suchen hatte. Er vermutete, dass der Mensch den Krillion eher zufällig in die Arme gelaufen war. Die Krillion waren vermutlich ebenso ratlos wie der Oberst, denn statt ihn zu töten, hatten sie ihn verprügelt, hierher geschafft und an die Wand gekettet. Das war heute Morgen gewesen, und seitdem hing er mit gesenktem Kopf schlaff an der Wand, und alles, was der Oberst von ihm sehen konnte, waren kurze schwarze Haare und das Blut und den Schmutz, mit dem sein Gesicht besudelt war, sowie die zerrissene Kleidung. Er schwieg auf Erks gegrunzte Fragen. Erk wusste nicht viel über Häute. Seiner Meinung nach waren sie eine anfällige, untergeordnete Spezies. Und der hier schien keine Ausnahme zu sein.


  Die Aufmerksamkeit des Oberst kehrte sich von dem Menschen ab und wandte sich wieder den Krillion zu, von denen einer eine dünne Stahlnadel mit einer winzigen rotierenden Scheibe an der Spitze in den Händen hielt. Die rasiermesserscharfe Scheibe näherte sich seinem Gesicht; sie jaulte wie ein Bohrer. Der Oberst zerrte vergeblich an seinen eisernen Ketten.


  «Nein», stöhnte er. Doch der Krillion machte sich an die Arbeit, da konnte er jammern, so viel er wollte.


  Was jetzt geschah, geschah sehr schnell.


  Steine platzten aus der Wand, und der Mensch war frei. Schwere Ketten baumelten an seinen Gelenken, und Steinbrocken hingen an ihren Enden, wo sie in der Wand verankert gewesen waren. Er schwang einen Arm, und die Kette mit dem Steinbrocken brauste durch die Luft, traf den ersten Krillion am Kinn und schickte ihn reglos zu Boden.


  Die Luft surrte wieder, und die andere beschwerte Kette riss den zweiten Krillion um wie einen Plastikkegel. Die rotierende Scheibe prallte gleichzeitig mit dem Körper des Krillion auf dem Boden auf, wo sie über die Steinplatten tanzte.


  Samt Ketten und Steinbrocken marschierte der Mensch zu Oberst Erk. «Oberst, uns bleiben vier Minuten. Danach wird jede Flucht unmöglich sein.»


  Oberst Erk nickte wie betäubt. Die Haut, die fließend Hundesprache sprach, fischte einen Schlüsselring aus dem Gürtel des einen Krillion und schloss damit die Eisenfesseln des Oberst auf.


  Der Hundesoldat betrachtete die haarlose menschliche Haut aus der Nähe. Sie war so weich, so verwundbar. Aber die Augen des Menschen waren dunkel und hart und seine Hände waren stark. Eine dieser Hände packte den Oberst am Kragen und riss ihn auf die Füße.


  «Wie kommen wir hier raus?», stammelte Erk. Die Treppe konnten sie nicht nehmen; dort würde man sie sofort schnappen. «Wir brauchen einen Fluchtweg.»


  «Sehen Sie die Wand?» Die Haut schritt zu den schwarzen Steinen und stieß mit dem Ellbogen eine fenstergroße Öffnung aus dem Mauerwerk. «Da haben wir unseren Fluchtweg.»


  Erk klappte den Mund zu und dann wieder auf. «Aber wir sitzen in einem Turm.» Er humpelte zu der Öffnung in der Mauer und schob seine Schnauze hindurch. Beim Anblick des hundert Meter tiefen Abgrunds, der vor ihm gähnte, wich er zurück. «Springen ist unmöglich», japste er.


  «Wir müssen nicht springen.» Der Mensch beugte sich hinaus und schwang den linken Arm mit der Kette und dem Steinklotz daran. Die Kette schlang sich um ein Stromkabel, das von der Außenseite der Wand zu einem Verteilerkasten im Hof vor dem Torhaus führte.


  Die dunklen Augen wandten sich dem Oberst zu. «Festhalten.»


  «Woran denn?»


  «An mir.»


  Der Oberst legte seine hageren Arme um den Hals der Haut und bemerkte erst jetzt die kreisrunden Löcher in den Schultern. Gewinde. Aber er kannte nur eine Einheit, deren Kämpfer über eine derartige Kraft verfügten, wie sie die Haut an den Tag legte, und die Gewinde in den Körper getrieben bekamen, in denen die Rüstung festgeschraubt werden konnte. «Wer sind Sie überhaupt?», fragte er.


  «Hauptmann Box Tuesday», lautete die Antwort. «Kommandant der Vierten Kohorte, Vierzehnter Sturm, Eisenkavallerie.»


  «Ein Eisenreiter?» Der Oberst war einen Moment lang sprachlos. «Ich wusste gar nicht, dass es menschliche Eisenreiter gibt.»


  «Die Krillion auch nicht. Aber sie werden es bald erfahren.» Box schlug mit dem rechten Handgelenk gegen die Wand, sodass die Eisenfessel aufplatzte. Dann packte er mit der freien Hand das lose Ende der anderen Kette. «Waren Sie schon mal auf einer Todesrutsche, Oberst?»


  Fassungslos schüttelte der Oberst den Kopf.


  «Sie werden begeistert sein», sagte Box. «Aber Sie müssen tüchtig kreischen.»


  Box hob die Füße vom Boden ab, und mit einem Quietschen von Metall auf Metall und einem Funkenregen zischten sie los. Die Luft raste so schnell an ihnen vorbei, dass der Oberst kaum atmen konnte.


  Für Box’ solarionverstärkten Körper wog der Oberst kaum mehr als ein leichter Rucksack. Während sie quietschend und funkensprühend nach unten sausten, überblickte er, was vor ihnen lag. Überall auf dem Gelände hoben die Krillion den Blick und deuteten zu ihnen hinauf, und die Wachen im Torhaus machten sich bereit, das Feuer zu eröffnen. Es war viel zu gefährlich, hier abzuspringen, auch wenn es der direkte Weg nach draußen war. Aber auf dem Transportplatz würde es gehen, dort stand die Flotte der Bodenaufklärer und kein Krillion weit und breit.


  Laut den Informationen, die Box vor seinem Einsatz bekommen hatte, war der Oberst ein Experte für alles, was die Krillion betraf, und deshalb vermutete er, dass der Nachrichtenoffizier in der Lage war, diese käferförmigen, gepanzerten Geländemaschinen mit den dreigliedrigen, rotierenden Rädern zu bedienen.


  «Haben Sie so ein Ding schon mal gesteuert?» Box’ Stimme wurde von der wirbelnden Luft davongerissen, und die Erwiderung des Oberst ging in einer Maschinengewehr-Salve unter.


  Sie flogen jetzt immer schneller und waren nun direkt über dem Transportplatz. Ein Stück voraus befand sich eine Wachstation.


  «Jetzt wird’s heiß», sagte Box in seiner eigenen Sprache. Mit der rechten Hand ließ er die Kette los. Die Eisenglieder rutschten von dem Stromkabel ab, und begleitet von dem entsetzten Geheul des Oberst stürzten Mensch und Hundemann ab.


  Box fing den Aufprall mit seinem Körper ab. Er krachte auf das Metalldach der Hütte, das unter seinem Gewicht eingedrückt wurde. Box rollte sich zur Seite ab. Er hörte die Schulter des Oberst brechen. Der alte Soldat stöhnte, klammerte sich aber trotzdem eisern an Box fest.


  «Immer schön dranbleiben, Oberst», knurrte Box und hielt die Handgelenke der Schnauze vor seiner Brust fest, als er sich über den Rand des Dachs schwang und zu Boden sprang.


  Dort warteten fünf Krillion-Mechaniker auf sie: einer mit einer Pistole, der andere mit einem Schraubenschlüssel, der dritte mit einer Lötlampe in der zehnfingrigen Hand. Die beiden restlichen hatten keine Waffen. Krillion waren so flink wie Wiesel, aber noch ehe einer von ihnen angreifen konnte, hatte Box die Kette geschwungen. Sie schlang sich um den Hals des einen Krillion. Die Wucht des Schlages trieb den Körper gegen den nächsten Krillion, der daraufhin zu Boden ging.


  Ein blauweißer Flammenspeer zischte auf Box’ Bauch zu. Box drehte sich weg und bediente den Angreifer mit einem Tritt in die Nieren. Gleichzeitig riss er den Oberst herum, der mit den Stiefelspitzen die Pistole eines Angreifers zu Boden peitschte. Dann ließ Box den Oberst fallen, blockte den Schraubenschlüssel mit seinem Unterarm und hieb mit der anderen Handkante zu, dass es knirschte.


  Nur noch der Krillion, der die Pistole gehalten hatte, war auf den Beinen. Er zögerte, dann rannte er weg. Box kniete sich nieder und zerriss die Kette.


  «Hauptmann», würgte der Oberst und hob die Hand. Mehr Krillion, als Box zählen konnte, strömten auf den Wagenpark zu. «Kommen Sie mit denen klar?»


  Box musste grinsen. Der alte Hund glaubte wohl, er war allmächtig. «Ich bin zwar gut», sagte Box, «aber so gut nun auch wieder nicht.» Krillion waren gemeine kleine Ratten, und das waren bestimmt mehr als dreißig. Und mit ihren vielen Fingern und den starken Händen konnten Krillion vier automatische Waffen gleichzeitig bedienen.


  «Es wird Zeit zu verschwinden.» Box rannte zu dem am nächsten stehenden Geländewagen. Er stand neben einer Zapfsäule. Box schlang die Kette um eine der Säulen und schwang sich im Lauf in einem Halbkreis herum. Mit beiden Füßen donnerte er gegen die nächste Zapfsäule, die daraufhin umknickte. Er trat sie los, und Treibstoff ergoss sich in die Höhe und strömte auf die Angreifer zu.


  «Haben Sie ein Streichholz, Oberst?»


  Erk taumelte zu Box und schüttelte den Kopf.


  «Okay. Dann halt so.» Box schlug mit der Eisenklammer, an der noch die Kette hing, auf die umgeknickte Metallsäule. Inmitten eines Funkenhagels löste sich die Fessel, und die Funken entzündeten den Treibstoff. Box warf sich rückwärts und zog den Oberst zu Boden, als der Feuerball wie ein Geysir in die Höhe schoss. Einen Moment später wurde eine Flamme aus der zerstörten Zapfsäule gespuckt und bewegte sich rasend schnell auf die Krillion-Horde zu.


  Mit einer rußgeschwärzten Hand wischte sich Box über das versengte Gesicht und deutete auf den Geländewagen: «Rein da!», brüllte er.


  Hineinzukommen war leicht. Aber die Fahrerkabine war für Wesen gemacht, die halb so groß waren wie der Oberst und Box, und als sie drin waren, mussten sie feststellen, dass sie nur mit unnatürlich verrenkten und verkrampften Gliedern sitzen konnten.


  «Für eine Grauschnauze», keuchte Box, «können Sie ganz schön fluchen.» Sein Gelächter wurde durchlöchert von Geschützfeuer, das über die Einstiegsluke hinwegfegte, die er gerade hinter sich geschlossen hatte.


  Es wurde heiß. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  In dem wenigen Licht, das durch die Sichtschlitze eindrang, verrenkte Box sich den Hals, um die Knöpfe, Hebel und Schalter zu betrachten. Er blies die Wangen auf. «Okay, Oberst, jetzt sind Sie dran.»


  «Mit einem Schulterbruch?», keuchte Erk schmerzerfüllt.


  «Hören Sie, entweder wir kriegen diesen Haufen Skak zum Laufen, oder wir werden geröstet. Oder die kleinen Kerle da draußen schießen jede Menge großer Löcher in uns.» Wütend hieb Box mit dem Ellbogen auf einen großen grünen Knopf.


  Der Motor surrte auf und der Geländewagen erwachte hustend zum Leben.


  «He!», grinste Box. «Ich bin besser, als ich dachte.» Er ignorierte das Hämmern an der Einstiegsluke.


  «Sehen Sie das?» Der Oberst deutete mit seinem unverletzten Arm auf eine handbreite Schalttafel mit zehn Fingerlöchern. «Das ist der Wanderer. Stecken Sie die Finger hinein. Drehen Sie nach rechts oder links, je nachdem, in welche Richtung Sie fahren wollen. In den Löchern befinden sich Knöpfe, mit denen die Räder aktiviert werden.»


  «Was heißt das – aktiviert?» Box konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Erk damit meinte.


  «Springen, graben, drehen, sprinten», keuchte Erk.


  «Drehen?»


  «Und kümmern Sie sich nicht um die Waffensysteme», keuchte der Oberst. «Fahren Sie einfach los!»


  «Aber wie?» Box sah, wie ein Paar forschende Augen von außen durch den Sichtschlitz spähten.


  Der Oberst drückte gegen einen Hebel im Dach der Fahrerkabine, und das Gefährt machte einen Ruck vorwärts. «Je weiter Sie den Hebel durchdrücken, desto schneller fahren wir.»


  «Und wie halten wir an?», fragte Box und zerrte an seinem Arm, in dem Versuch, ihn aus dem Glieder- und Instrumentengewirr freizubekommen.


  «Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Hauptmann. Fahren Sie einfach los.»


  Erst mal schön vorsichtig, dachte Box, aber er verlor das Gleichgewicht und drückte den Hebel mit Wucht nach vorn. Der Wagen kreischte auf und machte einen mächtigen Satz, und die Augen, die ins Innere gestarrt hatten, weiteten sich und verschwanden dann.


  Wie eine betrunkene Ente schaukelten sie vorwärts. Box wusste, dass man diesen Typ Geländewagen Skorpion nannte. Er hatte diese Gefährte schon in Aktion gesehen, hatte gesehen, wie die dreigliedrigen Räder beinähnlich arbeiteten, wie sie rotierten und den Wagen vorwärts trugen. Mit ihnen kam der Wagen auf jedem Gelände zurecht und konnte mühelos klettern. Und er war kein bisschen gefedert.


  Der Skorpion kraxelte über die Geländewagen, die in seinem Weg standen. Box stieß ein erschrockenes Geheul aus und der Oberst keuchte auf, als der Skorpion mit zunehmender Geschwindigkeit abwärts fuhr und eine 360°-Rolle vollführte, die seine Insassen für kurze Zeit Kopf stehen ließ. Dann rumpelte er wieder auf seine Räder und sauste mit Höchstgeschwindigkeit auf die Mauer zu, die das Gelände umfasste.


  «Mauer!», schrie Oberst Erk, doch da prasselten die Betonbrocken auch schon auf das Wagendach.


  «Alles klar!», schrie Box, während sie hinaus in Richtung Baumlinie schossen. «Jetzt müssen wir nur noch zum Treffpunkt.» Aber im Inneren der Fahrerkabine, wo man ständig hin und her geschleudert wurde und sich den Kopf an allen möglichen Hebeln und Kanten anstieß, war es so gut wie unmöglich, das Gelände draußen zu überblicken. Die Welt, die man durch den schmalen Sichtschlitz erkennen konnte, war ein Gerüttel und Geschüttel von hohen, schmalen Bäumen mit viel leerer Luft dazwischen.


  «Aufpassen!», brüllte Box, als er einen Stamm geradewegs auf sie zukommen sah. Er steckte seine Finger in den Wanderer und drehte ihn im Uhrzeigersinn. Sofort bog der Skorpion nach rechts ab, wich dem Baum aus – und steuerte geradewegs auf den nächsten zu. Er stürmte auf sie zu wie ein Rammbock. Box drehte die Hand in die andere Richtung und drückte gleichzeitig mit der anderen auf den Gashebel. Das Gefährt bremste ab, ruckelte seitwärts, woraufhin Box mit den Fingern unabsichtlich auf eine Reihe tief in den Wanderer eingesetzter Knöpfe drückte.


  «Aaargh!», kreischten Box und Oberst Erk im Chor, als der Skorpion sich auf die Seite legte und wie ein Korkenzieher in einer Wolke aus Dreck und Staub an den nächsten Bäumen vorbeipflügte. Durch den Sichtschlitz rotierte die Welt, aber Box konnte trotzdem erkennen, dass sie von einer ganzen Horde weiterer Skorpione verfolgt wurden. Es sah aus, als ob die Verfolger sich um die eigene Achse drehten, aber Box wusste es besser: Schließlich war er derjenige, dessen Kopf gegen das Wageninnere gehämmert wurde und dem allmählich kotzübel wurde.


  «Erklären Sie mir das Waffensystem!», verlangte er, als die einsetzende Kanonade gegen den ungeschützten Bauch des Skorpions prallte.


  Mit einem Ruck, der einem sämtliche Knochen stauchte, landeten sie wieder auf den Rädern. Box schlug gegen den Fahrerhebel. Der Skorpion schoss vorwärts. Hinter ihnen krachten Geschützsalven los, und das Heck ihres Geländewagens wurde zur Seite gerissen. Box drehte am Wanderer, um das Schlingern auszugleichen, aber aus dem Heck erklang ein verdächtiges Klacken und Schleifen und er spürte, wie sie langsamer wurden. Sie ruckelten vorwärts wie ein Hund auf drei Beinen.


  «Jetzt können wir ihnen nicht mehr entkommen», erklärte der Oberst.


  Und warum verfolgen sie uns dann nicht weiter?, fragte sich Box. Durch den hinteren Sichtschlitz sah er, dass die Verfolger sich in einer Reihe sammelten und anhielten. Er dachte noch eine Sekunde länger darüber nach, und dann fühlte er plötzlich, wie die Schnauze des Skorpions sich langsam und gemächlich nach vorne neigte und in die Schlucht stürzte, die den Wald in zwei Hälften teilte.


  Ihm blieb genug Zeit, um das sanfte Rauschen der Luft wahrzunehmen, als das massige Gefährt Hunderte von Metern tief fiel. Eisenreiter hin oder her, er hatte keinen Zweifel, dass der Aufprall ihn flach drücken würde wie einen Pfannkuchen. Nachdem er also leise vor sich hin geflucht hatte, schloss er die Augen und richtete seinen Geist auf das Antlitz, das er in seiner Seele trug, und auf die Wärme eines Kusses, den er mit in den Tod nehmen würde.


  Doch als der Skorpion auf dem Grund der Schlucht aufkam, ergoss sich ein Schwall Styroporharz in die Fahrerkabine und buk den Oberst und ihn ein wie Rosinen in einen Kuchen.


  In der Stille, die folgte, hörte Box sein Herz hämmern. Dann wurden er und Oberst Erk durch eine automatische Vorrichtung aus der Fahrerkabine geschleudert. In einer Fontäne von getrocknetem Styropor flatterten sie durch die Luft und schlugen einige Meter neben dem Wrack des Skorpions auf.


  Nachdem sich seine Lungen wieder mit Luft gefüllt hatten, brach Box in schallendes Gelächter aus. Er blinzelte den steilen Hang hinauf, der sich wie ein versteinerter Wasserfall vor ihm auftürmte, und lachte noch mehr. Er lachte, bis er den Oberst stöhnen hörte. Die graue Schnauze des Offiziers war blutverkrustet und einer seiner Füße stand in einem übelkeiterregenden Winkel vom Bein ab.


  «Halten Sie durch, Oberst.» Box verfluchte sich, weil er kostbare Zeit vergeudet hatte. Eine Lawine von kleinen Steinbrocken ließ ihn aufschauen: Dutzende von Krillion-Kriegern seilten sich am Rand der Schlucht ab. Auf ihren Rücken hingen jeweils mindestens vier Maschinengewehre wie ein Bündel Feuerholz.


  Box dachte angestrengt nach. Der Treffpunkt lag etliche Kilometer östlich der Krillion-Station.


  Die Karte. Was war auf der Karte zu sehen gewesen, die man ihm gezeigt hatte?


  Er konnte sich an eine Schlucht nicht erinnern, aber Wald hatte es nur in Richtung Osten gegeben. Sie befanden sich in einem Wald, also war er ostwärts gefahren. Wenigstens war das die Richtung, in die sie sich wenden mussten. Jetzt musste er sie beide nur noch von diesem Abhang wegbringen und hoffen, dass Hilfe kam, bevor die Krillion sie fanden.


  «Ich kann nicht laufen», keuchte Erk.


  «Klar können Sie das nicht. Dafür bin ich ja da.» Box riss sich einen Streifen Stoff aus dem Hemd und band damit die Unterschenkel des Obersts zusammen. Die alte Schnauze grunzte und knirschte vor Schmerz mit den Reißzähnen. Der erste Krillion hatte schon fast den Boden der Schlucht erreicht.


  «Wir laufen jetzt los», sagte Box.


  «Wie lange?»


  «Bis wir angekommen sind. Oder sie uns aufhalten.» Box wuchtete sich den Oberst über die Schultern. Tief atmete er die süße Waldluft ein. Hinter ihm donnerten Stiefel auf die Erde und Waffen wurden klappernd angelegt.


  Box sprintete los und brach durch die Baumreihe.


  In ihrem Rücken knackte Maschinengewehrfeuer und prallte sirrend von Felsen und Baumstämmen ab. Box hörte, wie sich einzelne Geschosse in das Holz bohrten oder an seinem Kopf vorbeipfiffen. Mit dem linken Arm hielt er den Oberst fest und der rechte schwang wie ein Pumpenschwengel vor und zurück. Weiche Erde spritzte rechts von ihm auf. Die Linie bewegte sich auf ihn zu, und dann fühlte er den Aufprall auf seinem rechten Bein.


  Fleisch und Knochen wären zerschmettert worden. Aber Metall schepperte bloß.


  Mein Glücksbein, dachte Box.


  Er rannte noch schneller, lief im Zickzack zwischen den eng stehenden Bäumen hindurch. Er hörte die Verfolger hinter sich; dann lief er bergauf. Seine Oberschenkel fühlten sich an, als würden sie überhitzen, und irgendjemand schien ein Messer in seine Lungenflügel gebohrt zu haben.


  Seine Füße rutschten über feuchte Erde und er sank auf die Knie. Der Oberst zuckte zusammen, biss sich aber auf die Zunge, um nicht aufzuschreien. «Immer lustig», keuchte Box in seiner Sprache. «Lustig und heiß … Niemals …» – er rappelte sich auf die Füße, als ob er ein Brett quer über den Schultern schleppen würde – «niemals langweilig.»


  Und dann rannte er weiter bergauf. Die Beine brannten, die Lungen schabten wie Sandpapier, die Zähne knirschten. Viel länger konnte er das nicht durchhalten. Die Krillion würden ihn niederringen.


  Doch dann erkannte er, dass das Donnern nicht von dem Blut in seinen Ohren herrührte, dass es weder vom Splittern des Holzes kam noch von dem Reißen seiner Sehnen. Rechts und links von ihm brachen Reiter zwischen den Bäumen hervor wie rasende Phantome. Box kam taumelnd zum Stehen, die Augen blind von dem unsagbaren Druck des Bluts in seinem Schädel. Doch er sah – verschwommen – einen schnaubenden Bolzen, die Metallzähne gebleckt, sah einen Schlaghammer über der Schulterplatte eines Reiters hängen, ein Gewehr in den Händen, die in Eisenhandschuhen steckten, ein Banner, das in die Erde gerammt wurde: einen knurrenden Hundekopf.


  Box blinzelte so lange, bis er wieder klar sehen konnte. Ein Dutzend Eisenreiter kreisten ihn und Oberst Erk schützend ein. Ein Bolzen brüllte auf, und Box fühlte, wie sich sein Herz bei diesem blechernen, motorenhaften Röhren weitete. Der Reiter gab seinem Bolzen die Sporen und schloss den Kreis. Die Waffen der Eisenreiter zeigten nach außen. Box fühlte die Hitze der organischen Teile des Bolzens unter dessen Metallflanken.


  Etwa hundert Krillion hatten sich in einem Abstand von nur wenigen Metern zum Angriff formiert. Aber sie hatten keine Chance. Da sie das wussten, beließen sie es bei wüsten Beschimpfungen und zogen sich dann in den dichteren Wald zurück. Nachdem der letzte Krillion verschwunden war, wendete einer der Eisenreiter sein Pferd und trottete zu Box, der neben Erk kniete. Er hatte den Oberst, der bewusstlos, aber am Leben war, auf den Boden gelegt.


  Eine dünne Welle von Gas rollte über die Schulterplatten mit dem Emblem des knurrenden Hundekopfes, als der Eisenreiter die Kragenhaken löste und seinen Helm abnahm. «Wo bleibst du denn so lange?» Das wölfische Gesicht verzog sich zu einem weißzahnigen Grinsen. Skarl war schon so lange Box’ Kamerad und hatte schon so manche Schlacht mit ihm geschlagen; Formalitäten waren zwischen ihnen nicht nötig.


  «Ach, weißt du», sagte Box schulterzuckend, «ich hatte nur mit einer kleinen Armee zu kämpfen. Nichts Wichtiges.»


  «Gute Arbeit, Boss», nickte einer der anderen Reiter und gesellte sich neben Skarl.


  «Sind alle Häute so wie er?», hörte Box einen der Eisenreiter einem anderen zuraunen.


  «Wenn das so wäre, müssten wir nicht mehr kämpfen», kicherte der andere leise.


  Der bullige Raxa trottete zu ihnen. Die Hufe seines Bolzens wirbelten große Brocken teebrauner Erde auf. Er führte ein reiterloses Pferd am Zügel.


  «Ich bin froh, dass du es geschafft hast.» Raxa zog ebenfalls seinen Helm ab. Sein bärenartiges Gesicht war ernst. Genauso wie Skarl war Raxa an Box’ Seite, seit dieser zu den Schnauzen gestoßen war. «Steig auf, Boss.»


  Box hustete. Seine Lungen fühlten sich an wie verschmort. «Der Oberst braucht Ruhe. Warum die Eile?»


  «Im Camp wartet jemand auf dich.» Raxa warf Skarl einen Blick zu.


  Skarls schmale Wolfsschnauze zuckte leicht. Er gab den Befehl zum Abzug, und die Eisenreiter formierten sich in zwei Reihen.


  «Was ist los?», fragte Box.


  «Wenn du Ärger kriegst, stehen wir hinter dir», war alles, was Raxa sagte.


  Das Lager war am nördlichen Rand des Waldes aufgeschlagen worden. Die Eisenreiter hatten die Wachtürme der Krillion erobert, und jetzt patrouillierten Hundetruppen auf den Wehrgängen, die den Wald überblickten. Ihre Gestalten standen schmal und schwarz vor der riesigen roten Sonne, die aus den Wolken herausfloss und am Horizont zerschmolz.


  Brustwehre aus Eisen waren um das Gelände herum aufgeschichtet worden, um den Truppen Schutz zu bieten. Ihre schwarzen Kampfanzüge hoben sich scharf von dem trüben Silber der Eisenkavallerie ab, und während die Eisenreiter die schwarz-goldenen Insignien des Vierzehnten Sturms auf den Schultern trugen – den knurrenden Hundekopf – prangte auf den Uniformen der Hundetruppen die silberne Lemniskate, das Symbol für die Unendlichkeit und das Emblem der Symmetrie.


  Die Eisenreiter hatten ihre Zelte auf einer Seite des Geländes aufgeschlagen und mit dem Hundekopf-Banner kenntlich gemacht. Die zurückkehrende Truppe trabte zu ihren Kameraden. Dies war nur ein kleines Kontingent der tausend Mann starken Kohorte, die Box kommandierte, aber er war froh, wieder bei seinen Leuten zu sein. Allerdings richtete sich seine gesamte Aufmerksamkeit auf ein mattschwarzes Kampfschiff, das von zwei weiteren Jägern flankiert wurde. Die drei Schiffe standen mitten im Lager.


  Box fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Die Spannung war im ganzen Lager spürbar. Er stieg von seinem Bolzen, Skarl und Raxa dicht an seiner Seite. Hinter ihnen waren der Hufschlag und das Klirren der Rüstung der restlichen Reiterei zu hören.


  «Wir sind froh, dass Sie wieder da sind, Boss», sagte einer der Eisenreiter, die auf seine Rückkehr gewartet hatten.


  «Ich auch», erwiderte Box, dessen Blick unverwandt auf den Kampfschiffen lag. Er gestikulierte zu dem schlaffen Körper des Oberst, der noch zusammengesunken im Sattel von Box’ Reittier hing, doch seine Augen ließen das schwarze Kampfschiff nicht los. «Er braucht einen Sanitäter. Hauptsächlich Knochenbrüche.»


  Skarl und Raxa traten neben ihn, und zu dritt betrachteten sie das schwarze Raumschiff, das im Lager so gänzlich fehl am Platz wirkte.


  «Nimm meine HV-Magnum», murmelte Raxa und löste den Riemen, mit dem die Handfeuerwaffe an seiner Hüfte befestigt war.


  Box schüttelte den Kopf. «Ich bin auf seinen ausdrücklichen Befehl hier. Wenn er mich tot sehen will, dann bin ich schon längst tot. Danke, Raxa.» Unbewaffnet trottete er zu den drei Schiffen.


  Hundesoldaten hatten sich rings um das schwarze Schiff postiert, und als Box sich näherte, salutierten sie. Halbherzig erwiderte Box den Gruß. Er war eine Kanalratte und ein Eisenreiter; die Formalitäten, die sein Offiziersrang mit sich brachten, bedeuteten ihm nichts. Wichtig war nur, wer kämpfen konnte und wer nicht.


  Am Fuß der Rampe, die ins Innere des schwarzen Kampfschiffs führte, wurde er von einem Korporal begrüßt, der ihm bedeutete, einzutreten. Box stieg die Rampe hoch und zog den Kopf ein, als er den Laderaum betrat. Im Schiff war es warm und roch nach Öl. Links von ihm war das Cockpit, doch Box’ Augen richteten sich auf die Person, die ihn im Mannschaftsraum zu seiner Rechten erwartete.


  «Wo sind Sie gewesen, Hauptmann?» Der schwarze Mantel des Generals hing über der Rüstung und die Arme waren vor der Brust verschränkt. Mit seinen gelben Augen funkelte er Box an.


  Box hatte seit seiner letzten Begegnung mit General Saxmun Vane an so vielen Scharmützeln teilgenommen, hatte dem Tod so viele Male ins Gesicht gesehen, dass er fast vergessen hatte, wie sich die Speerspitze der Angst anfühlte. Jetzt wusste er es wieder.


  Er salutierte. «Ich habe Oberst Erk aus dem Krillion-Lager geholt», erwiderte er und setzte, nur zur Sicherheit, ein lautes «Sir!» hinzu.


  «Nie von ihm gehört», schnaubte Vane. «Wessen Idee war das überhaupt?»


  «Meine, Sir. Er war uns zugewiesen. Er fiel in die Hand des Feindes. Ich habe entschieden …»


  «Genug.» Der General hob seine silberne Hand. «Sie hätten den Oberst den Krillion überlassen sollen.»


  «Das wäre sein sicherer Tod gewesen.»


  Mit einem Kettenklirren beugte sich der General über den kleinen Esstisch, der zwischen ihnen stand. «Jawohl, Hauptmann, so ist es. Ich habe nicht nur einen Oberst, sondern unzählige, und noch viel mehr Soldaten. Sie aber, Hauptmann, sind unersetzlich.»


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Box hätte zustimmend genickt.


  «Nun, jetzt sind Sie ja da.» Der General strich sich über das lange, schmale Kinn. Die stecknadelkopfgroßen Pupillen fixierten Box abschätzend.


  Unter dem prüfenden Blick des Generals schrumpfte der Mannschaftsraum, bis zwischen Box’ Kehle und die Reißzähne des Generals fühlbar nur noch ein Blatt Papier passte. Box schaute wie hypnotisiert zu, wie die silbernen Finger über die Schakalschnauze strichen.


  «Wie gefällt Ihnen mein neuer Arm?», fragte der General.


  «Fast genauso gut wie mein neues Bein.» Box fand, dass diese Antwort das wenigste Gefahrenpotenzial bot.


  «Es ist ein Geschenk», sagte der General, «von Ihrer Schwester, Hauptmann.»


  Box war verblüfft, sagte aber nichts.


  «Uns bleiben nur noch Stunden. Ist Ihnen das klar, Hauptmann?»


  «Stunden?» Der General beliebte, in Rätseln zu sprechen.


  «Bis zum fünften Knoten. Bis zum Spiralenhorizont.» Er wedelte mit der silbernen Hand. «Das Ende der Universen, das Ende der Zeit, und so weiter, und so fort.»


  Box fiel keine Erwiderung ein, und so schwieg er wieder. Schweigen gefiel dem General.


  «Sagen Sie mir Hauptmann: Warum führen wir Krieg gegen die X’ath?»


  Bei dieser Frage gab es kein Entkommen, aber glücklicherweise wusste Box die Antwort. «Um die Kristallminen zu beschützen.» Die Verbogene Symmetrie brauchte Kristall – Amarantium – und die Hundetruppen kämpften sein Jahrtausenden, um die X’ath von den Minen fernzuhalten, die das Kristall für sich selbst begehrten.


  «Und warum kämpfen wir gegen die Galen?»


  Das war ein bisschen komplizierter. «Weil», sagte Box zögernd, «die Galen den X’ath erlauben, die Schiffsrouten im Tiefenvortex zu benutzen, die von den Galen kontrolliert werden, was den X’ath wiederum erlaubt, die Kristallminen anzugreifen.»


  General Vane lächelte langzahnig. «Sehr gut, Hauptmann. Und jetzt beantworten Sie mir folgende Frage: Welches wäre wohl der beste Weg, um unseren Millionen von Soldaten diese endlose Schlacht zu ersparen?»


  Box zögerte es so lange wie möglich hinaus, aber irgendwann musste er sich einfach am Kopf kratzen. Die Frage erforderte es, dass seine Finger über seinen Schädel schaben mussten. Doch auch nachdem er sich gekratzt und ausgiebig nachgedacht hatte, schüttelte Box den Kopf. «Keine Ahnung, Sir.»


  Der General schnaubte verächtlich. «Warum sollten Sie auch, Hauptmann? Ich habe Sie nicht wegen Ihres strategischen Geschicks ausgewählt.»


  Aber Box ließ sich schon lange nicht mehr von irgendjemandem herunterputzen. «Ich habe nicht darum gebeten, für irgendetwas ausgewählt zu werden», gab er zurück. «Sir!»


  Die Augen des Generals wurden schmal, aber alles, was er erwiderte, war: «Wie ich schon sagte: Keinen Sinn für Strategie.» Dann knurrte er: «Kristall, Kristall, Kristall. Die X’ath wollen Kristall, weil es ihnen erlaubt, sich zu regenerieren. Die Galen wollen Kristall, weil es ihrer physischen Form Substanz verleiht. Und die Inquisitoren wollen Kristall, weil sie damit ein Universum bauen können, das den Kollaps aller anderen Universen übersteht, selbst den Kollaps der Zeit.» General Vane beugte sich wieder vor, die Reißzähne gebleckt, der Atem so heiß, dass Box ihn spüren konnte. «Die Antwort auf alles lautet: Kristall.»


  Ehe Box noch anfangen konnte, sich Sorgen zu machen, wandelte sich das wilde Grinsen des Generals zu einem raffinierten Lächeln, immer noch langzahnig, aber weniger gefährlich. «Wenn die X’ath und die Galen mit einer solchen Menge an Kristall versorgt werden würden, dass sie einige Jahrtausende damit auskommen könnten, was dann, Hauptmann?»


  Es war offensichtlich, dass es keine Kristallkriege mehr geben würde, wenn die X’ath und die Galen genügend Kristall bekämen. Dann gäbe es keinen Grund mehr für die Millionen Hundetruppen, sich in einen endlosen Konflikt zu verstricken, was bedeutete, dass die Hundetruppen tun konnten, was immer dem General beliebte. Doch das würde nur geschehen, wenn es genügend Kristall gäbe, um die feindlichen Armeen zu befrieden. Box dachte angestrengt darüber nach, während er seine Augenbrauen knetete, sich über das Kinn rieb und dann wieder Haltung annahm. Aber wie wollte der General an eine solche Menge Kristall kommen?


  Und dann klappte ihm unwillkürlich die Kinnlade nach unten: «Die verschwundenen Schiffsladungen Kristall!»


  Das Lächeln des Generals wurde breiter. «Bravo, Hauptmann.» Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute von oben herab auf Box. «Mehr als zehn Jahre lang haben wir regelmäßig Kristall beiseite geschafft. Und jetzt ist der Augenblick da.»


  «Jetzt?» Box schlug sich wacker, aber er hatte keine Ahnung, was er von all dem halten sollte.


  «In ein paar Stunden ist alles vorbei.»


  «Alles vorbei?» Er konnte nicht begreifen, dass es danach nichts mehr geben würde, konnte – wollte – sich nicht vorstellen, dass er Anna nie mehr sehen würde. Und was war mit Chess? Wo war sie jetzt? War sie allein? Box wusste, dass schließlich und endlich alles von Chess abhing. Und er wusste, wie einsam und verloren sie sich fühlte.


  Der General hieb mit der Metallfaust auf den Tisch und brachte die Plastikplatte zum Platzen. «Die Armeen der Symmetrie verbreiten überall in den Universen Angst und Schrecken und beliefern so die Inquisitoren mit dem letzten Energieschub, der noch nötig ist. Meine Leute sitzen in endlosen Kämpfen fest und warten auf die Zerstörung. Aber» – und jetzt hob der General die Faust. Box schaute sehr aufmerksam zu. «Wenn wir uns aus der Umklammerung der Feinde lösen können, haben wir eine Chance.»


  «Wie denn?»


  «Nur gut, dass Sie ein guter Kämpfer sind, Hauptmann», knurrte der General durch die Reißzähne. «Wenn wir nicht länger gegen die X’ath und die Galen kämpfen müssen, können wir uns der Symmetrie zuwenden. Wir können ihre Armeen bekämpfen. Und Ihrer Schwester die Möglichkeit geben, ungestört unsere Herren zu vernichten. Wir können dafür sorgen, dass die Universen überleben. Wir sind bereit, jeden noch so kleinen Schnipsel der Symmetrie, der übrig bleiben mag, auszulöschen. Wenn wir uns der alten Konflikte entledigen können, sind wir in der Lage, unser Schicksal selbst zu bestimmen.»


  Eure Herren vernichten, dachte Box, aber weil ihm so viel auf einmal durch den Kopf ging, schwieg er wohlweislich.


  «Wir haben genug Kristall, um die Gier unserer alten Feinde eine Zeit lang befriedigen zu können, so lange sie sich ruhig verhalten. Eine Frachtflotte wartet nur auf mein Kommando.»


  «So schnell?»


  «So etwas nennt man vorausschauende Planung, Hauptmann. Ich bereite diesen Schachzug seit einem Jahrhundert vor, lange bevor das Mädchen überhaupt ins Spiel gebracht wurde.»


  «Welches Mädchen?»


  «Ihre Schwester!», brüllte Vane, dem langsam der Geduldsfaden riss. Er schüttelte den Kopf, stieß zischend den Atem aus und fuhr fort: «Die X’ath wissen bereits Bescheid. Sie erhalten innerhalb der nächsten Stunde ihre Schiffsladung, und daraufhin herrscht Waffenruhe – zwischen uns, den X’ath und ihren Krillion-Söldnern.»


  «Und die Galen?», fragte Box.


  «Dort liegt das Problem», brummte der General, und er warf Box einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er – Box – irgendetwas mit der Lösung dieses Problems zu tun haben würde.


  «Die Kommunikation mit dem Oberkommando der X’ath war ein Kinderspiel.» Der General deutete unter eine der Mannschaftsbänke, wo Box ein Nest aus spinnenartigen schwarzen Metallbeinen entdeckte. «Eine Botendrohne», erklärte der General. «Eine rudimentäre Bio-Kommunikationsplattform, die einen Kontakt quer durch das Universum ermöglicht, von Angesicht zu Angesicht.»


  Box nickte, als ob er tatsächlich begriff, was der General gesagt hatte, obwohl es für ihn nicht mehr war als sinnlos aneinandergereihte Worte. «Und warum waren Sie nicht in der Lage, mit den Galen zu kommunizieren?», fragte er und setzte dann vorsichtig hinzu: «Und warum haben Sie so lange gewartet, es überhaupt zu versuchen?»


  «Wenn ich Sie nicht brauchen würde …», presste der General zwischen den Reißzähnen hervor, «dann würde ich …»


  «Mich umbringen?», vollendete Box mit einem fragenden Blick den Satz.


  «Sie fressen», grinste General Vane. «Langsam. Bis auf Ihre Beine natürlich.» Er seufzte. «Die Galen sind anders als wir oder die X’ath.»


  «Wir? Wir sind doch auch anders als die X’ath.» Box hatte nicht den Eindruck, dass Häute oder Schnauzen viel Ähnlichkeit mit den Spikern hatten.


  «Es sind keine Lebensformen, die auf Kohlenstoff basieren, so wie wir», erklärte Saxmun Vane. «Sie sind … gasförmig. Wie Gedanken. Und sie denken nicht, wie wir denken. Sie spüren die Informationen, die ihnen wichtig sind. Jeder Soldat der Hundetruppen, der sich den Galen nähert, ist automatisch ein Feind.»


  «Und wird sofort getötet?», vermutete Box.


  «Mit einem einzigen Gedanken», sagte der General leise. «Ich brauche jemanden, der nicht zu meinen Leuten gehört, und deshalb in meinem Namen verhandeln kann.» Er warf Box einen scharfen Blick zu. «Sie sind die beste Alternative, die ich habe.»


  «Wie soll ich denn mit Gas verhandeln?» Hemmungslos kratzte sich Box am Kopf. Die ganze Sache war nicht mehr bloß heiß, sie war unmöglich.


  «Mittels Ihrer Gedanken. Sie waren doch auch in der Lage, mit den Steindrachen auf Surapoor zu kommunizieren, nicht wahr?»


  Box nickte. Der General hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  «Und Sie sind rücksichtslos bis zur Selbstaufgabe.»


  Box war sich nicht sicher, ob diese Bemerkung als Kompliment gedacht war.


  «Und das Wichtigste: Sie sind keiner von uns. Deshalb werden Sie auch nicht gleich umgebracht. Was immerhin ein Anfang ist.» Der General umrundete den Tisch und kam auf Box zu. Eine Sekunde lang musste Box an ihre letzte Begegnung denken: wie der General eigenhändig gegen Firebras, den besten Krieger der Steindrachen, gekämpft hatte. Firebras war tapfer gewesen und ein fabelhafter Kämpfer, aber auch das hatte ihn nicht vor der gnadenlosen Klinge des Generals bewahrt.


  Es spielte keine Rolle, wer oder was man war, wenn die Zeit zum Sterben gekommen war.


  «Sie werden den Galen erklären, dass ihre Welt am Rande der Vernichtung steht.» Der General stieß bei jedem Wort mit dem Finger in Box’ Richtung. «Dass wir sie mit all dem Kristall versorgen, das sie brauchen, wenn sie sich fortan von jeder feindlichen Handlung gegen uns lossagen, und dass wir ihnen als Geste unseres guten Willens das Kristall ohne jede Rückversicherung sofort liefern.»


  Box schloss die Augen und verdrängte das Bild des tödlich verwundeten Firebras aus seinen Gedanken. «Am Rande der Vernichtung, Waffenstillstand, wir geben ihnen Kristall», leierte er herunter. Anna schien ihm so weit entfernt wie nie zuvor.


  «Sehr gut.» Der General ging an Box vorbei und verließ den Mannschaftsraum. «Erstaunlich, dass das Schicksal der Universen zu einem großen Teil vom Inhalt Ihres Schädels abhängt», hörte Box ihn noch sagen.


  Während er dem General nach draußen folgte, überlegte er, ob er ihm sagen sollte, was sein Bruder Splinter immer vom Inhalt seines Schädels gehalten hatte, entschied dann aber, dass der Kommandant der Hundetruppen den Witz möglicherweise nicht verstehen würde. Außerdem war ihm nicht nach Scherzen zumute.


  Der General, der hinter ihn getreten war, flüsterte: «Und wir haben bis jetzt gewartet, weil all dies vor den Augen unserer Herren verborgen bleiben musste. Wenn ihnen das Manöver, das Sie ausführen werden, zu Ohren kommt, darf keine Zeit mehr bleiben. Keine einzige Sekunde.» Box fühlte den Atem des Generals auf seinem Nacken. «Keine!»


  Dann spürte er, wie die Metallhand sich schwer auf seine Schulter legte. «Sie werden sofort aufbrechen. Und wenn Sie Ihre Mission ausgeführt haben, Hauptmann, werde ich Sie auffordern, ein letztes Mal für mich in die Schlacht zu ziehen.» Die Zähne des Generals waren nur eine Haaresbreite von Box’ Haut entfernt. «Sie werden den Feind für mich vernichten, aber diesmal gibt es eine Belohnung für Sie. Eine Belohnung, die Ihr menschliches Herz höher schlagen lassen wird, denke ich.»


  Box stand reglos da, während sich die schweren Schritte des Generals über die Rampe entfernten. Er grübelte darüber nach, wie es sein konnte, dass eine Schnauze wusste, wie es im Herzen eines Menschen aussah. Er wagte kaum zu hoffen, dass er Anna wiedersehen durfte, ehe möglicherweise alles vorbei war.


  «Wie komme ich dahin?», schrie er, die Augen heiß vor Verlangen. «Wie komme ich zu den Galen?»


  «Sie können mein Schiff benutzen, Hauptmann», ertönte die Erwiderung. «Und die Hilfe des besten Piloten der Vierten Marineeinheit.» Ein trockenes, rasselndes Lachen erklang. «Ich glaube, Sie kennen sich bereits …»


  «Razool!» Box grinste. Plötzlich schien alles möglich zu sein.


  KAPITEL 9
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  Pacer schien es nicht zu kümmern, dass seine Unterschenkel im leeren Raum verzerrt wurden wie ein Strom von Sandkörnern. Das Gleiche galt für den verrückten Boris. Die beiden saßen auf einer Führung im Wirbel und ließen die Beine baumeln, und das Einzige, was ihnen von Bedeutung erschien, waren Pacers Schwierigkeiten mit einer Akkord-Sequenz, die Boris ihm beizubringen versuchte.


  «A-B, dann E-B.» Der verrückte Boris legte seine eigenen Finger auf eine Luftgitarre, um Pacer zu demonstrieren, was er meinte.


  Pacer zupfte an der Gitarre auf seinem Schoß.


  «Hört sich wirklich an wie Musik», sagte Chess.


  Pacer zwinkerte ihr zu und schlug die Akkord-Sequenz mit einem Blatt.


  Der verrückte Boris kratzte sich die Bartstoppeln und wandte dann das Gesicht hinter der dunklen Sonnenbrille Chess zu. «Das Problem ist», erklärte er, «dass er zu lange braucht, um so etwas Einfaches zu lernen. Vielleicht gibt es das Universum bald nicht mehr, und er begreift nie, worauf ich hinauswill.»


  Pacer schlug einen ohrenbetäubenden Misston auf der Gitarre an und blickte dann stirnrunzelnd zu Balthazar, der allein ein Stück abseits stand. «Was macht er denn bloß?»


  Balthazar hatte das Ende seines Stabes gegen seine Brust gelehnt und drehte sich mal hierhin, mal dorthin, während er in die Tiefen des Wirbels spähte. In seinem schlecht sitzenden Abendanzug und dem Rüschenhemd sah er aus wie eine in der Luft hängende Vogelscheuche.


  Das war das Problem mit den Führungen, dachte Chess. Sie waren so schmal, und man konnte sie nicht einmal sehen. Es war, als ob man auf einem unsichtbaren Bürgersteig laufen würde, der gerade einmal zwei Fußbreit maß. Und wenn man abrutschte und fiel … Sie schaute dorthin, wo Boris’ und Pacers Füße ins Nichts trudelten.


  «Er sucht nach dem richtigen Weg», sagte Gemma, die sich an Lemuels Hand festhielt. «Er war früher mal ein Führer, weißt du? Das hat er mir erzählt, als wir nach Chess gesucht haben.»


  «Soweit ich mich erinnere», ließ sich Lemuel vorsichtig vernehmen, «waren seine Führungsqualitäten bei dieser Gelegenheit nicht besonders erfolgreich.»


  Chess bemerkte, wie Lemuel Gemmas Hand leicht drückte. Sie runzelte die Stirn, aber Lemuel achtete nicht auf sie.


  «Jedenfalls führt er uns nirgends hin», motzte Pacer. «Wir laufen schon seit Stunden in diesem Nichts herum.» Er entlockte der Gitarre einen weiteren grellen Misston.


  «He!», beschwerte sich der verrückte Boris. «Du solltest deine Gitarre stets respektieren. Und meine Ohren auch.»


  «Einen Weg durch den Wirbel zu finden ist nicht vergleichbar mit einen Spaziergang durch die Kanalisation deiner Stadt, Pacer.» Lemuel lächelte Pacer an. Lemuel verfügte über ein ganzes Arsenal an Lächelvarianten. Chess kannte sie alle, und dieses besondere Lächeln fand sie am Beunruhigendsten.


  Er schnalzte mit der Zunge und tanzte auf den Zehenspitzen, dann imitierte er eine huschende Kanalratte. Gemma kicherte über die Sperenzchen des Warp, aber Pacer sah aus, als ob er ihm am liebsten mit der Gitarre eins über die gläserne Schädelplatte gezogen hätte.


  «Denk nicht mal dran», sagte der verrückte Boris warnend.


  Der Wirbel knarrte.


  So hörte es sich jedenfalls für Chess an. In ihrer Vorstellung war es ein Geräusch, wie es eine schwere Galeone von sich gab, ehe sie im Meer versank. Nur dieses eine Knarren – dumpf, schwer, widerhallend. Aber ein Knarren an einem Ort voller Stille war ein Knarren zu viel.


  Das Schweigen, das folgte, hallte lauter als zuvor.


  «Das dürfte nicht passieren, oder?» Pacer stand auf, die Gitarre am Hals festhaltend. Seine Beine waren mit einem Ruck wieder da.


  «Hört sich jedenfalls nicht gesund an.» Mit knackenden Knien rappelte sich der verrückte Boris auf und ließ seine Augen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille hierhin und dorthin wandern.


  «Das Licht … es hat sich verändert.» Wenn sie in das kalte Nichts des Wirbels schaute, hatte Chess immer das Verlangen zu blinzeln, als ob ihre Augen ausgetrocknet wären. Aber jetzt konnte sie in der Leere dieses endlosen Raums sich verändernde Farben erkennen: zarte Blau- und Grüntöne, leuch tendes Rot und Gelb, weit draußen, fast verdeckt hinter dem weißen Nebel.


  «Die Zeit nähert sich dem Ende», trällerte Lemuel. «Die Materie selbst fällt auseinander.»


  Chess schloss die Augen und verbannte die Farben aus ihrem Sinn. Sich zu fragen, was die Zukunft für sie bereithielt, war eine Sache – das fragte sie sich seit dem Tag, an dem die Jäger sie, Box und Splinter am Kai aus ihrem Schlupfloch getrieben hatten. Aber jetzt war sie tatsächlich hier – hier, an dem Punkt, zu der Zeit, wenn es geschah. Oder wenn es für immer aufhörte. Und jetzt, da sie da war, da sie wusste, dass etwas geschah, aber nicht, was es war, jetzt hatte sie Angst.


  Ich kann alles tun, was ich will. Ich kann die Ewige finden. Ich kann sie zerstören. Diesen Gedanken hielt sie fest, wiederholte ihn immer wieder, wiegte sich in dieser Sicherheit.


  Aber wenn ich es falsch anstelle, wenn die Kraft nicht enden will, wenn die Zerstörung immer weitergeht und ich mich nicht unter Kontrolle habe …


  Wieder klaffte der Raum auf, und diesmal sah Chess, als sie die Augen öffnete, eine Reihe von riesigen grauen Schatten vor einem anthrazitfarbenen Abgrund.


  «Zerrissene Schatten», sagte Balthazar, der jetzt zu den anderen zurückkehrte. Chess bemerkte, wie zwei identische Schatten Balthazars Bewegungen imitierten und sich den anderen näherten. «Das sind unsere Schatten, die von einer unsichtbaren Sonne auf die Fläche des Wirbels geworfen werden.»


  «Von zwei unsichtbaren Sonnen», korrigierte ihn Lemuel. Chess bewegte sich, und sie sah, dass zwei nebeneinander stehende Schatten das Gleiche taten.


  «Sonnen? Im Wirbel?» Sie winkte mit dem Arm, und die beiden Schatten winkten ebenfalls.


  «Sonnen durch den Wirbel.» Balthazar stützte sich auf seinen Stab.


  «Wo die zwölf Sonnen eins sind», rezitierte Gemma.


  Lemuel kicherte aufgeregt. «Zehn fehlen noch!» Dann wandte er seine gebogene Nase Gemma zu, und Chess sah, wie seine Nasenflügel zuckten. «Großartig», murmelte er.


  «Geht es dir gut?», fragte ihn Chess.


  Lemuel lächelte sie an, und in seinen Augen lag ein wildes Funkeln. «Es ging mir niemals besser», flüsterte er. «Und wie geht es dir?»


  «Ihr geht es gut, was sonst?», mischte sich Pacer ein.


  «Hast du all deine dunklen Gefühle unter Kontrolle, Chess?», bohrte Lemuel weiter. In seiner Stimme – und in seinen Augen – lag nun eine drängende Hitze.


  «Hör auf damit, Lemuel.» Chess schaute weg. Sie fühlte, wie sich der ausdehnende Raum an sie klammerte, und sie wusste genau, dass Lemuel abglitt, Zentimeter für Zentimeter.


  «Kannst du es denn nicht fühlen, Chess?» Er lachte, aber es war kein warmes Lachen. «Wir sind uns so ähnlich, du und ich.»


  «Ich mag es nicht, wenn du das sagst», fuhr Chess ihn an.


  «Ach, komm schon.» Lemuel wackelte tadelnd mit einem Finger seiner Metallhand. «Ich bin ein Synth, du bist ein Synth – erschaffen von anderen, um von anderen benutzt zu werden.»


  In gewisser Weise hatte er recht. Und es war diese merkwürdige Allianz, die darauf beruhte, dass sie sich von anderen unterschieden, die Chess hatte glauben lassen, dass sie Freunde waren. Aber hier draußen, während Lemuel seine Beherrschung verlor, kam ihr diese Beziehung plötzlich nicht mehr wie Freundschaft vor.


  Pacer griff um Gemma herum und wollte Lemuel ein Stück zurückstoßen, aber die Metallhand des Warp schloss sich erbarmungslos um sein Handgelenk.


  «Na, na», sagte Lemuel kopfschüttelnd. «Soll ich ein bisschen drehen?» Er drehte seine Hand, und Pacer keuchte auf. Er war gezwungen, seinen Oberkörper so weit nach hinten zu beugen, dass er über die Führung hinausragte. Gemma versuchte, sich von Lemuels fleischlicher Hand zu lösen, die ihren Arm umklammerte.


  «Hör auf, Lemuel!» Eine Welle von Wut und Angst stieg in Chess hoch.


  «Vielleicht noch ein Stückchen weiter?»


  Pacer hatte jetzt gänzlich das Gleichgewicht verloren. Lemuel musste nichts weiter tun, als loszulassen, und Pacer würde abstürzen.


  «Nicht, Lemuel», flehte Gemma.


  «Lass die Albernheiten, Freundchen», warnte Boris, der aber zu weit entfernt stand, um eingreifen zu können. «Aufhören, und zwar sofort!»


  Aber Lemuel achtete auf niemanden außer auf Chess. Er blickte sie an, und in seinen Augen lag eine abgrundtiefe Traurigkeit.


  «Bitte, Lemuel», flüsterte sie. «Bitte.»


  «Ich muss es wissen.» Seine Stimme zitterte. «Ich muss es wissen.»


  «Es ist alles gut, Lemuel», sagte Chess. «Wir sind Freunde, weißt du nicht mehr? Mehr als Freunde – was immer passiert, daran wird sich nichts ändern.»


  Lemuel schloss die Augen, zog Pacer zurück in Sicherheit und ließ ihn los. Mit einem bösen Blick rieb sich Pacer das Handgelenk. Gemma entzog sich Lemuels Griff und schmiegte sich an Pacers schwarze Bomberjacke, die blauen Augen glänzend vor Angst, vor Unsicherheit.


  «Die nehme ich.» Der verrückte Boris zog die Gitarre aus Pacers Hand.


  «Es ist so schwer», murmelte Lemuel und wischte die schwitzende Handfläche an seinem mit Silberfäden durchzogenen Gewand ab.


  «Ich weiß.» Chess hielt ihn mit ihrem Blick fest, wütend und traurig zugleich. «Ich weiß.» Da erst merkte sie, wie nah Balthazar ihr gekommen war, so nah, dass draußen in der Leere des Wirbels sich ihre vier Schatten zu einem einzigen vereinigt hatten.


  «Wir müssen weiter», sagte Balthazar. «Und du wirst mit mir gehen, Lemuel. Vor der Gruppe. Da, wo ich ein Auge auf dich haben kann.» Seine Stimme war hart und angespannt. Diese Stimme kannte Chess an ihm nicht.


  Lemuel drückte sich an Chess vorbei. Sie fürchtete ihn nicht.


  «Ich weiß auch nicht, warum …», setzte er an.


  «Schon gut.» Sie schüttelte den Kopf.


  «Was ist bloß über mich gekommen?» Er lachte schwach.


  Die Veränderungen im Wirbel fangen an, auch uns zu verändern, dachte Chess. Ich hätte alleine gehen sollen.


  Balthazar trat beiseite, bis nur noch seine Zehen auf der Führung standen. Er hielt den Holzstab hoch über Lemuels Kopf, als der Warp sich vor ihm einreihte.


  Vielleicht hält er damit das Gleichgewicht, dachte Chess, oder er will ihn als Waffe einsetzen, wenn es nötig ist. Wenn Lemuel ihn im Vorbeigehen gestoßen hätte, hätte Balthazar das Ende des Stabs an die andere Seite der Führung haken und so seinen Fall aufhalten können. Da bemerkte sie, dass die Spitze des Stabs mit Metall ummantelt war, wie der Stab von Wladiwostok Ragg. Vorher war Balthazars Stab gänzlich aus Holz gewesen.


  «Du gehst voraus», befahl Balthazar Lemuel. «Ich werde dir sagen, wohin du treten musst.»


  «Bist du sicher, dass du den Weg kennst?», schrie Pacer ihm zu, der fast am Ende der Gruppe ging.


  «Ganz sicher.» Balthazars Stimme wurde von einem erneuten Knarren des Wirbels übertönt.


  «Ich bin nur froh, dass dies kein Film oder eine Geschichte in einem Buch ist», ließ sich der verrückte Boris vernehmen. «Da passieren nämlich die schlimmsten Dinge immer dem Typen ganz am Ende der Schlange.»


  Balthazar trieb Lemuel vor sich her, hinter ihm kamen Chess, Gemma, Pacer und zum Schluss Boris Sherevsky. Als sie sich auf den Weg machten, schlossen sich ihre Zwillingsschatten ihnen an und folgten ihnen stumm über das verschmierte Antlitz des Wirbels.


  Einzelne Schläge und grollendes Stöhnen hallten aus der Tiefe wider, und hinter dem Weiß regten sich Wolken aus zarten Farben.


  «Geburtsschmerzen», bemerkte Balthazar, während er mit sicheren Schritten marschierte und dabei den Stab bei jedem Schritt auf der Führung neben sich aufsetzte.


  «Hört sich in meinen Ohren eher nach Todesqualen an», murmelte der verrückte Boris.


  Für Chess war jede Erschütterung des Wirbels ein Zerren an den Wurzeln ihres Geistes. Lange Zeit wusste sie schon, wie nah sie dem Universum – den Universen – war, dass sie in der Lage war, den Raum nach Belieben zu öffnen, in die Zeit hinein- und wieder aus ihr herauszutreten, soweit sie es wagte. Stets blieb sie dabei vorsichtig, hatte Angst, dass sie die Kontrolle verlieren könnte. Aber noch niemals war der Kontakt zu den Universen so körperlich, so unmittelbar gewesen.


  In den letzten Monaten hatte sie sich an ihr eigenes Ich geklammert, verzweifelt bemüht, ein Individuum zu bleiben – die Person, die sie zu sein hoffte. Aber jetzt erkannte sie, dass die Distanz zwischen ihr und dem Wirbel, zwischen ihr und den Universen schrumpfte. Es spielte keine Rolle, woran sie sich klammerte. Sie war wie ein Stück Raum, das versuchte, sich an einem anderen Stück Raum festzuhalten.


  «Warum habe ich euch nur mitgenommen?»


  Sie hatte dies nur denken wollen, aber offensichtlich hatte sie die Worte ausgesprochen, denn Gemma sagte: «Weil wir deine Freunde sind, Chess. Du hast uns nicht mitgenommen, wir wollten dich begleiten.»


  Chess schaute sich um. «Aber seht ihr es denn nicht? Das hier ist endlos. Hier draußen seid ihr so … klein. Euch könnte alles Mögliche geschehen.»


  «Mir scheint», sagte der verrückte Boris gedehnt, «dass wir unter den gegebenen Umständen überall ziemlich klein wären. Und was den Teil mit ‹alles Mögliche könnte geschehen› angeht – Chess, seit du aufgetaucht bist, ist alles Mögliche geschehen.»


  Chess musste unwillkürlich lächeln. Mit der Gitarre auf dem Rücken, den grauen, krausen Locken, dem langen, übermüdeten Gesicht mit den Bartstoppeln und den Ringen unter den Augen wirkte der verrückte Boris völlig fehl am Platz. Und das war irgendwie beruhigend.


  «Ist das die Fotografie?» Chess hatte die weiße Rückseite eines Fotos bemerkt, dessen oberer Rand aus der Brusttasche von Boris’ grauem Jackett ragte.


  «Ich möchte dem Ende der Welt nicht ohne dieses Bild begegnen», sagte der verrückte Boris, tätschelte die Brusttasche und legte seinen Schal darüber, als ob dies den Inhalt schützen könnte.


  Chess lächelte wieder, und der verrückte Boris schüttelte den Kopf. «Manchmal ist mir, als ob es dich zweimal gäbe. Das liegt vermutlich an den Augen.» Er lachte kurz auf. «Jetzt hör sich das einer an. Ein alter Kerl, der sentimentales Zeug plappert.»


  «Sie sind nicht alt», sagte Chess. Und das stimmte. Seit sie einander begegnet waren, war der verrückte Boris sehr viel lebendiger geworden. Sie drehte sich um und folgte Balthazars groß gewachsener, breitschultriger Gestalt. Bei seinem Anblick verspürte sie einen Stich der Trauer. Balthazar war wahrhaftig alt, oder wenigstens sehr viel älter als sie alle. Die meisten seiner langen Haare waren silbrig grau geworden und seine mächtigen, schrankförmigen Schultern wurden vom Alter in eine leichte Neigung nach vorn gezwungen. Seine Bewegungen waren nicht länger flüssig und selbstsicher, sondern vorsichtig, achtsam, obwohl das auch daran liegen mochte, dass er sich mit allen Sinnen auf die Führungen konzentrierte.


  «Mach schon, alter Mann», hörte sie Pacer zu Boris sagen, und sie musste wieder lächeln. Sie fühlte eine warme Leichtigkeit, die nicht einmal die Endlosigkeit – oder das Ende – von Zeit und Raum erdrücken konnte. Dann aber sah sie, wie Lemuel ein ganzes Stück voraus auf der Führung auf die Knie fiel und sich auf alle viere niederließ. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie weit er sich von der Gruppe entfernt hatte.


  «Was macht er denn jetzt schon wieder?» Pacer war wütend und vielleicht auch ein bisschen ängstlich, vermutete Chess. In Lemuels Haltung lag etwas beunruhigend Animalisches, als ob ein Tier sich über sein Fressen hermachen würde.


  Balthazar, mit dem Stab in der Hand, eilte zu ihm.


  «Lemuel? Lemuel? Was tust du da?», donnerte er mit seiner immer noch machtvollen Stimme. «Steh auf!»


  Chess folgte ihm rasch, und hinter ihr kamen die anderen.


  «Steh auf», befahl Balthazar noch einmal.


  Immer noch auf den Knien liegend, rutschte Lemuel zu ihnen herum und deutete auf etwas, das direkt vor ihm auf der Führung stand.


  «Schaut! Schaut!», keuchte er mit wildem, verzerrtem Gesicht. «Eine Schale!» Er lachte. Es war ein zerrissenes, zerklüftetes Gelächter. «Eine Schale voller Blut!»


  Jetzt sah Chess es: eine kleine Metallschale, schwarz vor dem Weiß des Wirbels, und darin schwamm eine dunkle Flüssigkeit, deren Oberfläche wie ein Spiegel glänzte. Lemuel tauchte einen Finger ein, hob ihn heraus und sah gebannt zu, wie ein dicker Tropfen sich an seinem schwarzen Fingernagel sammelte, ehe er auf die Führung neben der Schale fiel.


  Alle starrten den strahlend roten Fleck an.


  «Aber wie …?» Lemuels Stimme zitterte und seine dünne Zunge wischte wie ein Hundeschwanz von einer Seite seiner Unterlippe zur anderen.


  «Zurück!» Balthazar schaute zu Chess und dann zu den anderen. Er hob den Stab. «Zurück mit euch!»


  «Ist er verletzt?», fragte Gemma.


  «Er ist ein Freak.» Pacer wollte sich um das blonde Mädchen herumschieben. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Boris legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.


  «Er ist ein Warp», warnte Balthazar. «Blut treibt ihn zur Raserei. Er kann es nicht verhindern. Bleibt zurück.»


  «Lemuel?» Chess wich nicht zurück, trotz Balthazars Worten.


  Lemuels vor Wahnsinn funkelnde Augen verschränkten sich mit ihrem Blick. «Wie?», keuchte er. Der lange, halbmondförmige Kopf zitterte. «Wie hast du das gemacht, Chess?»


  «Ich habe gar nichts gemacht.»


  Lemuel Sprazkin lachte, bis ein erneutes Knarren des Wirbels das Geräusch seines Gelächters übertönte. Doch als der Wirbel wieder schwieg, lagen Lemuels Augen noch immer auf Chess. «Und warum? Warum hast du das getan? Warum hast du mir das angetan? Du weißt doch, was jetzt geschieht.»


  Er kam auf sie zugekrochen.


  «Geh zurück, Chess», beharrte Balthazar mit erhobener Stimme.


  «Ich weiß nicht, was du meinst.» Die Worte fühlten sich heiß an in ihrem Mund. Sie begriff nicht, was geschehen war: wessen er sie beschuldigte.


  «Oh doch, das tust du, du böses kleines Mädchen. Du gemeines kleines Mädchen.» Mit einem Kichern kroch er weiter auf sie zu. «Aber wie hast du es angestellt?»


  «Was denn?»


  «Och, spielen wir jetzt die Unschuldige?» Lemuels Gesicht war verzerrt und er streckte die Hände, wie zu Krallen gekrümmt, nach ihr aus. Dann deutete er hinter sich, auf die Schale voller Blut. «Das da … das bist du … durch und durch.»


  «Ich habe damit nichts zu tun!» Chess konnte nicht anders: Sie schrie Lemuel an. Die Art, wie er auf allen vieren zu ihr kroch, wie er sie sabbernd betrachtete, machte ihr Angst.


  «Du», keuchte Lemuel, «bist die Einzige, die damit etwas zu tun hat.»


  Gemma schrie erschrocken auf, als Lemuel sprang. Balthazar schwang seinen langen Stab und erwischte den Warp damit unter dem Kinn. Der Stab schleuderte ihn rückwärts, und er landete flach auf der Führung. Als er aufstehen wollte, streifte er mit der Hand die Schale und kippte sie um. Das Blut spritzte in einer Fontäne nach oben, wo es kurz mitten in der Luft erstarrte, ehe es ihm ins Gesicht und auf die Brust klatschte.


  Der Warp begann sich in Krämpfen zu winden. Er rollte mit den Augen, hämmerte mit den Fäusten auf die Führung. Die Beine zuckten.


  «Nein, nein, nein.» Chess bohrte ihre Fingernägel in die Handballen. Sie wusste, das war zu viel für Lemuel. Sie wusste, wie viel Mühe es ihn kostete, sein Verlangen zu unterdrücken. Sie wusste, dass er von ihr angezogen wurde wie ein Raubtier von seiner Beute. Sie wusste, dass ihr Blut für ihn unwiderstehlich war. Aber das konnte nicht ihr Blut sein.


  «Komm her, Gemma.» Der verrückte Boris zog Gemma an sich und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust.


  Pacer nutzte die Gelegenheit, um sich an Gemma vorbeizuschieben. Dann umrundete er auch Chess und stellte sich vor sie.


  Lemuel kroch wieder auf allen vieren. Sein mondweißes Gesicht war rot gesprenkelt. «Du wusstest, dass dies passieren würde.» Seine Stimme bebte. «Das ist es, was du wolltest, Chess. Das ist es, was du wolltest.»


  «Ich wollte dich bei mir haben, weil ich dachte, du wärst ein Freund», schleuderte Chess ihm entgegen. «Weil wir einander verstehen. Weil ich dachte, dass wir uns gegenseitig helfen können.»


  «Bleib weg, Lemuel», befahl ihm Balthazar.


  «Glaubst du, du könntest mich aufhalten, Broom?» Lemuel legte den blutbespritzten Kopf in den Nacken und lachte wild. «Glaubst du, du könntest mich daran hindern, mir zu nehmen, was ich erschaffen habe? Was mir gehören sollte?»


  «Du nimmst dir gar nichts.» Pacer schob sich auch an Balthazar vorbei und stieß ihn dabei fast von der Führung.


  «Nicht, Pacer!», schrie Chess.


  «Ich mache der Sache jetzt ein Ende.» Pacer packte Lemuel am Kragen und zerrte ihn in die Höhe.


  Lemuels weißes Gesicht stand dicht vor Pacers schwarzem. «Nun», flüsterte Lemuel, «das war sehr dumm von dir.»


  Seine Metallhand bewegte sich so schnell, dass niemand sah, wie es geschah, aber mit einem Mal lag sie an Pacers Kehle. «Wie ihr wisst, bin ich sehr, sehr klug», sagte Lemuel, «und vielleicht interessiert es euch, dass ich auch sehr, sehr stark sein kann. Dass ich euch wehtun kann.» Er hob Pacer in die Höhe und drückte zu.


  «Bitte, Lemuel, lass ihn los.» Chess kümmerte es nicht, dass sie betteln musste.


  Lemuels dunkle Zunge schlüpfte aus seinem Mund und leckte an den Blutstropfen in der Nähe seiner Lippen. Er grinste Chess an. «Nektar.»


  Balthazar war erstarrt, unentschlossen, was zu tun war. Hinter sich hörte Chess Gemma schluchzen.


  Pacer würgte. Seine Hände krallten nach der Metallhand, die immer fester zudrückte.


  «In Augenblicken wie diesen frage ich mich, warum ich Jahrhunderte mit dem Versuch verbracht habe, gut zu sein.» Lemuel hob seine fleischliche Hand und leckte das Blut ab, das dort gelandet war. «Wenn das hier doch so viel mehr Spaß macht.»


  «Bitte, Lemuel.» Chess sprach so ruhig sie konnte. «Lass ihn los.»


  «Sag’s noch einmal», verlangte Lemuel, die Augen fest auf Chess gerichtet, obwohl Pacers Füße gegen seine Schienbeine trommelten.


  «Lass ihn los … lass ihn los.» Chess biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. Sie fühlte die tödliche Umklammerung an ihrem eigenen Hals. «Lass ihn los.»


  Lemuel nickte in spöttischer Ergebenheit. «Wie die Dame befiehlt.»


  Er schwang den Arm, sodass Pacer über dem leeren Raum hing, abseits der Führung.


  «Wird er schreien? Oder nicht?» Lemuel zwinkerte Chess zu. «Wir werden sehen.» Er öffnete die Hand.


  Pacer fiel.


  KAPITEL 10
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  Chess hätte Pacers Fall aufhalten können. Sie hätte ihn mit ihrem Geist festhalten, ihn sogar zurück zur Führung heben können, nur allein durch ihre Willenskraft. Aber sie tat gar nichts. Der Schock über das, was Lemuel gerade getan hatte, hatte ihren Geist gepackt, genauso wie Lemuels Hand eben noch Pacers Hals umklammert hatte.


  Es war Balthazar, der reagierte, und noch dazu mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Beim ersten Anzeichen dafür, dass Pacer abstürzen würde, hieb Balthazar mit seinem Stab in Richtung des Körpers des Jungen, und Pacer, mit dem Reflex einer Kanalratte, griff danach. Der Stab erwischte ihn unter der rechten Armbeuge, und er klammerte sich erst mit einem, dann mit beiden Armen daran und hielt so seinen Sturz auf.


  Balthazar drehte den Stab mit beiden Händen wieder in Richtung der Führung. Pacer war schwer, und Balthazars Schultern verkrampften sich. Lemuel rannte auf ihn zu, die Arme erhoben, als ob er Balthazar von der Führung stoßen wollte.


  «Lemuel, nein!», schrie Chess.


  Chess wusste nicht, ob der Schrei Balthazar gewarnt oder ob er gespürt hatte, dass Lemuel Sprazkin sich näherte. Jedenfalls vollführte er auf dem linken Fuß eine elegante Drehung und zog – immer noch den Stab mit beiden Händen festhaltend – das rechte Knie bis zum Revers seines Jacketts. Dann ließ er sein Bein vorschnellen und trat zu. Der Fuß rammte mit voller Wucht in Lemuels Brust.


  Der Warp wurde zurückgeschleudert, schlug auf der Führung auf und rollte seitlich weg. Aber er fiel nicht. Seine Hände packten die Führung und er klammerte sich mit den Metallfingern und den mit schwarzen Nägeln besetzten Fingern seiner Fleischhand an den Rand, wie eine Fledermaus. Von der Brust abwärts baumelte sein Körper und wirbelte in den Raum wie ein Pendel aus gepresstem Staub, das sich langsam auflöste. Er zog sich grunzend und knurrend hoch, das Gesicht verzerrt vor Wut und der Anstrengung, sein Leben zu retten.


  Balthazar blieb auf einem Fuß stehen, bis er das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. Dann setzte er vorsichtig seinen rechten Fuß auf die Führung und fischte Pacer endgültig aus dem Nichts.


  Gemma half Chess, Pacer auf die Führung zurückzuziehen. Ihre Zwillingsschatten ahmten jede ihrer Bewegungen vor dem Hintergrund des Wirbels nach wie riesige Scherenschnitte.


  «Das ist wirklich … süß von euch», keuchte Pacer und wischte Gemma eine Träne vom Gesicht.


  «Pacer.» Chess legte ihre Hand auf seine Wange. «Pacer, es tut mir leid.»


  «Was denn?»


  «Dass du hier bist. Das … alles.»


  Pacer schaute Chess so eindringlich an, dass sie den Blick abwenden musste. «Du kapierst es einfach nicht, oder?», sagte er.


  Du wärst fast gestorben, dachte Chess. Du wärst fast gestorben, und das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Sie schaute von Pacer zu den anderen und wünschte sich, dass niemand von ihnen hier wäre, dass sie niemandem erlaubt hätte, sie zu begleiten.


  «Danke, Balthazar.» Pacer drehte den Hals erst nach links, dann nach rechts, dehnte ihn und rieb sich über die Kehle. Dann funkelte er Lemuel an.


  «Es ist ihre Schuld», sagte Lemuel, immer wieder und wieder. Er kniete wieder auf der Führung, die Hände vor der Brust verkrampft, die anthrazitfarbenen Augen auf Chess geheftet. «Du hättest mich nicht so quälen dürfen. Das hättest du nicht machen dürfen.» Er fing an, vor sich hin zu schluchzen, und Chess sah, dass er weinte. Dünne weiße Linien bildeten sich auf seinem blutverschmierten Gesicht.


  «Ich habe überhaupt nichts gemacht», sagte sie rau.


  Lemuel heulte jetzt lauter. «Ich habe mir solche Mühe gegeben», jammerte er. «Solche Mühe!»


  «Geh weg, Lemuel.» Balthazar stellte sich zwischen Chess und den Warp und hob seinen Stab.


  «Aber es ist ihre Schuld», beharrte Lemuel und fuhr sich mit dem Ärmel seines Gewands über die gebogene Nase, wodurch er das Blut über seinen Mund und seine Wange verteilte. Taumelnd kam er auf die Füße. «Böses Mädchen», sagte er.


  Balthazar wich zurück, und Chess tat es ihm gleich. «Geh weg!», donnerte er.


  Chess sah, wie sich Lemuels Augen auf das Ende des Stabs richteten, auf die Metallspitze. Er legte den Kopf zur Seite, wie ein Vogel. «Ihr habt die Klopfer getauscht», sagte er überrascht.


  «Wladiwostok Ragg und ich, ja. Er ist ein Führer, wie auch ich einer war», nickte Balthazar. «Die Klopfer zu tauschen, erschien uns sinnvoll. Nur ein Stab mit einer intakten Metallspitze ist für einen Führer von Nutzen.» Balthazar seufzte. «Ragg hat geahnt, dass es auf den Führungen zu Problemen kommen wird. Die Gemeinschaft der BIG Kooperation kann sich über meine Verbannung hinwegsetzen.» Seine Stimme wurde hart. «Ich werde bis drei zählen, Lemuel, um dir eine Chance zu geben. Aber ich werde zählen.»


  «Aber Balthazar!», protestierte Lemuel Sprazkin schrill. «Ich bin jetzt aus dem Schlimmsten heraus.» Die aalgraue Zunge, die in seinem Mundwinkel spielte, strafte seine Worte Lügen.


  «Ich werde gut sein. Ich verspreche es. Ich gebe mir noch mehr Mühe.» Ein kreischendes Lachen brach aus ihm heraus.


  «Eins!»


  Balthazar hob den Stab hoch in die Luft. Das silberfarbene Ende zeigte nach unten. Seine Zwillingsschatten, riesig vor dem leeren Raum, spiegelten seine Bewegung wider. Der Raum stöhnte auf.


  «Bitte nicht. Bitte, bitte, bitte», flehte Lemuel.


  «Lauf, Lemuel», sagte Chess. Sie wusste nicht, was als Nächstes geschehen würde, aber sie hatte Angst um ihn.


  «Zwei!»


  Mit wildem Blick betrachtete Lemuel die Spitze des Stabs. Seine Zunge war zwischen den zusammengepressten Lippen gefangen.


  «Drei!»


  Lemuel drehte sich um und jagte in die Richtung davon, in die sie gelaufen waren, ehe er auf die Schale mit Blut gestoßen war. Er schob die Füße in einem hektischen Trott nach vorn und vermied es, sie abzuheben, um nicht den Kontakt mit der Führung zu verlieren. Seine Schultern waren nach vorne gekrümmt, und Chess hörte ihn greinen. Nach einer Minute war er nur noch daumengroß. Immer weiter schlurfte er in das flackernde, schimmernde Nichts.


  Immer noch lag der Stab in Balthazars erhobener Hand.


  Vielleicht tut er doch nicht, womit er gedroht hat, dachte Chess.


  Dann sauste der Stab nieder. Mit einem Klingen, als ob ein Hammer auf einen Amboss geschlagen würde, traf die Metallspitze auf die Führung. Der Klang hallte im gesamten Wirbel wider. Elektrische blaue Blitze rasten aus der Stabspitze entlang der Führung hinter Lemuel her. Die Linien funkelten, zuckten und bebten, als ob sie sich gegenseitig ein Wettrennen liefern würden. Ihnen folgte ein Knacken und Knirschen, und vor dem pastellfarbenen Schimmern des Wirbels sah Chess Brocken von Weiß in die Leere stürzen, so transparent wie fallende Glasscherben.


  Die rasenden Blitze teilten sich und wanderten in unterschiedliche Richtungen davon, enthüllten Quer-Führungen und Biegungen, die das Nichts des Wirbels mit einem Mal wie ein breitmaschiges Netz durchzogen. Wohin sie auch kamen, brachen die Führungen zusammen, und die Einzelteile bröckelten in den leeren Raum. Einen Augenblick lang waren sie sichtbar, dann blieb wiederum das Nichts zurück. Die Blitze verschwanden, lösten sich ein kleines Stück hinter Lemuel auf.


  Chess sah, wie Lemuel den Weg zurückging, den er gekommen war, wobei er vorsichtig die Führung mit dem Fuß abtastete. Zwei gebückte Schatten machten seine Bewegungen nach. Sie sah genau, wo er das Ende der Führung erreichte, denn plötzlich wurde sein Fuß in einem weiten Bogen weggezogen, als ob ihn ein Wirbelwind mitgerissen hätte.


  Lemuel zog sein Bein zurück und ging einige Schritte vom Ende der Führung weg. «Warum?», brüllte er. Seine Stimme klang flach und ausdruckslos aus der Ferne. «Warum?!»


  «Balthazar, wir können ihn nicht hier lassen.» Chess starrte über den Abgrund hinweg. Lemuel sah so klein aus, so bemitleidenswert, eine winzige Gestalt mitten in der Leere.


  «Wir müssen einen anderen Weg suchen.» Mehr sagte Balthazar nicht.


  «Wir können ihn nicht mitnehmen, Chess.» Der verrückte Boris gab sich Mühe, vernünftig zu klingen.


  «Aber wir können ihn nicht einfach hier lassen», beharrte Chess. Sie berührte den Raum, berührte ihn mit ihrem Geist, dachte daran, die Lücken zu schließen, die Balthazar in die Führungen geschlagen hatte, dachte daran, Lemuel zurückzuholen. Aber Lemuel war zur Gefahr geworden, nicht nur für sie, sondern für alle. Zweihundert Jahre lang hatte er sich alle Mühe gegeben, gut zu sein, und in wenigen Sekunden war alles durch eine Schale Blut zunichte gemacht worden.


  Balthazar stand mit geschlossenen Augen da.


  «Träumt er?», fragte Gemma.


  «Er hat den Weg zerstört, den wir eigentlich nehmen wollten, und jetzt weiß er nicht, wo’s langgeht», grummelte Pacer, der sich immer noch die Kehle massierte, wo der Warp ihn gepackt hatte.


  «Manchmal ist es nötig, die Führungen zu zerschmettern», sagte Balthazar zu Pacer. «Aber ein Führer tut das nur im äußersten Notfall.»


  «Bitte!», heulte Lemuel aus der Ferne. «Bitte lasst mich nicht hier!»


  «Kannst du einen anderen Weg finden, Balthazar?», fragte der verrückte Boris zögernd.


  Balthazar öffnete die leicht vorstehenden Augen und rieb sich über den Bart. «Ich bin nicht sicher», gestand er.


  «Das dachte ich mir», murmelte Pacer.


  «Da entlang!», sagte Balthazar plötzlich und deutete in eine Richtung.


  Der verrückte Boris folgte mit einem verwirrten Blick Balthazars ausgestreckter Hand. «Was? Den Weg zurück, den wir kamen?»


  Balthazar lächelte. «Das ist im Augenblick der einzige Weg, den wir haben. Es wird andere geben, wenn wir eine Weile gegangen sind.»


  Der verrückte Boris zuckte mit den Schultern. «Immerhin etwas», sagte er. Dann setzte er hinzu: «Findet ihr es nicht auch merkwürdig, dass irgendjemand eine Schale mit Blut mitten im Wirbel abstellt?»


  Niemand sagte etwas dazu, aber Chess wusste, dass der verrückte Boris recht hatte. Es hätte keine bessere Taktik geben können als diese Schale Blut, um ihre Gruppe ins Chaos zu stürzen – besonders, wenn Lemuel glauben musste, dass es sich um ihr Blut handelte.


  Lemuel den Rücken zuzuwenden war entsetzlich. Chess hörte, wie er immer wieder ihren Namen rief, bis seine Schreie klangen wie die eines Kindes. Aber sie schaute nicht zurück. Splinter hatte immer gesagt, dass man niemals zurückschauen sollte. Es war zwar sehr lange her, seit sie zuletzt auf Splinter gehört hatte, aber diesmal tat sie es. Sie ging einfach mit gesenktem Kopf weiter.


  So viel Leid.


  «Wir haben uns verirrt, nicht wahr?», Pacers Behauptung riss Chess aus ihren Gedanken. Sie wusste nicht, wie lange sie schon durch den Wirbel wanderten, aber das Licht hatte sich zu einem leuchtenden Gelb und Rot gewandelt, durchzogen von Streifen aus Blau und Spiralen aus Jadegrün. Mit jedem widerhallenden Knarren des Wirbels fühlte sie einen Druck auf ihrem Geist.


  «Die Weisen verabscheuen jeden unnötigen Kontakt», erklärte Balthazar, «daher sind sie natürlich schwer zu finden.»


  «Das lasse ich mal als ‹ja› gelten.» Pacer blickte düster auf die Schatten, die blasser geworden waren, je mehr Farben in den Wirbel drangen.


  «Was ist das?» Gemma hob einen Arm, von dem das dünne blaue Kleid mittlerweile in Fetzen hing.


  Chess schaute zu der Stelle, auf die sie deutete, und sah ein Farbenbündel. «Kleider?», wunderte sie sich. Sie schloss die Augen und schaute mit ihrem Geist durch die Distanz, schrumpfte den Raum zwischen sich und dem, was da auf der Führung lag, bis auf wenige Zentimeter zusammen. Dann riss sie die Augen auf und keuchte: «Saul!»


  Hätte Chess in der Zeit zurückgeblickt, statt den Raum zu falten, hätte sie etwas gesehen, das sich deutlich von der Szene unterschied, die sie nun vor Augen hatte. Sie hätte Saul gesehen, den linken Unterarm in ein blutdurchtränktes Tuch gewickelt, das Gesicht blutend, wie er hinter zwei zottigen, trollgesichtigen, gedrungenen Händlern herging. Sie hätte gesehen, wie er eine Pistole aus dem hinteren Bund seiner Jeans zog, einen Schalldämpfer aus der Hosentasche nahm und ihn auf den Lauf schraubte. Die Waffe hüstelte zweimal auf, die Kugeln bohrten sich in die Köpfe der Händler, die daraufhin auf die Führungen fielen. Dann hätte sie gesehen, wie Saul sich eine Stelle aussuchte, ein paar Meter von den Händlern entfernt, wo er die blutdurchweichte Bandage abnahm und sie in den leeren Raum fallen ließ, ehe er sich hinlegte und seine dunklen, schönen Augen schloss.


  Es war so lange her, seit sie Saul gesehen hatte, aber Chess hatte ihn nie vergessen. Sie hatte nie vergessen, wie er für sie eingetreten war, hatte nie seine Freundlichkeit vergessen, seine schwarzen Haare, die dunklen Augen, die weichen Lippen. Splinter hatte sie wegen ihrer Gefühle für Saul verspottet und seine Worte hatten wehgetan, denn Splinter legte immer die Dinge bloß, die so wahr waren, dass sie schmerzten. Aber er war nicht da, und Chess konnte nun endlich Saul nahe sein, ohne Splinters Sticheleien ertragen zu müssen.


  Anfangs starrte sie nur auf ihn hinab. Ihre Augen verschlangen gierig jede Einzelheit seines Anblicks. Und dann registrierte sie allmählich, was sie sah – die Wunden, das Blut. Das Blut hatte sich unter seinem zerschnittenen linken Arm gesammelt, war unter seine Rippen gesickert, und einige Blutstropfen waren auf seine rechte Wange gespritzt. In der rechten Hand, die schlaff auf seiner Hüfte lag, hielt er eine Pistole mit einem Schalldämpfer.


  Chess kniete sich neben ihn.


  «Tot», hörte sie Balthazar sagen. «Beide tot.»


  «Nicht weiter bemerkenswert», sagte Boris, «wenn man die Löcher in ihren Schädeln betrachtet.»


  «Wer ist Saul?» Pacer stand über Chess und starrte nach unten.


  Chess nahm die Finger von Sauls Wange, wo sie vorsichtig die Ränder des Schnitts betastet hatte. «Ein Junge, na ja, eher ein junger Mann, den wir auf Surapoor kennengelernt haben», stotterte sie.


  «Den du auf Surapoor kennengelernt hast?» Pacer musterte die reglose Gestalt mit düsterem Blick.


  «Ich habe ihn einmal getroffen!» Warum muss ich mich rechtfertigen?, dachte Chess gereizt.


  Gemma hüpfte über die unförmigen Leichen. «Jemanden namens Saul hast du nie erwähnt», sagte sie fröhlich.


  Sie hatte recht. Chess hatte niemandem von Saul erzählt, weder Ethel noch Anna, noch irgendjemandem sonst. Er war ihr Geheimnis gewesen, etwas, das sie für sich behalten wollte, wo doch immer alle alles von ihr wissen wollten.


  Balthazar kniete sich neben Saul und legte seine olivefarbene Hand auf Sauls bleiche Stirn.


  «Ist er am Leben?», fragte Chess.


  Saul stöhnte und schlug die Augen auf. Sein Blick war zunächst verschleiert, doch dann weiteten sich seine Augen, als er Balthazar, Chess und Pacer über sich gebeugt sah. Er schob sich von ihnen weg, keuchte auf, als er das Gewicht auf seinen verletzten Arm legte, und wollte die Waffe heben.


  «Saul, nein.» Chess griff nach seiner Hand mit der Waffe und hielt sie fest.


  Saul schaute sie an, und sie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug.


  «Chess? Du lebst?» Er schloss die Augen und legte den Kopf wieder auf die Führung. «Dem Himmel sei Dank.»


  «Du hast ja einen starken Eindruck bei ihm hinterlassen», murmelte Pacer. «Nicht übel, dafür, dass du ihm nur einmal begegnet bist.»


  Chess warf Pacer einen stirnrunzelnden Blick zu und wandte sich dann wieder an Balthazar. «Wie geht es ihm?» Es sah aus, als ob er eine Menge Blut verloren hätte.


  «Mir geht’s gut.» Saul lächelte schwach, die Augen immer noch geschlossen. «Habt ihr einen Schluck Wasser?»


  «Haben wir Wasser?», fuhr Chess die anderen an, als ob sie Sauls Frage nicht verstanden hätten. Sie schaute sich um. «Haben wir Wasser?»


  «Chess», sagte der verrückte Boris, «du weißt doch genau, dass wir kein Wasser haben.»


  «Aber er hat Durst», wandte Chess ein.


  «Schon gut.» Saul richtete sich auf die Ellbogen auf und schaute sich um. «Das sind nur Fleischwunden.»


  «Aber schlimme», gab Chess zu bedenken.


  Saul kräuselte die Nase, die – wie Chess bemerkte – seit ihrer letzten Begegnung gebrochen worden war. «Das ist nicht der Rede wert. Hauptsache, du bist in Sicherheit.»


  «Bitte entschuldigt, wenn ich euch unterbreche», sagte der verrückte Boris und blickte Gemma über die Schulter, «aber wer bist du eigentlich? Chess scheint verlernt zu haben, dass man Fremde vorstellt.»


  «Habe ich nicht», gab Chess empört zurück und funkelte den verrückten Boris an, der ihren Blick mit einem unschuldigen Schulterzucken erwiderte. «Das ist Saul. Wir kennen uns von Surapoor, wo wir auch Balthazar das erste Mal begegnet sind. Damals lebte er noch in einem Baum …»


  «Einem Baum?» Boris Sherevskys Augenbrauen wanderten nach oben, sodass sie über den Rand seiner Sonnenbrille zu sehen waren. «Cool, Balthazar. Sehr cool.»


  «Saul hat uns geholfen, als man uns in die Schreikammern der Verbogenen Symmetrie bringen wollte», fügte Chess hinzu und wünschte sich, sie würde es schaffen, zusammenhängend zu reden. Sie zog eine Locke ihres kastanienbraunen Haars von ihrem Gesicht und schob sie hinters Ohr.


  Der verrückte Boris rieb sich das stoppelige Kinn. «Du bist ein junger Mann, der weit herumkommt, was?»


  «Ich bin ein Agent», sagte Saul, «für die Symmetrie.»


  Seine Worte schlugen ein wie eine Abrissbirne. Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas. Chess’ Gedanken kamen knirschend zum Stillstand, als sie versuchte zu begreifen, was sie gerade gehört hatte.


  «Für die Symmetrie?», wiederholte Pacer schließlich nach langem Schweigen, als ob er sich noch einmal vergewissern wollte, dass er richtig verstanden hatte.


  «Es ist besser, mit der Wahrheit anzufangen», sagte Saul müde.


  «Und noch besser, damit auch weiterzumachen», ließ sich Balthazar vernehmen.


  Chess fühlte die anklagende Hitze von Pacers Augen. Sie wollte ihn ignorieren, aber ihr Geist war immer noch so leer wie ein weißes Blatt Papier. Erst als sie Sauls Stimme lauschte und sich diese Stimme langsam ihren Weg in Chess’ Geist bahnte, füllte sich auch das weiße Blatt.


  «Als wir uns auf Surapoor begegneten, sollte ich im Auftrag der Symmetrie dafür sorgen, dass du auch bestimmt in der Fabrik ankommst. Das war meine Aufgabe.» Saul schraubte den Schalldämpfer von der Waffe, eine Geste, die Pacer einen Schritt vortreten ließ. Balthazar fiel ihm in den Arm. Aber Chess entging nicht, dass Balthazar Saul nicht aus den Augen ließ und dass er seinen Stab hielt wie einen Speer.


  Anfangs schien Saul die angespannte Wachsamkeit, mit der die anderen ihn betrachteten, gar nicht aufzufallen, aber als er die scharfen Blicke schließlich bemerkte, ließ er Schalldämpfer und Pistole über die Führung fallen und öffnete dann seine leeren Hände.


  «Seht ihr? Ich bin unbewaffnet.» Dann fuhr er fort: «Ich sollte über dich Meldung machen.»


  Chess schaute auf ihre Füße und wich seinem Blick aus. Irgendwann huschten ihre Augen hoch, und da sah sie, dass er sie immer noch mit seinen dunklen Augen betrachtete.


  «Ich sollte Meldung machen, aber ich wollte nicht. Sobald ich dir begegnet war, Chess, da wusste ich …» Saul unterbrach sich und seufzte. «Na ja, ich wollte der Symmetrie nichts über dich erzählen.» Er lachte schwach. «Ich wollte dir helfen. Deshalb sagte ich nichts, aber ein Junge namens Jerome verriet dem General, dass ich dir geholfen hatte.» Er zuckte mit den Schultern. «Der General hätte mir fast die Kehle durchgebissen, als ich ihm nichts sagen wollte. Er hat mich monatelang gefangen gehalten.»


  «Gefangen?» Chess konnte sich nicht zurückhalten. Sie musste sprechen. «Wegen mir?»


  Saul nickte mit ernster Miene.


  «Aber du stehst auf derselben Seite wie der General», beschuldigte ihn Pacer.


  «Die Symmetrie ist nicht eine einzige glückliche Familie», erläuterte Saul. «Es gibt ganz unterschiedliche Interessen, unterschiedliche Seiten.»


  «Und auf welcher Seite stehst du nun, Saul?», erkundigte sich der verrückte Boris, aber noch ehe Saul die Frage beantworten konnte, mischte sich Balthazar ein.


  «Du hast durch den Wirbel den Weg nach Surapoor gefunden?»


  Saul nickte, und Balthazar fragte weiter: «Und du hast auch hierher gefunden?» Als Saul wieder nickte, verkündete Balthazar: «Dann bist du mächtiger und geschickter, als es den Anschein macht.»


  «Das glaube ich nicht», gab Saul zurück. «Wenn ich so mächtig wäre, hätte mich der General nicht so lange in den Fängen gehabt.»


  «Der General hatte Saul tatsächlich in seiner Gewalt», bestätigte Chess.


  «Und er hätte mir nicht die Nase brechen können.»


  «Das war der General?», fragte Chess.


  «Ich habe sie mir jedenfalls nicht selbst gebrochen», lachte Saul.


  Mittlerweile funktionierte Chess’ Denken wieder, und ihr kam eine Sache in den Sinn, über die sie Gewissheit haben musste, bevor sie weiterredeten. «Auf Surapoor gab es einen Spuk. Ich habe ihn gesehen. Er war hinter mir her.»


  «Was ist ein Spuk?», fragte Gemma. Sie musste über das Wort kichern.


  «Ein Lauscher. Ein Spion.» Balthazar schwieg, als der Wirbel wieder knarrte und sie alle sich den Farben zuwandten, die das Nichts zu füllen begannen und sich zu einem ausgewaschenen Rot vereinigten, durch das ihre Schatten kaum noch zu sehen waren. «Wenn man einen Spuk mit einem einzigen Blutstropfen versorgt, dann wird er bis in alle Ewigkeit nach dem Herzen suchen, durch das dieses Blut gepumpt wurde. Und er wird es finden.»


  Saul sagte nichts, aber Chess wollte eine Antwort. «Die Symmetrie hatte mein Blut. Wie sind sie an mein Blut gekommen? Woher hatten sie es?» Sie brachte es nicht über sich, ihre Anschuldigung zu konkretisieren, aber diese eine Frage war ihr nie aus dem Kopf gegangen.


  «Sie hatten es von mir», gab Saul zu.


  Chess ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in ihre Handfläche. Unglücklich und wütend senkte sie den Blick.


  «Nachdem ich den Schnitt an deiner Hand gesäubert hatte, habe ich den Lappen behalten, den ich dafür benutzt hatte. Ich glaube, ich wollte ihn behalten, einfach weil das Blut ein Teil von dir war. Jerome hatte dem General erzählt, wie ich dir geholfen hatte, und sie fanden das blutbefleckte Tuch, als sie mich verhörten.»


  «Also hast du es ihnen nicht freiwillig gegeben?», hakte Chess nach.


  «Behauptet er», murmelte Pacer.


  «Sie haben es mir weggenommen.»


  Chess schaute endlich auf und blickte Saul in die Augen. Sie waren klar, offen – und ehrlich.


  «Und warum bist du jetzt hier?», fragte Balthazar, aber Chess merkte, dass er Saul Glauben schenkte. Er wollte wissen, was Saul zu sagen hatte, und sie erinnerte sich daran, dass Balthazar Broom schon immer ein starkes Interesse an der Verbogenen Symmetrie hatte, das auch seine Wachsamkeit ins Wanken bringen konnte.


  «Der General hat mich vor einigen Monaten den Inquisitoren ausgeliefert», erzählte Saul.


  «Den Inquisitoren?!», fragte der verrückte Boris ungläubig. «Aber das sind doch die wirklich schlimmen Jungs, oder?»


  Saul blickte die dunklen Brillengläser kühl an. «Ich sagte euch doch, dass ich euch die Wahrheit erzählen werde. Wollt ihr sie hören oder nicht?» Er knirschte mit den Zähnen und krümmte und streckte die Finger seiner linken Hand.


  «Tut es weh?», fragte Chess.


  Saul nickte. «Ich wurde losgeschickt, um euch zu beobachten. Die Inquisitoren wissen, dass ihr auf dem Weg zu den Weisen seid. Ich sollte euch nachspionieren und dann Bericht erstatten, was ihr tut. Aber das wollte ich nicht. Ich hätte am liebsten nur zugeschaut.» Saul lächelte und Chess errötete. «Ich dachte, wenn die Welt untergeht, ist jetzt der beste Zeitpunkt gekommen, sich auf die richtige Seite zu schlagen. Und bei dem Menschen zu sein, mit dem ich zusammen sein will, wenn das Ende kommt.» Chess konnte ihn nicht anschauen, als er das sagte, aber ihr Mund hätte zu gerne gelächelt.


  «Dich zu finden war einfach. Einfacher und schneller als erwartet. Der Grund dafür ist wahrscheinlich, dass wir auf derselben Wellenlänge liegen.»


  Pacer stöhnte auf, aber Chess beachtete ihn gar nicht. Saul sprach weiter, als hätte er nichts bemerkt. «Dann bin ich denen da begegnet», erzählte er und ruckte mit dem Kopf zu den toten Händlern. «Es war ein Zufall. Ich weiß nicht, was sie hier gemacht haben.» Er runzelte die Stirn, als ob er verzweifelt bemüht sei, sich zu erinnern. «Sie sagten etwas über Blut – eine Falle?» Er schaute in die Gesichter, die sich ihm zugewandt hatten. «Es hatte etwas mit dir zu tun, Chess, und mit einem Warp.» Er zuckte mit den Schultern. «Sie wollten dir Schwierigkeiten machen, also habe ich sie getötet.» Saul hob den verletzten Arm. «Aber sie haben vorher noch einen guten Kampf geliefert.»


  «Du hast sie getötet?», wiederholte Chess. Sie drehte und wendete den Gedanken hin und her und fragte sich, was das bedeutete.


  Saul lachte, wenn auch unter sichtlichen Schmerzen. «Weil ich dich mag, Chess. Vom ersten Augenblick an mochte ich dich, als wir uns begegneten.» Aus seinem Mund klang das so natürlich, dass sie diesmal nicht verlegen wurde. «Es gibt Abstufungen von Bosheit, weißt du?» Er lachte wieder. «Ich bin ein Agent der Symmetrie, also wirst du mich für böse halten, ich weiß, aber ich bin nicht wirklich böse. Ich will dir nur helfen. Das ist alles was ich will, was ich wollte, von Anfang an. Es hört sich wahrscheinlich schmalzig an aber es ist die Wahrheit.» Seine Augen waren wie schwarze Diamanten. «Ich wäre nicht hier, nicht in diesem Zustand, wenn ich dir nicht helfen wollte.»


  «Nimm’s mir nicht übel, Freundchen, aber ich weiß wirklich nicht, wie du uns helfen willst.» Der verrückte Boris steckte lässig die Hände in die Taschen seines Jacketts, als ob die Hintergrundmusik des knarrenden Wirbels keinerlei Bedeutung hätte.


  «Ihr wollte doch zu den Weisen, nicht wahr?» Saul saugte an seiner Unterlippe, als ob er eine schwierige Entscheidung treffen müsste. «Ich kenne den Weg.»


  «Oh, das ist fein», sagte Gemma. «Wir haben uns nämlich verlaufen.»


  Pacer fluchte und schüttelte den Kopf. «Musst du denn immer gleich alles herausposaunen, Gemma?»


  «Aber es stimmt doch», gab Gemma zurück. «Und er kann uns helfen.»


  «Ich weiß, was los ist», sagte Saul und beschrieb mit seinem Arm einen Bogen, der den sich verändernden Wirbel umfasste. «Und ich weiß, dass du unbedingt zu den Weisen gelangen musst, Chess. Ich weiß ebenfalls, dass die Zeit knapp ist. Und ich bin bereit, dir zu helfen.»


  «Das ist ein sehr nettes Angebot», sagte der verrückte Boris, «aber angesichts der Tatsache, dass du für den Feind arbeitest …»


  «Ich würde nicht anbieten, euch zu den Weisen zu bringen, wenn ich nicht helfen wollte», fuhr Saul auf. «Und ich hätte die da nicht getötet.» Kühl fragte er den verrückten Boris: «Wisst ihr eigentlich, in welcher Gefahr ihr schwebt? Wissen sie es, Chess? Nun? Ich will ganz ehrlich sein, Chess: Ich kann nicht fassen, dass du sie mitgebracht hast.»


  Sauls Worte stachen in ihr Herz wie eine Lanzette, denn sie waren wahr. Chess wusste, dass es ein Fehler gewesen war, ihre Freunde mitzunehmen. Bereits jetzt hatten die Ereignisse durch Lemuels Anfall eine katastrophale Wendung genommen. Der Wirbel ringsum löste sich auf, und sie war dabei, ihre Freunde in einen Mahlstrom zu führen. Saul hatte das sofort begriffen.


  «Dich braucht hier keiner, Saul», stieß Pacer durch die Zähne.


  «Wir haben uns verirrt, Pacer.» Chess stand zwischen Pacer und Saul. «Wir können nicht ewig hier herumlaufen.» Sie schaute Saul in die Augen. «Kannst du uns wirklich zu den Weisen bringen?» Saul nickte ernst. Chess’ Finger ertasteten den Pferdekopf, die kleine Schachfigur, die sie in ihrer Tasche aufbewahrte, und rieben ihn sanft, als ob er ihr sagen könnte, was sie tun sollte. Sie schloss die Augen und zählte stumm bis drei. Dann schlug sie die Augen auf und wusste, was sie sagen würde: «Also schön. Bring uns hin.»


  Saul lächelte.


  Der beißende Gestank von brennendem Fleisch lag in der Luft. Anna und die Blutwächter kämpften sich durch die Eingeweide des Freizeitzentrums, und hinter ihnen brannten die Leichen der Pestbrut, die sie niedergestreckt hatten. Mächtige, schmauchende Klumpen von brandigem Fleisch, die in den Gängen verstreut lagen, im Kino, auf den Bowlingbahnen, in den Toilettenräumen. Aber es war nicht zu verkennen, dass die Pestbrut in einer immensen Anzahl über die Stadt gekommen war. Ethels Voraussage, wo sie auftauchen würde, hatte sich als korrekt erwiesen, aber ihre zeitliche Einschätzung war fatal gewesen. Möglicherweise warteten noch Hunderttausende darauf, aus dem Wurmloch über die Stadt ausschwärmen zu können, aber bereits jetzt ergoss sich eine Flut infizierter Monster durch die Straßen, bereit, alles Leben in der Stadt auszurotten. Die Blutwächter waren zu spät gekommen. Der Ausbruch war nicht mehr zu stoppen gewesen.


  Die Stadt wurde angegriffen. Schon als Anna mit Jago Burke hierher geeilt war, war ihr der Tumult nicht entgangen: Regierungstruppen, die sich auf den Überführungen Kämpfe mit Jäger-Einheiten lieferten; eine Explosion, die eine Straßenschlacht zwischen Soldaten und waffenschwingenden Drohnen beleuchtete; Horden von Spindelreißern, die über die Dächer sprangen; eine Granate, die in einem Büroturm einschlug, aufblitzende Geschützsalven, lange Autoschlangen, wohin man blickte – die Menschen versuchten verzweifelt, aus der Stadt hinauszukommen.


  Mittlerweile hatten sich die Blutwächter hackend und schießend zu ihrem Zielort gekämpft. Anna blieb stehen und wischte sich Schweiß und Ruß aus den Augen. Sie wusste, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete. Sie hatte sich an ihre geschärften Sinne gewöhnt, hatte sie in ihren Körper integriert, sodass sie ihr schon fast in Fleisch und Blut übergegangen waren. Die Bewegungen auf der anderen Seite der Tür nahm sie so mühelos wahr wie die Waffe in ihrer Hand.


  Dreiundachtzig Pestmonster, und auf dieser Seite der Tür sechs Blutwächter und Julius. Die anderen Blutwächter waren anderswo im Gebäude beschäftigt. Auch dort war das Morden im Gange, weil sie auf viel mehr Monster getroffen waren, als sie erwartet hatten.


  Julius rollte die Hemdsärmel hoch. Dann nickte er.


  Mit einem mächtigen Fußtritt beförderte Jake die Tür aus ihren Angeln und schickte einen Hagel von Phosphorkugeln in den Raum. Dann stürmte Julius durch die Tür, gefolgt von Anna. Seren und Étoile blieben auf dieser Seite, zückten ihre Bogen und ließen schneller, als die Pest-Marschalls denken konnten, Pfeile durch die Tür regnen, die – sobald sie auf schwärende Haut und eitriges Fleisch trafen – in Flammen aufgingen.


  Julius’ Hände und Unterarme teilten sich, und vielläufige Waffen schoben sich heraus, zusammen mit Schläuchen, die durch die Luft zuckten. Mit einem ohrenzerfetzenden Brüllen entlud sich ein Phosphor-Sturm aus den Fäusten des Nephilim und verwandelte die Pestbrut in rauchende Haufen.


  Der Skythe war mitten im Schlachtgetümmel; mit wilden Augen und verzerrtem Mund schlug er Schädel ein und brach Knochen. An seiner Seite kämpfte Hauptmann Jago Burke, aus dessen Revolvern brennende Kugeln spritzten.


  Anna deckte Julius den Rücken. Ihre Muspell-Klinge wirbelte und schnitt die angreifenden Kreaturen entzwei. Dann stürzte sie sich auf einen Pest-Marschall, der versuchte, Jago Burkes Gehirn mit einem stachelbewehrten Morgenstern weichzuklopfen, an dem bereits Hautfetzen klebten. Anna stieß zu und zog ihr Schwert wieder zurück, das sich in einem Schwall von Blut und Eiter aus der Schulter des Marschalls löste. Sie sprang nach hinten, ehe die Pestilenz über sie schwappen konnte, und erlegte mitten im Sprung ein weiteres Ungeheuer mit einem Streich.


  Der letzte Pfeil ging in Flammen auf und der letzte Schuss hallte wider, als der Letzte der Pestbrut brennend zu Boden ging.


  «Okay, Carl.» Julius’ Stimme klang ruhig und gelassen wie immer. «Überprüfe die Munition.» Anna wusste, dass er mit einem Kameraden redete, der sich um die Technik der Blutwächter kümmerte, obwohl er in einem Einsatzwagen in einem anderen Teil des Universums hockte. Julius’ Arme und Hände verwandelten sich wieder, sodass sie aussahen wie menschliche Glieder. Er rollte die Ärmel seines langen schwarzen Mantels nach unten, während der letzte Schlauch sich mit einem schlangengleichen Zucken in sein Handgelenk zurückzog.


  Im Zentrum des Raums befand sich ein tiefer Schacht im Boden. Anna stellte sich an den Rand und blickte nach unten. Sie steckte das Muspell-Schwert in die Scheide und legte beide Hände auf den Griff. Die Spitze der Schwertscheide berührte den Boden, während Anna sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen.


  Die anderen Blutwächter hatten sich im Raum verteilt. Sie waren ihr nah, aber trotzdem fühlte sie sich von ihnen isoliert. Sie hatten nur eine Gemeinsamkeit: Sie waren hier, um zu kämpfen. Nur das. Aber Anna wollte woanders sein, sie wollte bei Chess sein, und dann, wenn all das hier vorbei war und sie noch am Leben, wollte sie mit Box zusammen sein. Das klang so einfach. Aber die aufgetürmten, qualmenden Leichen bewiesen ihr, dass nichts einfach war.


  Julius trat neben sie. Mit der Fußspitze schob er eine abgetrennte Hand in den Schacht.


  «Zählen wir?», fragte Anna.


  «Zählen?», fragte Julius.


  «Bis wir den Aufprall hören.»


  «Es wird keinen Aufprall geben, weil es keinen Boden gibt», sagte Julius.


  Anna seufzte. «Das sollte ein Scherz sein.»


  Von draußen war eine Explosion zu hören. Staub und Ruß drangen in die stickige Luft des unterirdischen Raums. Es knisterte, wenn die Partikel auf die Flammen trafen, die über die Leichen leckten. Anna wischte sich den Dreck aus ihrem Pony und blinzelte.


  «Mevrad hat einen Fehler gemacht», sagte Julius.


  «Einen Fehler?» Anna hatte wohl verstanden, was er gesagt hatte, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Julius kniete sich hin und spähte in den Schacht hinein. Das gelbe Haar hing ihm rechts und links ins Gesicht. «Auch Mevrad macht Fehler.» Er schaute zu Anna, die nicht wusste, in welches Auge sie blicken sollte – in das brennende rote oder das eisig blaue. «Das hätte nicht passieren dürfen.» Ihr war klar, dass er auf das Ausmaß der Kämpfe anspielte. «Selbst wenn wir die Bombe hier hochgehen lassen und das Wurmloch schließen, ist der Schaden nicht mehr einzudämmen. Die Pestbrut ist in die Stadt eingedrungen.»


  «Wenigstens wusste Ethel, wo sich das Loch befindet», sagte Anna. «Mit einem hatte sie immerhin recht.»


  «Das reicht aber nicht.» Julius stand auf, warf einen Stein in seiner Hand hoch und fing ihn wieder auf. «Was wir richtig machen, zählt nicht. Der Feind gewinnt durch das, was wir falsch machen. Hältst du mich für unfair? Mevrad gegenüber, meine ich.»


  Anna zuckte mit den Achseln. «Niemand ist vollkommen», sagte sie. Sie sah, dass die Blutwächter ringsum ihre Waffen reinigten und nachluden.


  «Da gab es einmal ein Mädchen, eine junge Frau. Sie hieß Esme.»


  Anna wusste über Esme Bescheid. Sie wusste, dass sie vor langer Zeit die Geliebte des verrückten Boris gewesen war. Und sie wusste, dass ihr etwas Schlimmes widerfahren war.


  «Laut Mevrads Kalkulationen, laut ihren Nachforschungen und Vorhersagen war Esme etwas Besonderes. Sie hätte diejenige sein sollen, die den Weg geht, den Chess jetzt gehen muss, diejenige mit der Macht zu retten oder zu zerstören.» Julius spielte mit dem Stein in seiner Hand. «Mevrad war der Überzeugung, dass der beste Schutz für Esme die Unwissenheit sei.»


  «Sprich nicht in Rätseln, Julius», forderte Anna. «Was meinst du damit?»


  «Mevrad entschied, dass sie Esme am Besten vor der Symmetrie schützen konnte, indem sie gar nichts tat.» Julius sprach jetzt langsamer als gewöhnlich, und jedes Wort glühte vor Zorn. «Indem sie zuließ, dass Esme ihr Leben in völliger Unkenntnis darüber führte, wer oder was sie war. Sie ließ sie allein, ohne Schutz. Als ob das sie vor dem Verlangen des Feindes bewahren konnte, sie zu jagen und zu vernichten.»


  «Und?»


  «Und?» Julius Augen blitzten auf. «Natürlich hat die Symmetrie sie gefunden. Sie haben sie gefunden und aus dem Dasein gerissen, denn sie war die Einzige, die die Symmetrie aus dem Dasein hätte reißen können. Das war Mevrads erster großer Fehler.»


  Anna schwieg.


  «Chess’ Mutter, Clarity, wurde aus den Fetzen erschaffen, die die Symmetrie von Esme übrig ließ. Aber wieder wurden wir überrumpelt, diesmal von Chess’ Vater.» Julius lachte hohl. «Doch dieses Mal entschied sich Mevrad für eine andere Strategie. Diesmal entschloss sie sich zu pokern. Sie setzte alles darauf, ein Wesen zu erschaffen, das für den Feind genauso begehrenswert ist wie für uns – von so grundlegender Bedeutung für die Pläne des Feindes wie für unsere eigenen.»


  «Chess?», fragte Anna.


  Julius nickte. «Mevrad platzierte Chess an den richtigen Ort zur richtigen Zeit. Sie zielt darauf ab, dass Chess zur richtigen Zeit die richtige Entscheidung trifft. Und all das passt dem Feind außerordentlich gut ins Konzept, denn das Spiel kann so oder so ausgehen. Mevrad wettet darauf, dass Chess den Feind vernichtet. Und der Feind wettet darauf, dass Chess alles andere zerstört.»


  Julius öffnete die Hand und ließ die Körner des Steins herausrieseln, den er zerquetscht hatte. «Alles hängt von Chess ab, und was sie tun wird, hängt wiederum an einem seidenen Faden. Es ist so, als würde man sein Schicksal mit einem Würfelspiel entscheiden.»


  «Chess wird nicht tun, was die Symmetrie von ihr verlangt.»


  «Glaubst du das wirklich, Anna?» Julius’ Blick ließ sie innere Einkehr halten, und sie merkte, dass sie auf seine Frage keine Antwort wusste.


  Julius wischte sich die Hand sauber. «Mevrad hat dafür gesorgt, dass Chess den Kern erreicht, das Herz der Raum-Zeit-Matrix: den Ort, wo dieses Spiel – nach ihren Wünschen – beendet werden soll. Sie glaubt daran, die Entscheidung Chess zu überlassen. Der Feind wird das nicht tun.


  Zwischen Chess und mir gibt es ein Band, genauso wie zwischen dir und mir», sagte Julius, und für einen Moment wurden seine Züge weich. «Vielleicht spüre ich deshalb, was Chess nicht spürt. Die Symmetrie wird am Ende dort sein und Chess dazu bringen, sich ihren Wünschen zu beugen.» Er verschränkte die Arme und schaute Anna rundheraus an. «Wir müssen sie da herausholen.»


  «Sie herausholen? Aber der Plan …»


  «Schau dich um!» Julius beschrieb mit seinem Arm einen weiten Bogen. «Schau her. Schau dir an, wie sehr Mevrad sich geirrt hat. Denk daran, was mit deiner Stadt geschehen wird. Wir haben keine Zeit mehr für Mevrads Fehler, Anna, und auch nicht für ihre Spielchen. Es ist besser für Chess, wenn sie gar nicht an den Ort gelangt, wo sie den Feind vernichten könnte, denn das bedeutet, dass sie dann auch nicht von dem Feind benutzt werden kann, um die Universen zu zerstören.» Er schüttelte den Kopf angesichts der Leichenhaufen ringsum. «Besser ein endloser Kampf als ein endloses Nichts.»


  Anna ahnte, was Julius von ihr wollte. «Du willst, dass ich zu ihr gehe?» Sag ja, dachte Anna. Bitte sag ja.


  «Wenn Chess im entscheidenden Moment nicht im Kern ist, dann mag die Schlacht bis in alle Ewigkeit weitergehen, aber der Symmetrie wird es nicht gelingen, die Zeit zu beenden.» Julius’ Gesicht war grimmig. «Geh, Anna. Geh mit Jago Burke und dem Skythen. Bring Chess nach Hause.»


  Julius hatte recht, und Anna liebte ihn dafür. Chess musste das nicht durchstehen, und es hatte jemanden von Julius’ Stärke bedurft, um das zu erkennen und auszusprechen. Keiner von ihnen musste diesen Weg bis zum Ende gehen. Sie konnte ihre Freundin vor dem Abgrund retten, der sie zerriss, der drohte, die Universen zu zerreißen. Und vielleicht, ja vielleicht …


  «Was ist mit Ethel … Mevrad?», fragte sie.


  «Ich werde mich um Mevrad kümmern», sagte Julius, und Anna hatte den Eindruck, dass diese Aussicht Vorfreude bei ihm weckte. Er nahm die kleine Atombombe aus der Innentasche seines Mantels und legte sie auf seine silberne Handfläche. «Wir werden den Zugang in diese Welt verschließen. Du wirst deine Freundin finden. Jago Burke kann dich zu den Weisen bringen. Sieh nur zu, dass du vor der Symmetrie bei Chess bist.»


  Hauptmann Burke wartete schon auf sie, genauso wie der Skythe mit seinem düsteren, wilden Gesicht und der blutbesudelten Streitaxt in der Hand.


  «Miss Ledward?», sagte Burke mit einer leichten Verbeugung. Sein braunes Haar wippte, als er mit seiner behandschuhten Hand schwungvoll auf sein Pferd deutete, das im Wirbel auf sie wartete. «Darf ich bitten?»


  Anna gab Julius das Muspell-Schwert zurück und zog den Gurt fest, an dem ihr eigenes Schwert auf ihrem Rücken befestigt war. «Mit Vergnügen!», sagte sie.


  KAPITEL 11
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  «Da.» Saul kniete sich hin, sodass Chess über seinen Kopf hinwegschauen konnte. «Da durch.» Seine Zwillingsschatten zogen sich über das leuchtender werdende Rot und Blau des Wirbels, doch mit der Hand deutete er auf einen Spalt in dem Dunstvorhang vor ihnen. Chess spähte angestrengt durch den schillernden Nebel und versuchte einzuordnen, was genau sie sah: eine riesige ovale Anlage, so weit verzweigt wie eine Stadt, eingefasst von Bändern, die sich gyroskopisch neigten und drehten. Manchmal war die Anlage glatt, so glatt wie dahinziehender Nebel. Manchmal erkannte Chess gebirgsartige Erhebungen, hohe Türme, hell erleuchtet durch das Licht des Wirbels, Mauern, so glänzend poliert wie Messing. Und manchmal kehrte sich das Innere nach außen und das Äußere wurde in das Innere dieses riesigen Organismus gesaugt. Chess glaubte, kubische Kammern zu sehen und spiralförmige Gänge und das metallene Gerippe der Konstruktion. All das tauchte nur kurz vor ihren Augen auf und verschwand so plötzlich, wie es gekommen war.


  Es war wie eine optische Täuschung, eine riesige architektonische Trickkiste, immer gleich und doch beständig wechselnd, voller Winkel und Perspektiven, die das Mögliche bei Weitem überschritten, aber dennoch existierten.


  «Es ist multi-dimensional», sagte Saul und schaute zu ihr auf. «Innen und außen, oben und unten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – alles gleichzeitig und an allen Orten. Ein bisschen wie du.»


  «Danke.» Chess versuchte zu lächeln, aber sie fühlte sich aus irgendeinem Grund unbehaglich. Sie wollte bei Saul sein, trotz Pacers zunehmend schlechter Laune und der mürrischen Miene des verrückten Boris. Und egal, was die anderen dachten: Wenn sie nicht auf Saul gestoßen wären, würden sie immer noch orientierungslos herumirren. Saul wusste, was er tat; was mehr war, als man von den anderen behaupten konnte. Und er war hier, weil er nach ihr gesucht hatte. Sie bedauerte, die anderen mitgenommen zu haben – man musste nur daran denken, was mit Lemuel geschehen war! Aber sie bedauerte nicht, dass Saul bei ihr war.


  «Komm mit.» Saul stand auf. «Das ist die KASRA. Hier wirst du die Weisen finden.» Sein Gesicht nahm einen scharfen, ernsten Ausdruck an, als er sich im Wirbel umsah, der sich im Dämmerlicht eines gewaltigen Sonnenuntergangs verdunkelte. Oder vielleicht war es auch mehr als eine Sonne, die hier unterging. «Da draußen wird es zunehmend gefährlich für deine Freunde.»


  Zunehmend gefährlich für deine Freunde. Die Worte versetzten Chess einen Schlag, der ihre Schuldgefühle noch vertiefte, obwohl sie wusste, dass das nicht Sauls Absicht war.


  «Was bedeutet KASRA?», wollte Gemma wissen.


  Wie immer war es Balthazar, der die gewünschte Information lieferte. «Das ist die ‹Kosmologische Agentur für Statuten, Registrierungen und Artefakte›.» Er deutete mit dem Stab voraus. «Das sind die Antediluvianischen Hallen, wo die Zeithistoriker – auch ‹die Weisen› genannt – die Zeitspirale überwachen und ihr Möglichstes tun, damit die Gesetzmäßigkeiten der Realität eingehalten werden.»


  «Hört sich kompliziert an», bemerkte Gemma.


  «In Wahrheit ist es unmöglich», behauptete Balthazar.


  «Was einiges erklären würde», kommentierte der verrückte Boris.


  Saul ging voraus. Sie verließen den immer bunter werdenden Bereich des Wirbels und betraten einen Weg, der als ein gelbes Band durch den wabernden Dunst sichtbar war. Die Farbflecken waren verschwunden, aber Chess bemerkte, dass sich von ihren Füßen aus Schatten sternförmig ausbreiteten. Sie zählte nicht nach, wie viele es waren. Sie schaute auf und konnte keine Sonne entdecken, nur das perlenschimmernde Dach der Unendlichkeit.


  Dann schienen sich die Antediluvianischen Hallen entgegen dem Uhrzeigersinn zu drehen, ganz langsam. Nach dem, was sie bereits beobachtet hatte, hätte Chess bei dieser multi-dimensionalen Konstruktion alles für möglich gehalten. Es dauerte daher eine Weile, bis sie erkannte, dass sich die Hallen gar nicht drehten. Sie war es, die sich drehte, oder besser spiralförmig vorankam, denn genau das tat der Weg, auf dem sie ging: Wie ein Korkenzieher kreiselte er auf die Hallen zu.


  Vielleicht taten die Führungen genau das Gleiche, dachte Chess, aber da es im Wirbel keine Orientierungspunkte gab und keine Möglichkeit zu erkennen, wo und wie im Raum man sich bewegte, blieb dies eine Spekulation.


  Sie näherten sich rasch den Antediluvianischen Hallen. Oder vielleicht wuchsen die Hallen auch und dehnten sich in den Raum. In wenigen Minuten stand Chess vor einer kolossalen Wand aus Kreisen und Räumen und Oberflächen, die alle keine Sekunde lang gleich blieben. Sie hatte das Gefühl, dass die Veränderungen an der Art und Weise lagen, wie sie das Gebäude wahrnahm, und nicht in der Beschaffenheit der Anlage selbst.


  «Was zum Teufel ist das?» Pacer rieb sich über die Augen.


  «Es gab einmal eine Zeit», erklärte der verrückte Boris, «da habe ich gutes Geld bezahlt für Stoff, der so etwas mit meinem Hirn anstellt.» Er nahm die Sonnenbrille ab, warf seine Rocker-Locken in den Nacken, schaute hoch, schaute hinunter und setzte die Brille wieder auf. «Und was für Sachen das mit meinem Hirn anstellt!», stöhnte er.


  «Es ist lange her, seit ich zuletzt hier stand», murmelte Balthazar Broom und stützte sich einen Moment auf seinen Stab.


  «Beim letzten Mal hattest du bestimmt keinen Abendanzug an, was, Balthazar?», kicherte der verrückte Boris.


  «Das letzte Mal trug ich einen Mantel voll magischer Spiegelungen», lautete die Erwiderung.


  «Tja, nun, war eine blöde Bemerkung von mir …» Der verrückte Boris kratzte sich am Kinn.


  «Wie kommen wir da rein?», fragte Gemma.


  «Geh einfach weiter», sagte Saul und verschwand wie ein Geist in der Wand.


  «Prima», murmelte der verrückte Boris. «Daran sind wir ja mittlerweile gewöhnt.» Er deutete auf die Wand. «Nach dir, Chess.»


  «Danke», sagte Chess und folgte Saul.


  Sie betrat ein Wartezimmer. Zumindest sah es aus wie ein Wartezimmer und fühlte sich auch wie ein Wartezimmer an. Es war ein sehr langer Raum mit funktionalen Stühlen aus Stahlrohr rechts und links an den Wänden und einem hohen Tisch am anderen Ende. Auf dem Tisch lag eine Messingklingel, wie Chess sie schon auf der Empfangstheke von billigen Hotels gesehen hatte. Hinter dem hohen Tisch befand sich eine Tür in der Wand, und auf Höhe des Tisches sah man eine doppelflügelige Tür in der Seitenwand. Über dieser Tür hing ein Schild, das der verrückte Boris laut vorlas: «Kein Zutritt ohne vorherige Genehmigung.» Der ganze Raum strahlte Hoffnungslosigkeit aus.


  Nur wenige Stühle waren besetzt, und die Personen, die darauf Platz genommen hatten, sahen aus, als ob sie schon sehr lange hier sitzen würden, nach den Bergen von Plastikbechern, die sich um ihre Füße aufstapelten, und dem Stempel der Niederlage, der ihnen auf die eingefallenen Züge gedrückt worden war. Soweit Chess das beurteilen konnte, waren die Wartenden Menschen, und die meisten von ihnen sahen sehr alt aus.


  «Ihr kriegt doch keinen Termin», sagte ein runzeliger Herr, der gleich links von Chess saß.


  «Sie lassen euch warten, bis ihr so ausseht wie ich», sagte ein anderer, ein Stück weiter weg. Er zog ein künstliches Gebiss ohne Zähne aus dem Mund. «Mir war so langweilig», sagte er, «dass ich meine Zähne abgekaut habe.» Übrig geblieben war nur noch das rosafarbene Untergestell, das er nun wieder in den Mund schob. Dann wiegte er sich kichernd vor und zurück.


  «Das kann doch nur ein Witz sein», raunte Pacer.


  «Ihr seht mit eigenen Augen, was man riskiert, wenn man ohne Termin hier erscheint», erklärte Balthazar. «Die Weisen empfangen so gut wie nie jemanden, den sie nicht sehen wollen. Wie könnte es auch anders sein? In den Universen gibt es einen Googolplex an Lebewesen. Die Weisen wären niemals in der Lage, sich um ihre eigentliche Aufgabe zu kümmern, wenn sie sich mit jedem Bittsteller befassen würden.»


  «Kommt schon», sagte Saul. «Wir sagen Bescheid, dass du da bist.»


  «Werden sie mich denn empfangen?», fragte Chess.


  Saul warf ihr einen Blick zu, als ob sie genauso übergeschnappt sei wie die Vergessenen hier im Wartezimmer. «Natürlich werden sie dich empfangen, Chess. Du bist die wichtigste Person auf der ganzen Welt.»


  Das hörte sich so lächerlich an; Chess wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie lachte verlegen, denn eigentlich hasste sie es, wenn die Leute so etwas sagten. So allerdings hatte es vorher noch niemand ausgedrückt. Aber alle behaupteten immer, sie sei etwas Besonderes und alles hinge von ihr ab. An so etwas gewöhnte man sich nie, besonders wenn man eine Kanalratte war, die für niemanden eine Bedeutung hatte. Soweit es Chess betraf, hatte sie das Gefühl, dass ihre «Besonderheit» den Menschen, an denen ihr etwas lag, nur Probleme bereitete. Und so folgte sie Saul mit gesenktem Kopf und hielt die Augen auf ihre Schuhspitzen geheftet.


  Zu sechst drängten sie sich vor dem Empfangstisch. Saul schlug auf die Messingklingel, die ein lautes «Ping» von sich gab. Ein langer, hagerer Mann, alt, in schwarzen Hosen und Frack, trat durch die Tür hinter dem Tisch. Er näherte sich ihnen langsam, als ob er durch Sirup waten würde, und betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen über die Wölbung seiner Hakennase hinweg.


  Er sprach sie in einem tiefen und kummervollen Ton an: «Ja?»


  «Chess Tuesday möchte die Weisen sehen», sagte Saul.


  «Bitte nehmt Platz.» Der Mann betrachtete Chess mit traurigen Augen und deutete auf die Stühle, die dem Empfangstisch am nächsten standen. Seine Hand hing dabei aus seinem Ärmel heraus, als ob die Fingerspitzen zu schwer für das Gelenk wären. «Es kann eine Weile dauern.»


  «Hoffentlich nicht so lange wie bei denen», warnte Pacer und ruckte mit dem Kopf auf die Greise hinter ihnen.


  Der verrückte Boris beugte sich über die Theke. «Wir haben nur noch Zeit bis zum Ende der Welt», erklärte er.


  «Ich werde so schnell machen, wie ich kann», sagte der Mann mit ausdruckslosem Gesicht.


  «Genau das macht mir ja Sorgen», seufzte der verrückte Boris.


  Der Mann wandte ihnen den Rücken zu und schlurfte durch die Tür, durch die er gekommen war. Aber kaum war sie hinter ihm zugeschlagen, tauchte er schon wieder auf und kam zur Theke geschlurft.


  «Die Weisen werden euch jetzt empfangen.»


  «Nicht schlecht», murmelte der verrückte Boris. «Wenn ich Noten vergeben müssse, wäre das eine eins minus für das Tempo.» Er zwinkerte Gemma zu, die hicksend kicherte.


  «Wo», sagte Chess, «muss ich hin?»


  Der Mann hob den Arm auf Augenhöhe und deutete auf die Doppeltür. «Dort entlang», murmelte er mit tiefer, melancholischer Stimme.


  Chess folgte seinem Blick.


  «Nur du allein, Chess», sagte Saul.


  «Ja, ich glaube, das ist besser», stimmte sie ihm zu. «Ihr wartet hier.» Sie war erleichtert, dass die anderen bei Saul blieben. Saul wusste, was zu tun war. Nacheinander schaute sie alle an: Balthazar, Pacer, den verrückten Boris und Gemma. Nur Gemma erwiderte ihr Lächeln. Dieses Lächeln und Sauls ruhige Selbstsicherheit waren die einzigen Lichtblicke, die ihr das Herz leichter machten.


  «Ich könnte dich begleiten», meldete sich Pacer zu Wort.


  Chess schüttelte den Kopf. «Du bist einen weiten Weg mit mir gegangen, Pacer.» Das klang dumm in ihren Ohren, aber sie hatte es nun einmal gesagt. Sie wandte ihm den Rücken zu, weil sein mürrischer Blick sie kränkte, und sie wollte ihn nicht verletzen.


  Chess ging durch die Doppeltür.


  Sie fand sich in einem Raum mit Metallwänden und einem Metallboden wieder. Die gleißende Beleuchtung erinnerte sie an ein Krankenhaus. Ihr war klar, dass sie sich nicht wirklich auf der anderen Seite der Doppeltür befand, sondern dass sie in Gedankenschnelle an diesen Ort transportiert worden war. Und weil ihr Geist diesen Transport wahrgenommen hatte, kannte sie auch den Rückweg durch die labyrinthischen Dimensionen bis zum Wartezimmer.


  Der Raum, in dem sie stand, maß etwa fünf auf fünf Meter. Er vibrierte unter ihren Schritten. Es gab keine Türen. Es war, als befände sie sich in einem Metallwürfel. In der Mitte des Raums stand eine hüfthohe Glaskugel, in der eine Ansammlung von Ringen und Kugeln aus Messing zu sehen war. Chess hatte so etwas schon einmal gesehen, in Lemuels Zimmer im Hauptquartier des Komitees. Er hatte ihr erklärt, dass dies eine pandimensionale Armillaruhr sei. Aber wo die zwölf Messingkugeln in Lemuels Uhr weit voneinander entfernt gewesen waren, sah Chess, dass diese hier fast in einer Linie hintereinander standen.


  «Hallo Chess», sagte einer der beiden Männer, die sie über die Uhr hinweg betrachteten. Das Haar des Sprechers war weiß, durchzogen mit grauen Strähnen, und es wellte sich um sein Gesicht und seine Schultern, sodass es kaum von seinem Bart zu unterscheiden war, der bis fast zu seinen Knien reichte. Er trug einen burgunderfarbenen Hausmantel aus Brokatstoff, der von einer goldenen Schnur um seine beachtliche Leibesmitte gehalten wurde. Chess fand, er sah aus wie ein Zauberer, ein plumper, kleinwüchsiger Zauberer. Allerdings glaubte sie nicht, dass es so etwas wie Zauberei wirklich gab. Aber die Welt war auch so schon merkwürdig genug.


  «Ich bin Diogenes», sagte der Mann mit dem Bart. Er tätschelte die Schulter des Mannes, der neben ihm in einem Rollstuhl saß. «Und das ist Phoenix.»


  Chess’ Herz setzte einen Schlag aus. Sie starrte den dünnen Mann in seinem weiten, bleigrauen Anzug und dem Hemd an, dessen oberster Knopf offen stand, betrachtete seine sanften Hände, die auf den Armlehnen des Rollstuhls lagen, der schmaler und eleganter war als der von Professor Breslaw, sein langes, freundliches Gesicht mit der metallgefassten Brille, das weiße, von schwarzen Strähnen durchzogene Haar und die blauen Augen, die so viel jünger aussahen als der Rest von ihm.


  «Onkel Phoenix?», sagte sie zögernd.


  Chess hatte sich an jedes noch so kleine Detail der Zeitreise geklammert, die sie zu ihrer Mutter in die Knott Street zurückgeführt hatte, und sie hatte diese Erinnerung in ihrem Gedächtnis wieder und wieder abgespielt. Als die Verbogene Symmetrie sie gefangen gehalten hatte, war die Erinnerung an die Ereignisse in der Knott Street das Einzige gewesen, was den Wahnsinn auf Abstand hielt, der ihren Geist zu umfangen drohte. Und sie erinnerte sich an jedes Wort, das ihre Mutter zu ihr gesagt hatte.


  Einem sehr klugen Mann namens Lemuel Sprazkin ist es mit seiner bemerkenswerten Wissenschaft gelungen, deine Mutter aus deiner Großmutter zu erschaffen. Und er erschuf auch deinen Onkel Phoenix, den du nicht kennst.


  Der Mann im Rollstuhl lächelte. Sein Mund hing schief, sodass seine Zähne ebenfalls schräg zu stehen schienen, aber sein Gesicht war freundlich. Freundlich und voller Interesse.


  «Ja, ja, das ist dein Onkel Phoenix», sagte Diogenes, dem offensichtlich mehr daran gelegen war, zum Grund ihres Besuches zu kommen, als einer Familienzusammenkunft beizuwohnen.


  Chess wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie war nicht an Verwandtschaft gewöhnt, jedenfalls an keine, die ihr fremd war. So gesehen waren ihr mittlerweile auch Box und Splinter fremd geworden. Sie wollte den Mann nicht anstarren, und deshalb warf sie ihm nur einen verstohlenen Blick zu, um zu prüfen, ob er ihrer Mutter Clarity ähnlich sah. Abgesehen von dem Haar, das früher einmal schwarz gewesen sein musste, war das aber nicht der Fall. Als Nächstes starrte sie in die pandimensionale Armillaruhr und wünschte inständig, dass ihr eine passende Bemerkung einfallen würde.


  «Eigentlich sollte noch ein dritter Weiser kommen», erklärte Diogenes, «aber Alt-Rumination schläft im Moment, und wir hielten es für das Beste, es dabei zu belassen. Er braucht immer sehr lange, um nach einem Nickerchen zu sich zu kommen, und da die Zeit so knapp geworden ist, wird das wohl kaum rechtzeitig zu erreichen sein.»


  «Ein Hauch von Clarity», ließ sich Phoenix vernehmen und schob seine Haare mit einer langen Hand zurück. «Aber du bist bis in die Haarspitzen Esmes Enkelin.»


  Chess fühlte, wie sie rot wurde. Und wenn sie rot wurde, wurde sie so verlegen, dass sie nur noch mehr errötete. Aber sie konnte es nicht ändern. Dieser Moment vergönnte ihr das Gefühl, eine Familie zu haben, etwas, das sie so nie gekannt hatte. Sie betrachtete Phoenix jetzt offener. Sein Gesicht war jung und zugleich alt, er wirkte, als hätte ihn jemand alt geschminkt. Sie hatte die Vermutung, dass er in Wirklichkeit jünger war, als er aussah.


  «Bist du allein?», erkundigte sich Diogenes.


  «Draußen warten Freunde auf mich.» Chess deutete auf die Wand, durch die sie gekommen war, obwohl ihr klar war, dass ihre Freunde überall in der riesigen Anlage der Weisen sein konnten. Sie fragte sich, ob sie auch Saul zu ihren Freunden zählen konnte. Er war so anders als alles, was sie bislang als Freunde kennengelernt hatte. Sie erwähnte ihn nicht, sondern sagte bloß: «Ich muss wissen, wo die zwölf Sonnen eins sind.»


  Diogenes stieß ein nachdenkliches «Hm!» aus und tippte dann mit den Fingerspitzen auf die Armillaruhr. «Tja, es ist fast drei Uhr. Schau nur!»


  Chess schaute hin. «Alles, was ich sehe, sind zwölf Kugeln in einer Reihe.»


  «Das kommt auf dasselbe hinaus.» Diogenes strich sich über den Bart und schaute zu Phoenix.


  «Du weißt, was die Zeitspirale ist, nicht wahr, Chess?» Phoenix stellte diese Frage auf eine viel sanftere Art als Leute, die sie belehren wollten, es normalerweise taten. Chess nickte. «Gut. Also, wenn die Zeitspirale den Punkt erreicht, den wir den ‹fünften Knoten› nennen, verändert sie sich. Sie tritt in eine Phase ein, in der sie manipuliert werden kann. Diese Manipulation ist möglich, weil besonders viele dimensionale Ebenen in einer Reihe stehen.»


  Als Chess die Nase kraus zog, erklärte er weiter: «Es ist, als ob diese Dimensionen an einem Ort gestapelt wären, damit ein Blitz durch den ganzen Stapel fahren kann.»


  Er betätigte einen Hebel, und mit einem Sirren des Motors fuhr der Rollstuhl neben Chess. Dann deutete Phoenix auf die Glaskugel. «Du siehst also, wir wissen, wann die Zeitspirale den fünften Knoten erreichen wird, weil die zwölf Haupt-Sonnen dieser dimensionalen Ebenen dann in einer Linie stehen werden.»


  «Das ist auch der Grund, warum wir zwei Schatten hatten», sagte Chess.


  «Zwei Schatten?», brummte Diogenes verwirrt.


  «Im Wirbel», sagte Chess, «hatten wir zwei Schatten. Das kam wohl von zwei der Sonnen.»


  «Wenn ich ein Spieler wäre, was ich nicht bin», sagte Diogenes, «würde ich wetten, dass es mittlerweile mindestens zehn Schatten sind.»


  «Was willst du tun, Chess?», fragte Phoenix.


  Aus seinem Mund klang die Frage so überwältigend, dass Chess erst einen Moment nachdenken musst, als ob sie wirklich die Wahl hätte. Aber es gab nur eine Sache, für die sie sich entscheiden würde, nur eine Sache, die sie wählen konnte.


  Überlege dir einen Plan und halte dich daran, Chess Tuesday.


  «Ich will die Ewige finden», sagte Chess ungerührt.


  «Und dann?», fragte Diogenes.


  «Dann werde ich sie zerstören.»


  Diogenes verschluckte sich an seiner eigenen Spucke und tastete fahrig nach seinem Bart. «Ja. Nun. Das könnte schwierig werden.»


  Chess zuckte mit den Schultern. «Ihr habt mich gefragt, was ich tun werde. Und das werde ich tun. Wenn ich rechtzeitig dorthin komme.» Ohne mit der Wimper zu zucken, blickte sie die Weisen an.


  Phoenix schaute zu Diogenes und sagte: «Wenn das ihre Entscheidung ist, dann muss es so sein. Das wissen wir beide.» Als Diogenes die Stirn runzelte, sagte Phoenix: «Mevrad hat es vorausgesehen. Das ist der Grund für ihren Plan. Deshalb sind wir hier, in diesem Raum.»


  Die Vorstellung, dass ihre Handlungsweise in irgendeiner Form mit Ethels Plänen übereinstimmte, hätte Chess früher dazu gebracht, wider jede Vernunft von ihrem Vorhaben abzulassen. Aber jetzt nicht mehr. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Die Tatsache, dass Ethel sich für denselben Weg entschieden hatte, war lediglich ein Zufall.


  «Warum sind wir eigentlich hier in diesem Raum?», fragte sie.


  «Du musst in das Zentrum reisen, wo die zwölf Sonnen eins sind – ins Herz der Raum-Zeit-Matrix. Du musst in den Kern reisen.» Phoenix lächelte jetzt nicht mehr, und obwohl er ihr sagte, was sie wissen wollte, merkte Chess, dass ihm nicht wohl dabei war.


  «Die Ewige Kerngeschwindigkeits-Reduktion.» Die Worte sprudelten aus ihr heraus, und als Phoenix und Diogenes gleichzeitig die Augenbrauen hochzogen, musste sie lachen und sagte: «Das hat mir Ethel erzählt, vor langer Zeit. Sie sagte mir, es sei eine Waffe. Das ist die Ewige: eine Waffe. Und deshalb gibt es diese Kriege. Keine Ewige, keine Kämpfe mehr. So einfach ist das.»


  Aber Phoenix seufzte noch gequälter als zuvor, und Diogenes brummte vor sich hin: «Mevrad, Mevrad, Mevrad.»


  «Mevrad, wollte, dass du den Kern erreichst, ohne dass die Symmetrie in der Lage wäre, dich abzufangen», sagte Phoenix.


  «Nicht, dass wir Partei ergreifen», stellte Diogenes klar. «KASRA ist politisch, kosmisch und dimensional völlig neutral.»


  Phoenix widersprach nicht. Stattdessen gab er Chess Anweisungen. «Diese Kammer hier ist ein Langstrecken-Partikel-Netzüberlagerer.»


  «Ein was?» Chess verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ihre Lederjacke knarrte.


  «Ein Teleporter», erklärte Diogenes.


  «Er funktioniert, indem er deine Partikel auflöst und sie an einer anderen Stelle wieder zusammensetzt, in diesem Fall im Kern.» Phoenix steuerte seinen Rollstuhl von Chess weg zu einer der vier Metallwände. Er spiegelte sich verschwommen in der glatten Fläche.


  Chess ging zu ihm. Sie erkannte, dass sich in der Wand ein kleines Viereck befand, das nur durch eine haarfeine Spalte sichtbar war: eine Schalttafel. «Hier drinnen befindet sich der Schlüssel für den Teleporter. Wenn man den Schlüssel herumdreht, wird der Prozess in Gang gesetzt, und was immer hier in diesem Raum ist, wird zum Kern transportiert.»


  «Tu nichts, ehe wir fort sind», fügte Diogenes streng hinzu.


  «Hast du ein Messer?», fragte Phoenix. Er streckte die Hand nach der Schalttafel aus, berührte sie aber noch nicht. «Ein Taschenmesser vielleicht?»


  Chess schüttelte den Kopf. Box und Splinter hatten immer ein Messer dabei, aber sie nicht. «Wozu brauche ich ein Messer?»


  «Blut», erklärte Diogenes knapp.


  «Auf keinen Fall», widersprach Chess und erinnerte sich gleichzeitig, dass Lemuel mit Ethel über eine Blutsverbindung gesprochen hatte.


  «Um die Reaktion im Kern auszulösen, wenn du angekommen bist, ist dein Blut vonnöten, Chess», sagte Phoenix.


  «Es braucht nur einen kleinen Schnitt», tröstete Diogenes.


  «Ihr vergesst, dass ich keinerlei Reaktion auslösen will», stellte Chess klar, «sondern eine aufhalten will. Also ist mein Blut nicht nötig.»


  «Vielleicht», sagte Diogenes zu Phoenix, «können wir ihr ein kleines Messer mitgeben.»


  «Hallo? Ich bin immer noch hier, schon vergessen?», fuhr Chess auf, der es gar nicht gefiel, dass die Weisen über Messer redeten, als ob sie gar nicht anwesend wäre. Die beiden Männer schauten sie zweifelnd an. «Zeigt mir bloß, wie das hier funktioniert», forderte sie und deutete auf die Tafel.


  Phoenix legte die Handfläche gegen das Metall und schob die Abdeckplatte zur Seite in die Wand. Dahinter befand sich eine Nische, und in der Nische steckte ein kleines Kästchen, von dem der Deckel fehlte.


  «Er ist weg!», keuchte Diogenes auf. «Weg!»


  Phoenix sagte nichts, sondern starrte das Loch mit so brennendem Blick an, dass Chess glaubte, er wolle allein mit der Macht seiner Augen den fehlenden Gegenstand wieder auftauchen lassen.


  «Wie ist das möglich?», jammerte Diogenes und riss verzweifelt an seinem langen Bart.


  «Ich habe nicht die geringste Ahnung», sagte Phoenix leise.


  Chess beugte sich vor und schob die Hand in die Aushöhlung des Kästchens. Mit dem Zeigefinger tastete sie das Innere ab, fühlte die Form, die Ausdehnung und die Konturen, wo der Schlüssel sitzen sollte. Und gleichzeitig befühlte sie mit den Fingern ihrer anderen Hand die Konturen und Ausdehnungen des Pferdekopfs, jener Schachfigur, die sie in ihrer Hosentasche mit sich trug, seit sie sie unter den Fliesen vor dem Kamin in der Knott Street gefunden hatte.


  Ich weiß, wo er ist. Ich weiß, wo der Schlüssel ist. Sie hatte keine Ahnung, warum jemand es für nötig gehalten hatte, den Schlüssel von dem Ort, an dem er hätte sein sollen, wegzunehmen. Sie ahnte nichts von den Bemühungen der Symmetrie, ihn zu stehlen. Aber die Gewissheit, dass die Erinnerungen an die Knott Street mit diesem Augenblick verbunden waren, ließ eine plötzliche Wärme in ihr explodieren. Sie zog den Springer aus ihrer Tasche und hielt ihn auf der ausgestreckten Hand vor sich.


  «Sucht ihr vielleicht das hier?»


  «Aber wie …?», krächzte Diogenes mit untertassengroßen Augen.


  Phoenix schaute zu Chess auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Miene war verwirrt. «Warst du früher schon einmal hier?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Ich habe ihn bekommen. Von Clarity, von meiner Mutter.» Ihre Kehle wurde eng, als sie die Worte aussprach, und sie blinzelte die stechenden Tränen aus ihren Augen.


  Phoenix lachte und schaute zu Diogenes. «Frag mich nicht!»


  «Ich glaube», sagte Chess, «dass Ethel … Mevrad … etwas damit zu tun hat.»


  «Mevrad sollte sich nicht einmischen», bemerkte Diogenes steif.


  «Und ihr solltet eigentlich kosmisch neutral sein», gab Chess zurück. So weit ist es also gekommen, jetzt verteidige ich schon Ethels Handlungsweise, dachte sie. Doch dann überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte, und Ethel war vergessen.


  «Es ist Zeit aufzubrechen, Chess», sagte Phoenix.


  «Ich weiß.» Aber Chess hatte es nicht eilig, den Schlüssel zu benutzen. Ihre Finger schlossen sich um die Schachfigur und drückten zu. Sie dachte nach. Sie dachte angestrengt nach.


  «Die Zeit», drängte Diogenes, «läuft uns davon.»


  Natürlich lief ihnen die Zeit davon. Chess musste sich nur entspannen, musste nur ihren Geist auf Wanderschaft schicken, um die Dehnung im Raum ringsum zu spüren, um zu fühlen, wie sie in die zerreißende Materie der Dimensionen hineingesaugt wurde. Es war Zeit, zum Kern zu kommen. Aber obwohl sie wusste, dass ihre Freunde schon zu vielen Gefahren ausgesetzt gewesen waren, wollte sie nicht alleine gehen. Sie war sich nicht sicher, dass sie ohne Hilfe tun konnte, was zu tun war. Wenn sie allein war, würde sie überwältigt werden, würde sich ganz und gar in der kataklystischen Dimensionenwandlung verlieren. Sie brauchte jemanden, der sie zu sich selbst brachte, der sie daran erinnerte, wer sie war. Allerdings sah der Plan vor, dass sie allein zum Kern reiste.


  «Ihr müsst den Raum verlassen», sagte sie zu den Weisen, «andernfalls werdet ihr ebenfalls transportiert.»


  «Ja, ja, natürlich», beeilte sich Diogenes zu sagen. Er deutet erst auf Chess’ geschlossene Faust und dann auf das Kästchen. «Du musst den Schlüssel nur einstecken und drehen. Wie einen …»


  «Schlüssel?» Chess lächelte.


  «Alles in Ordnung, Chess?», fragte Phoenix. Chess merkte, dass er noch mehr sagen wollte, aber vielleicht konnte er die Worte nicht finden, vielleicht blieb keine Zeit mehr. Vielleicht fühlte er ähnlich wie sie, vielleicht hatte auch er sich ein Leben lang gewünscht, dass es jemanden gäbe, der ihm nahe war, der ein Teil seiner Familie war, und jetzt mussten sie sich trennen, kaum dass sie einander begegnet waren.


  «Ja, alles in Ordnung, Onkel Phoenix.» Das Wort fühlte sich merkwürdig auf ihrer Zunge an. Sie hatte erst einmal ein ähnliches Wort benutzt, soweit sie sich besinnen konnte, und damals hatte sie lediglich mit einem Schatten gesprochen, der längst vergangen war. «Alles klar», lachte sie abrupt. Es war offensichtlich, dass gerade im Moment nichts in Ordnung war.


  «Du musst das nicht tun», sagte Phoenix zögernd, das empörte Prusten von Diogenes nicht beachtend. «Du musst nicht tun, was du dir vorgenommen hast – was du glaubst, tun zu müssen.»


  «Ich gehe jetzt. Danke für alles.»


  «Du brauchst etwas, für dein Blut», sprudelte Diogenes hervor.


  «Ich werde nicht bluten», erwiderte Chess. «Ich werde vernichten.»


  Phoenix schloss die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder. «Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, Chess. Ich wünschte wirklich, wir hätten Zeit. Aber ich bin froh, dass wir uns doch noch begegnet sind.» Er streckte die Hand aus, nahm ihre und drückte sie, was sie sehr überraschte. «Komm, Diogenes», sagte er. «Wir müssen sie jetzt allein lassen.»


  Die beiden drehten sich um und gingen zu der Wand gegenüber, an der pandimensionalen Armillaruhr vorbei. Die Hartgummiräder des Rollstuhls glitten geräuschlos über den Metallboden. Die Wand hob sich in einem Stück, und die beiden verschwanden wortlos in dem Gang, der sich dahinter öffnete. Nachdem die Wand wieder nach unten gesackt war, war Chess völlig allein.


  Mehr als eine Minute lang durchdachte sie ihr Vorhaben, kaute dabei auf ihrer Unterlippe und umklammerte die Schachfigur so fest, dass es den Anschein hatte, als wollte sie ihre Entscheidung aus ihr herauspressen. Ethel hatte gewollt, dass sie dieses letzte Stück des Weges alleine ging. Sie hörte förmlich, wie die alte Dame sie antrieb.


  Mach schon, Liebes. Nicht trödeln. Benutze den Schlüssel. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.


  Aber Ethel konnte nicht wissen, wie schwierig das alles war, wie nahe Chess daran war, die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Vertraue niemandem.


  Das hatte Ethel immer gesagt. Aber Ethel hatte nicht mit allem recht. Ethel wusste nicht, was Chess wusste. Manchmal musste man anderen vertrauen.


  Chess war klar, dass sie Angst hatte – Angst vor dem, was passieren würde, Angst, dass die geballten Kräfte im Kern sie aus sich selbst herausreißen würden. Und dann war alles möglich, auch das Schlimmste. Chess begriff nicht ganz, wie sie erschaffen worden war, begriff nicht all die Dinge, die man mit ihr angestellt hatte, aber sie wusste sehr wohl, dass sie genügend Energie in sich trug, um alles zu zerstören, wenn sie es wollte – oder wenn sie die Macht der Entscheidungsfreiheit verlor.


  Das war der Grund, warum sie die Sache nicht allein durchziehen konnte. Das war der Grund, warum sie jemanden an ihrer Seite brauchte. Sie brauchte Saul.


  Mit einem Ruck an den Zügeln brachte der Skythe seinen schwarzen Hengst zum Stehen. Hinter ihm zügelte Jago Burke seine braune Stute. Über Burkes Schulter blickend, die Arme um seine Körpermitte geschlungen, sah Anna den Rappen hochsteigen. Oder vielleicht senkte er seine Vorderhand auch in die Tiefe. Sie waren gerade aus einem Wirbel galoppiert, der sie mit schwarzen und lila Schlieren umfangen hatte, durchzogen mit Farbflecken, die aussahen wie getrocknetes Blut, und ritten jetzt auf diesem Korkenzieher-Weg. Es war fast unmöglich zu sagen, was oben und was unten war, und das riesige Gebäude vor ihnen war so überwältigend und noch dazu in ständiger Bewegung, dass auch dort keine Hinweise bezüglich ihrer Position im Raum zu erwarten waren.


  «Warum bleiben wir stehen?», fragte Anna. «Wir müssen zu Chess. Wir müssen zu ihr, bevor die anderen sie erreichen.» Stirnrunzelnd betrachtete sie den Schattenstern, der von unsichtbaren Sonnen zu ihren Füßen auf den Boden geworfen wurde. Oder vielleicht auch in den Himmel, wer konnte das schon sagen? «Ihr Hut kitzelt mich übrigens an der Nase.»


  «Bitte um Entschuldigung», sagte Jago Burke. Es klang eher belustigt als zerknirscht.


  Der Skythe drehte sich im Sattel um. Seine Zähne blitzten weiß und gefährlich in dem dunkelhäutigen Gesicht mit dem dichten schwarzen Bart. Er wechselte einige Worte mit Burke in einer scharf klingenden Sprache. Der Skythe gab daraufhin seinem Pferd die Sporen. Sein schwarzer Mantel wölbte sich hinter ihm und flatterte, während Anna und Burke ihm in gestrecktem Galopp über den gewendelten Pfad folgten.


  «Nehmt ihr Jungs eigentlich nie die Tür?», wollte Anna wissen, nachdem sie durch die Wand gesprungen waren, dem schwarzen Reiter hinterher, der vor ihnen verschwunden war.


  «Nicht, wenn ich auf meinem Pferd sitze», antwortete Jago Burke in dem Moment, in dem die Hufe seiner Stute den Boden berührten und sie durch die halbe Länge des Wartezimmers schlitterten.


  Anna schaute in die vier Gesichter, die ihr zugewandt waren, und sah auf den ersten Blick, dass Chess nicht da war. «Wo ist sie?», fragte sie und schwang sich aus dem Sattel. Scharf knallten ihre Stiefel auf dem Boden auf. Sie ging zu den anderen, das Schwert auf dem Rücken, die Schöße der Lederjacke im Rhythmus ihrer Bewegungen wippend. «Wo ist Chess?» Sie schaute sich um und gönnte den altersschwachen Gestalten auf den Stühlen keinen zweiten Blick. «Und wo ist Lemuel?»


  Ihr entging nicht, dass Pacer wütend zu Boden schaute, als Gemma sagte: «Sie ist weg. Mit Saul. Sie tauchte wieder hier auf und sagte, dass sie nicht allein gehen will, und Saul meinte, dass vielleicht einer von uns sie begleiten sollte, und ich sagte, ich gehe, na ja, wir alle sagten, wir würden mitkommen, aber Chess wollte nur Saul bei sich haben, und sie nahm seine Hand, und dann waren sie weg.»


  Es gab so einiges, was Anna gerne gesagt hätte, aber sie atmete tief und langsam ein und aus und sagte nichts davon. Stattdessen stemmte sie die Fäuste in die Hüften und fragte: «Wer – ist – Saul?»


  Gemma schaute von Pacer zu Balthazar und schließlich zum verrückten Boris. Dann sagte sie: «Das weiß niemand von uns so richtig.» Und dann, als ob es ihr gerade eingefallen wäre, fügte sie hinzu: «Er hat früher für die Verbogene Symmetrie gearbeitet, aber jetzt ist er nett. Sie sind dahin gegangen, wo die zwölf Sonnen eins sind.»


  «Na toll.» Anna schaute zu Jago Burke auf. Seine behandschuhten Hände lagen gefaltet auf dem Sattelknauf. Mit erhobenen Augenbrauen erwiderte er ihren Blick.


  «Wissen Sie, wo die zwölf Sonnen eins sind?», fragte sie.


  «Nicht genau», gestand er ein.


  «Die Weisen sind hier, in diesem Gebäude?», fragte Anna.


  «Sie sind hier», antwortete Balthazar, «aber sie sind nicht immer bereit, Besucher zu empfangen.»


  «Ach tatsächlich?» Anna marschierte zu dem Empfangstisch und schlug auf die Messingklingel. Der alte Mann im Frack erschien und näherte sich ihr in einem Tempo, das für ein Begräbnis passend gewesen wäre.


  «Wir müssen einen Weisen sprechen», sagte Anna.


  «Ach ja?», gab der Mann krächzend zurück und blickte Anna über seine Nasenspitze hinweg an. «Und ist es dringend?»


  Ehe er noch einmal blinzeln konnte, lag eine rasiermesserscharfe Schwertspitze an der Haut über seinem Adamsapfel.


  «Ich weiß nicht recht. Was meinen Sie?», gurrte Anna.


  KAPITEL 12


  [image: image]


  «Diese Route ist eigentlich immer heikel», sagte Razool und schnallte die Sicherheitsgurte über seiner Brust fest. «Diesmal wird es jedoch richtig gefährlich.»


  Neben ihm legte auch Box die Sicherheitsgurte an. Es gab im Cockpit des Schiffs nur zwei Sitze, außerdem eine gedrängt wirkende Ansammlung von Bildschirmen, Hebeln, Anzeigen und Schaltern. Kabel und Röhren überzogen das Dach und die Seitenwände wie Adern.


  «Wirst du nervös, Zool?», fragte Box, während er nach der Einstecköffnung für die Gurtspange suchte.


  Razool wandte ihm das schmale Windhundgesicht zu und entblößte in einem schiefen Grinsen eine Reihe blitzender Reißzähne. «Ich will nur sichergehen, dass du ein zweites Paar Unterhosen zum Wechseln mitgenommen hast, Haut. Nur für alle Fälle. Als ranghöherer Offizier ist es meine Pflicht, auf dich aufzupassen.»


  Box brach in ein lautloses Gelächter aus und schlug sich klatschend auf die Oberschenkel. Razools Lachen war echt, obwohl er tatsächlich der Ranghöhere war. Box wusste, dass ein Kommodore direkt nach einem General kam.


  Es war ein gutes Gefühl, wieder mit Razool zusammen zu sein. Box hatte ihn einige Monate lang nicht gesehen, nicht, seit der General sie beide im Hauptquartier des Komitees hatte abholen lassen. Razool war wieder in sein altes Kommando als Kommodore der Vierten Marineeinheit eingesetzt worden, obwohl er immer noch als Meuterer gebrandmarkt war. Es war ein Täuschungsmanöver gewesen, denn Razool hatte nur die Befehle des Generals befolgt, als er die Schiffsladungen mit Kristall abgezweigt hatte. Und jetzt waren er und Razool wieder zusammen. Jetzt wussten sie auch, was es mit dem verschwundenen Kristall auf sich hatte.


  «Du warst wohl sehr beschäftigt, was?», sagte Box, der die Hundesprache mittlerweile so flüssig beherrschte wie seine eigene.


  «Ich hatte Landurlaub.» Razool streckte die Hand nach oben und betätigte mit seinem behaarten Finger eine Reihe von Hebeln. «Ein bisschen Zeit zum Erholen mit Mrs. Razool.» Er zog ein Instrument an einem Metallarm zu sich heran, das nicht auf seine Eingabe reagiert hatte, und verpasste ihm zwei Tritte mit seinem Absatz. «Ich kann nicht glauben, dass sich der General in diesem Haufen Skak herumfliegen lässt.» Er schaute zu Box und warf die schwarze Mähne nach hinten. «Mrs. Razool bedankt sich übrigens herzlich für die Löcher.»


  Razool hob den Ellbogen und deutete auf die Fassung kurz unter dem Gelenk, wo die Rüstung der Eisenreiter verschraubt werden konnte.


  «Ich wette, deine Welpen fanden es cool», sagte Box.


  «Nein. Sie denken, ihr Vater ist ein Roboter.» Razool richtete eine Tastatur aus und tippte mit spitzen Fingern Zahlenkombinationen ein. Er schaute Box nicht an, als er fragte: «Hast du dieses Mädchen wiedergesehen, dieses Menschenmädchen, meine ich? Diese Anna.»


  «Nein. Aber nur zu deiner Information: An anderen Mädchen außer an menschlichen bin ich nicht interessiert. – Weißt du überhaupt, wohin wir fliegen?» Die Vierte Marineeinheit flog kreuz und quer durch den Wirbel, also wusste Razool natürlich genau, wohin er navigieren musste. Box war schon früher mit ihm geflogen; er wusste, was für ein erstklassiger Pilot sein Freund war. Aber über ihre Mission zu reden fiel ihm leichter als über Anna nachzudenken.


  «Natürlich weiß ich, wohin wir fliegen», knurrte Razool. «Aber wir haben zwei Probleme.»


  «Bloß zwei?» Box pfiff durch die Zähne. «Ein Kinderspiel.»


  Razool legte den Kopf schräg. «Es gibt eine Menge nutzloses Zeug, das ihr Häute könnt und ich nicht, und dieses Geräusch gehört dazu.» Er blies in die Luft und presste dabei die lange Zunge gegen die spitzen Zähne. Speicheltropfen sprühten in die Luft und trafen Box an der Wange.


  «Vielen Dank auch!», sagte Box und wischte sich über das Gesicht. Dann kratzte er sich am Kopf. «Aber wir waren gerade bei dem Thema Probleme. Was meinst du?»


  «Erstens, die Raum-Zeit-Matrix löst sich auf.» Razool spähte aus einem der kleinen Guckfenster. «Hier draußen merkt man es nicht, aber wenn wir im Wirbel sind, könnten wir deswegen Schwierigkeiten bekommen. Dann müssten wir den Wirbel verlassen und das letzte Stück durch den Eiseimer fliegen.»


  «Eiseimer?», wiederholte Box fragend. «Durch einen Eimer? Mit Eis?»


  Razool lachte und schüttelte den Kopf. «Box, ich frage mich jedes Mal, wie es möglich ist, dass so etwas Dämliches wie du am Leben bleiben kann.»


  «Reine Muskelkraft», grinste Box, dem die spöttische Bemerkung nichts ausmachte.


  Razool zündete die Triebwerke des Raumschiffs. Hinter ihnen und unter ihren Füßen begannen die Vortexantriebe zu jaulen. «Der Eiseimer ist ein riesiger Asteroidengürtel, der sich bis an den Rand des Galen-Territoriums zieht. Er ist voller Steinbrocken jeder möglichen Größe – vom kleinsten Kiesel bis zu mittelgroßen Monden. Was immer sich in den Eiseimer wagt, wird in Stücke zerschmettert und kommt am anderen Ende als feiner Staub wieder heraus. Stell dir einen kosmischen Reißwolf vor, und du weißt, was ich meine.»


  «Und was hat es mit dem Eis auf sich?»


  «Es ist kalt dort. Eiskalt. Bereit?»


  Box wusste, dass Razool das Schiff mit einem Sprung von seiner jetzigen Position in den Wirbel befördern würde, so nah wie möglich an ihren Zielort. Danach würde Razool mit manueller Steuerung fliegen. «Aber immer», erwiderte er. «Problem Nummer eins ist also der Umstand, dass wir zu Staub zerkleinert werden.»


  «Korrekt», sagte Razool. Er drückte auf einen roten Knopf und lehnte seinen langen Körper in dem schwarzen T-Shirt und den Uniformhosen in dem engen Cockpit, so weit es ihm möglich war, zurück.


  «Und was ist das zweite Problem?», fragte Box.


  «Die Galen verabscheuen alles, was nicht Galen ist. Ich fliege dich nur rein, also ist das ausschließlich dein Problem, nicht meins.»


  Box fühlte es in seinem Magen, als sie in den Hyperraum sprangen. «Der General sagte mir, dass die Galen die Hundetruppen hassen», bemerkte er.


  «Die Galen hassen ganz besonders die Hundetruppen.» Razool zuckte mit den Schultern. «Aber sie sind generell nicht besonders kontaktfreudig.»


  Auch Box zuckte mit den Achseln. «Ach, ich komme mit den meisten Leuten zurecht.»


  «Das sind keine Leute, Box. Das sind bloß Gedanken.»


  Box schaute aus dem Fenster. «Siehst du das, Zool?» Er stieß einen leisen Pfiff aus. Razool hob eine haarige Augenbraue und schüttelte unmerklich den Kopf.


  Früher war der Wirbel stets eine weiße Leere gewesen, aber jetzt hatte er ein tiefes Indigo-Blau angenommen, durchzogen mit Adern in Grün, Gelb und Rot, und zum ersten Mal, seit er ein Eisenreiter geworden war, fühlte Box sich klein. Machtlos. Er schaute auf den bösartig wirkenden Farbenstrudel und hatte das Gefühl, sie könnten ihn auslöschen, ohne dass es irgendjemand bemerkte.


  «Das ist das Ende der Welt», sagte Razool gedehnt, «falls deine kleine Schwester die Sache durchsteht.»


  Kleine Schwester? Box war sich nicht sicher, wer genau Chess war. Nachdem er sie von der Warp-Station gerettet hatte, hatte sie steif und fest behauptet, er sei nicht ihr Bruder, Splinter aber schon. Wenn sie sich ansonsten normal benommen hätte, hätte ihn das vermutlich schwer gekränkt. Aber Chess war so in sich gekehrt, sagte so wenig, und das Wenige, was sie sagte, war kryptisch und einsilbig, dass Box es aufgegeben hatte, sich einen Reim auf sie zu machen. Außerdem hatte er sie kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte alles riskiert, um sie nach Hause zu bringen, und danach hatte sie so getan, als würde sie ihn kaum kennen. Dann war er wieder in den Krieg geschickt worden. Keine besonders nette Art, sich zu bedanken.


  Würde seine kleine Schwester die Sache durchziehen? Er hatte keinen Schimmer. Er war hier, weil jemand entschieden hatte, er solle eine Rolle bei der Rettung der Welt spielen. Er war bereit, alles zu tun, um Chess zu helfen, aber seine Gedanken kreisten um jemand anderen: Anna.


  «Weil wir schon beim Thema sind», sagte Box. «Was ist mit dem Kristall? Darum geht es doch die ganze Zeit.»


  Razool deutete zu dem Bildschirm oberhalb des vorderen Sichtfensters. Box war so gebannt gewesen von dem, was er durch das Fenster zu sehen bekam, dass er nicht auf diesen Bildschirm geachtet hatte. Was er dort erblickte, ließ ihm den Atem stocken: eine Flotte riesiger Schiffe, die sich pfeilförmig hinter dem Kampfschiff formiert hatten, in dem Box und Razool saßen.


  «Wale», sagte Razool. «Tiefenvortextaugliche Frachtschiffe.»


  «Wie …»


  «Wie groß sie sind?», beendete Razool Box’ Frage. Box nickte. «Ich würde mal sagen, etwa so groß wie ein durchschnittlicher Straßenblock in deiner Stadt.»


  Box pfiff durch die Zähne.


  «Du machst es schon wieder», knurrte Razool. «Du Angeber.» Dann fuhr er fort: «Jedes dieser Schiffe hat eine Megatonne Amarantium geladen, also reines Kristall.»


  «Als der General meinte, dass er eine Menge Kristall beiseite geschafft hatte, hatte ich ja keine Ahnung, dass er von einer solchen Menge sprach!»


  «Du unterschätzt unseren Anführer», murmelte Razool. «Der macht keine halben Sachen. Er plant das schon seit sehr langer Zeit. Wir können nur hoffen, dass die Galen mit dem Preis einverstanden sind. Du kannst übrigens deinen Mund wieder zumachen.»


  «Aber wie habt ihr die Schiffe vor den Inquisitoren versteckt?»


  «Es ist ganz einfach, etwas zu verstecken, das sich überall gleichzeitig befindet», lautete Razools Antwort.


  Box kratzte sich am Kopf und stellte eine Frage, auf die er sich eine einfache Antwort erhoffte. «Was geschieht als Nächstes?»


  «Nachdem wir angekommen sind?»


  Box nickte.


  «Die Flotte bleibt im Wirbel. Wir fliegen durch den Eiseimer und beten, dass wir nicht zerschmettert werden. Ich setze dich auf dem Außenpfosten ab. Du bettelst um dein Leben. Dann überredest du die Galen, einen Millionen Jahre währenden Krieg zu beenden. Wir gießen das Amarantium in den Eiseimer. Sie lecken es auf. Du hast das Universum gerettet und wir können nach Hause fliegen. Alle sind glücklich und zufrieden. Oder», setzte Razool hinzu, «du vermasselst die Sache und wir sind alle tot.»


  «Na, dann kann ich ja ganz locker bleiben», sagte Box. «Was ist denn das für ein Außenpfosten, wenn ich fragen darf?»


  «Der Außenpfosten ist der einzige Ort, wo gewöhnliche Lebensformen sich mit den Galen verständigen können.»


  «Wir sind gewöhnliche Lebensformen, richtig?»


  «Ich schon», sagte Razool. «Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.»


  Box lachte.


  «Du könntest die Atmosphäre, in der die Galen leben, nicht aushalten, und sie könnten die Atmosphäre an anderen Orten nicht aushalten», erklärte Razool. «Der Außenpfosten ist also der perfekte Treffpunkt.»


  «Also, perfekt hört sich für mich anders an», meinte Box.


  «Tja», murmelte Razool. «Da wären wir schon. Halt dich fest.»


  «Festhalten?»


  «Ich sagte doch: Wir sind da.»


  Box schaute aus dem Fenster. Er erhaschte noch einen Blick auf den tobenden Wirbel. Dann war er verschwunden, und an seine Stelle trat die Schwärze des Raums. Ringsum waren Felsen, deren Konturen durch das schwache Licht einer weit entfernten Sonne beleuchtet wurden. Einige waren zerklüftet, andere so glatt wie die Außenhaut des Kampfschiffs, und ein paar waren so groß, dass sie nur deshalb sichtbar waren, weil sie noch schwärzer waren als der Raum selbst.


  «Wenigstens bewegen sie sich nur langsam», sagte Box.


  «Darauf dürfen wir nicht bauen», erwiderte Razool. Bei den letzten beiden Worten wurde seine Stimme schrill. Hektisch griff er nach dem Steuerknüppel, zündete die Triebwerke und zog das Schiff nach rechts. Box wurde nach links geschleudert und spürte den Druck von etwas Großem, das hinter ihnen vorbeiraste.


  Er lachte. «Das war knapp.»


  Sein Lachen endete abrupt, als ein Knirschen zu hören war, als hätte man einem Giganten sämtliche Zähne gleichzeitig gezogen. Sein Kopf flog nach rechts und hinterließ eine Delle in der Kühlröhre. Er spürte, wie das Schiff kreiselte, und ahnte mehr als er sah – alles drehte sich vor seinen Augen –, dass Razool wild am Steuerknüppel zerrte, um das Schiff unter Kontrolle zu bringen.


  Razool schüttelte den Kopf und warf Box aus seinen schwarzen Augen einen Seitenblick zu. «Das war knapp.» Er betrachtete die eingedellte Kühlröhre. «Dein Schädel hat mehr Schaden angerichtet als der Felsbrocken.»


  Box lag schon eine Erwiderung auf der Zunge, aber im selben Moment stieg ihm der Magen in die Kehle. Das Schiff machte einen Satz vorwärts und tauchte durch eine Lücke zwischen zwei Felsen, ehe es schlingernd drei Brocken auswich, die auf Kollisionskurs waren und sich gegenseitig zerschmetterten.


  «Okay!», schrie Razool über das Kreischen der Schubdüsen hinweg. «Mach, dass du in den Laderaum kommst! Zieh einen Thermalanzug über und nimm dir Sauerstoffflaschen mit.»


  Box löste den Sicherheitsgurt und kletterte über die Lehne nach hinten. Mit seinen kräftigen Händen packte er, was er greifen konnte, um zu verhindern, dass er wie ein Spielball durch das Kampfschiff trudelte – Sitze und Armlehnen, Rohre und Schläuche, die Kante der Einstiegsluke.


  «Okay!», schrie Razool noch einmal. «Wenn wir ankommen, öffne ich die Luke. Wenn du draußen bist, musst du dich am Pfosten festhalten.»


  «Da gibt’s einen Pfosten?», schrie Box über die Schulter.


  «Korrekt. Und zwar draußen, im leeren Raum. Deshalb heißt es ja Außenpfosten. Aber der ist ebenfalls den Felsbrocken ausgesetzt, also halt dich fest!»


  «Ich muss die Universen retten, indem ich mich an einen Pfosten klammere?», brüllte Box ungläubig.


  «Ja, verdammt noch mal!», brüllte Razool zurück. «Schalte die Interkom ein und sag mir Bescheid, wenn du fertig bist. Ich warte im Wirbel auf dich, aber sobald du mich rufst, bin ich da.»


  «Großartig», murmelte Box und stolperte durch den Laderaum, um einen der Thermalanzüge zu holen, die in einem Kompressionspaket hinter dem Ladenetz verstaut waren.


  «Aussteigen. Festhalten», sagte er vor sich hin und riss das leichte Paket auf. «Nicht umbringen lassen. Verhandeln.» Das Schiff schlingerte und schaukelte so wild durch den Asteroidengürtel, dass er sich auf den Boden legen musste, um den Anzug überzuziehen. Er hob die Beine und steckte sie eins nach dem anderen in die Hosenbeine, danach hob er den Oberkörper, fuhr mit den Armen in die Ärmel und zog den Reißverschluss hoch. «Handel abschließen. Razool rufen.» Er nahm sich ein Kehlkopfmikrofon, stellte es auf die Vortex-Frequenz des Schiffs ein und legte es an. «Dann nichts wie raus da. Und zwar lebendig.»


  Die Atemgeräte hingen neben dem Frachtnetz. Die dicht abschließende, durchsichtige Maske bedeckte Nase und Mund, und die mehrteiligen Schläuche verliefen bis zu den Sauerstoffzylindern, die er wie Aqualungen auf seinen Rücken schnallte. Dann zog er die Kapuze des Thermalanzugs auf.


  «Kannst du mich hören?», fragte er.


  Es knackte und knisterte, während Razool die Empfangsfrequenz korrigierte.


  «Besser?», fragte Box.


  «Besser», bestätigte Razool. «Los geht’s.»


  Box fühlte den Umkehrschub, als Razool die Triebwerke ausschaltete und das Schiff abrupt zum Halten kam.


  «Du weißt, warum du hier bist, Box?», fragte ihn Razool, ehe er die Luke öffnete.


  «Sag’s mir», verlangte Box und korrigierte die Riemen, mit denen die Atemmaske gehalten wurde. Grinsend wartete er auf eine letzte freundschaftliche Beleidigung.


  «Weil du der Einzige bist, der in der Lage ist, es zu schaffen. Ich würde nicht meinen Pelz riskieren, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass du das hinkriegst.»


  Keine Beleidigung also. Box wartete noch ein paar Sekunden, nur um ganz sicherzugehen, und sagte dann: «Danke, Zool.» Er war ehrlich überrascht.


  «Danke mir nicht», kam die Erwiderung. «Sieh nur zu, dass ich mich nicht irre.»


  Die einander überlappenden Seitenteile der Luke glitten auseinander. Box sah eine Felsplatte und einige Meter vom Rand entfernt einen weißen Pfosten mit Eisenketten daran.


  «Whoa!», schrie er, noch ehe er den Felsbrocken, der von links in Sicht kam, genau erkennen konnte. Der Brocken prallte gegen die Platte und zerplatzte in tausend Splitter, während die Felsplatte ins Trudeln geriet. Nach einer Weile pendelte sie sich wieder in ihrer ursprünglichen Position ein.


  «Der Außenpfosten ist an diesen Raumkoordinaten vertäut», knisterte Razools Stimme in Box’ Ohrstöpsel. «Er kann nicht abdriften. Du musst dich nur festhalten.»


  Box knirschte mit den Zähnen. Er hatte nicht erwartet, dass allein schon das Festhalten zum Problem werden könnte.


  «Okay, ich verschwinde hier, bevor ich mir noch einen ernsten Treffer einfange», sagte Razool.


  Box setzte sich auf den Rand der Luke und sprang ab. Seine Stiefel klatschten auf die Felsplatte. «Ich bin unten.» Das Schiff hing noch einen Augenblick über ihm und war dann verschwunden. Er war allein.


  Er sprang auf den Pfosten zu, der ihm etwa bis zur Brust reichte, und schlang die Ketten um seine Arme, bis die Sauerstoffzylinder eng an den Pfosten gepresst wurden. Dann schaute er sich um.


  Der Felsen maß etwa zehn Quadratmeter, in deren Mitte der Pfosten befestigt war. Vor ihm war der Raum schwarz und endlos, bis auf ein paar winzige, weit entfernte Sterne. Aber hinter ihm, über ihm und seitlich von ihm trieb ein Gürtel aus silbergerandeten Felsen, die sich dahinzogen, so weit das Auge reichte. Der Außenpfosten lag am Rand des Eiseimers. Vor der schieren Unendlichkeit des Asteroidengürtels und der unergründlichen Tiefe des Raums fühlte Box sich winzig.


  «Argh!», keuchte er, als ein Asteroid von der Größe eines Einfamilienhauses mit einem knochenknackenden Aufprall gegen die Kante des Außenpfostens prallte und in Stücke zersprang. Aber sein Schrei wurde erstickt von dem Kreiseln der Felsplatte, die sich so schnell drehte, dass alles vor seinen Augen verschwamm. Er kniff die Augen zu, zog sich eng an den Pfosten und klammerte sich an die Ketten. Als der Außenpfosten langsam wieder zur Ruhe kam, sank er auf die Knie und atmete tief ein.


  «Das ist schlimmer als auf PURG-CT483», japste er in Erinnerung an das sich ständig verändernde Gefängnislabyrinth.


  «Hat schon jemand versucht, dich umzubringen?» Razools Stimme klang tröstlich nah in seinem Ohr.


  «Nein. Noch nicht.»


  «Dann ist es nicht schlimmer.»


  Box blinzelte, weil ihm Farbflecken vor den Augen tanzten, als ob er einen Schlag auf den Kopf bekommen hätte. Wären seine Hände frei gewesen, hätte er sich die Augen gerieben. Die Farben wurden leuchtender, schwindelerregend grell und schwebten mit goldenen Umrandungen und kohlschwarzen Mittelpunkten vor seinem Blickfeld. Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zu, um dieses verstörende Gleißen abzuschütteln. Aber als er die Augen wieder aufschlug, waren die wabernden Farbschemen immer noch da, schienen dichter geworden zu sein und zahlreicher. Sie nahmen nun beinahe den ganzen Raum über ihm ein. Und dann, mit einem kalten Stich von Angst, wurde Box klar, dass diese Schemen keine Einbildung seines schmerzenden Kopfes waren. Diese morphende Myriade aus Formen und Farben waren die Galen.


  Der nächste Asteroid kam von der Seite und versetzte dem Außenpfosten einen Drall, der ihn wie ein Karussell im Kreis trieb. Farbe-Felsen-Farbe-Felsen-Farbe-Felsen-Farbe zuckten blitzartig vor ihm auf. Box fürchtete schon, er würde sich übergeben müssen, aber er hatte Angst, dass er dabei wegen der Atemmaske ersticken würde. Er befreite einen Arm aus den Ketten, aber das schwindelerregende Wirbeln ließ seinen Willen erlahmen.


  Er fluchte verzweifelt, als der Außenposten wieder zum Stillstand kam und nur noch leicht auf und ab schaukelte. Er versuchte, sich aufzurappeln, aber er kippte einfach um, als ob er keine Knochen mehr in den Beinen hätte.


  Was bist du?


  Der erste Schritt wäre gemacht, dachte Box. Ich bin eine Haut, keine Schnauze, deshalb bin ich noch am Leben.


  Was ist eine Haut?


  Aha, das ist wie bei den Steindrachen. Ich konnte mit ihnen wechseln, also in Gedanken sprechen. Ich muss nur daran denken, dass diese Form der Sprache unmittelbar ist und dass man dabei nichts verheimlichen kann.


  Was sind Steindrachen?


  Echsen. Aber ich bin eine Haut. Ein Mensch. Kein Hund.


  Nein. Du bist kein Hund.


  Okay. Zeit für die komplizierte Erklärung.


  Was für eine komplizierte Erklärung?


  Box kniff die Augen zusammen und atmete tief ein.


  Das Universum neigt sich dem Ende zu. Die Universen. Vielleicht. Ich meine: Vielleicht sind die Universen eventuell bald zu Ende.


  Vielleicht eventuell? Eine interessante Darstellung. Beinahe gegensätzlich. Ist gleich dem Wert von …


  Box stöhnte auf. Die Zahl, die ihm die Galen in sein Hirn eingaben, war so kolossal, dass ihm der Schädel brummte.


  Die Wahrscheinlichkeit einer panuniversellen Zerstörung ist viel höher als du behauptest.


  «Alles klar?», knurrte Razool, der Box stöhnen hörte.


  «Ja», keuchte Box. «Ein kleines mathematisches Problem, mehr nicht.»


  Du hast einen kleinen Geist.


  Box warf einen bösen Blick hinauf zu den riesigen, bunten Wolken. Er ist groß genug, um zu kapieren, dass ihr ohne meine Hilfe nicht überleben werdet.


  Wie kannst du die Wahrscheinlichkeit der panuniversellen Zerstörung verändern?


  Wir können euch Kristall geben. So viel Kristall, wie ihr braucht.


  Wie kann Kristall die Wahrscheinlichkeit einer panuniversellen Zerstörung verändern?


  Box wappnete sich für den Aufprall eines Felsens von der Größe einer Tankstelle, der aus dem Asteroidengürtel getorkelt kam. Aber er fuhr mit einem Surren über ihn hinweg, wobei er beinahe die Spitze des Pfostens gestreift hätte.


  Wie kann Kristall die Wahrscheinlichkeit einer panuniversellen Zerstörung verändern?


  Die Frage bohrte sich in Box’ Gehirn wie ein Laser, und er suchte verzweifelt nach den Worten, um sie zu beantworten. Aber es war schwer zu entscheiden, wie man etwas einem außerirdischen Geist erklärt, wenn man ohnehin mit Worten so seine Schwierigkeiten hatte und man außerdem ständig Gefahr lief, von einem Asteroiden pulverisiert zu werden.


  Wenn wir euch Kristall geben, müsst ihr nicht mehr gegen uns kämpfen … gegen die Hundetruppen, meine ich. Dann sind die Hundetruppen frei und können die Zerstörung verhindern. Die Zerstörung der universellen Pans … der … des … der Pan-Universen.


  Er war nicht sicher, ob seine Erklärung gut genug war, aber mehr brachte er unter den gegebenen Umständen nicht zustande.


  Ich hoffe bloß, dass sie mir glauben.


  Natürlich glauben wir dir.


  Natürlich glaubten sie ihm. Es war genauso wie bei den Steindrachen. Es gab keine Lügen, kein Verschleiern der Wahrheit, keine Unklarheiten, wenn man mit den Gedanken sprach.


  Box blinzelte im stärker werdenden Gleißen der denkenden und fühlenden Wolken.


  Das Kristall, dachte er, beinahe hätte ich vergessen, euch von dem Kristall zu erzählen, das wir … das ich mitgebracht habe.


  Er rief das Bild der Transportflotte in seinem Geist ab, weil er wusste, dass die Galen sahen, was er sah. Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein kleiner Felsbrocken auf ihn zugerast kam. Da er die Ketten fest um die Arme geschlungen hatte, lag sein Brustkorb direkt in der Flugbahn des Felsbrockens. Vor sechs Monaten hätte ihn der Aufprall erschlagen, aber jetzt nicht mehr. Er riss einfach den linken Arm aus der Eisenkette und warf sich zur Seite. Der Asteroid prallte gegen den Pfosten und zersprang in tausend Stücke, die auf Box’ Rücken regneten.


  «Bist du noch bei uns?», erklang Razools ruhige Stimme.


  «Ja», keuchte Box. «Ich amüsiere mich prächtig.»


  «Dein Thermalanzug hat einen Riss», sagte Razool, der über die Bordinstrumente den Zustand der Ausrüstung überwachen konnte.


  «Keine Angst. Mir wird schon nicht kalt.» Box brach abrupt ab, als er sich unter dem nächsten heranfliegenden Steinbrocken wegducken musste.


  Was habt ihr gesagt?, dachte Box so laut er konnte, dem klar wurde, dass er nicht auf die Gedanken der Galen geachtet hatte.


  Sagen?


  Wegen des Kristallkrieges. Werdet ihr ihn beenden?


  Hauptmann, er ist bereits beendet. Deine Truppen können sich zurückziehen. Und jetzt gib uns das Kristall, das du mitgebracht hast.


  So schnell!, dachte Box und wunderte sich, woher die Galen wussten, dass er den Rang eines Hauptmanns bekleidete.


  Noch dazu ein Eisenreiter. Du musst besser auf deine Gedanken achten, Hauptmann Box Tuesday.


  Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.


  Doch diesmal schwiegen die Galen, und die Farbwolken lösten sich auf, als ob sie von der Schwärze des Raums verschluckt worden wären.


  Er war anders als die anderen, glitt ein letzter Gedanke zu Box hin. Er hat überlebt.


  Box blieb auf den Knien liegen. Sein Kopf schmerzte, als ob er unter einen Vorschlaghammer geraten wäre. Aber der Kampf war noch nicht vorbei. Er dachte daran, was der General gesagt hatte: eine letzte Schlacht, eine Schlacht für einen Preis, der sein Herz höher schlagen lassen würde.


  «Okay, Zool», sprach er mit müder Stimme in die Interkom. «Hol mich hier raus.»


  Konnte man die Uhr zurückdrehen?


  Die Zeit ging zu Ende, aber die Frage blieb.


  Konnte man die Uhr zurückdrehen? Konnte man die Uhr zurückdrehen?


  Splinter fiel, und er wusste, dass die Zeit zu Ende ging. Er war vom Licht in die Dunkelheit gefallen. Eine Nacht, durchzogen von blutroten Adern, war hereingebrochen. Und die blutbefleckte Dunkelheit wurde begleitet von Stöhnen und Knacken, wie das Brechen von mächtigen Eisschollen.


  Seine Umgebung und die Nachforschungen, die er angestellt hatte, sagten ihm, dass die Zeit zu Ende ging. All die Monate mit dem Omnikon, dem Buch von allen Dingen, hatten ihm ein umfassendes Wissen geschenkt, und er hatte dieses Wissen dem zugeordnet, was er erlebt hatte: dem verschwörerischen Flüstern, dem unzusammenhängenden Geplapper kluger Männer, Narren, Inquisitoren, Könige und einer alten Dame, die nicht war, was sie zu sein schien.


  Und er hatte gesehen, was mit Chess passieren würde.


  Und deshalb wusste er, dass die Zeit zu Ende ging, und er wusste, was am Ende der Zeit geschehen würde. Und jetzt, während er tiefer in die Dunkelheit fiel, suchten ihn – vielleicht zum letzten Mal – Gesichter heim, Visionen, Geister.


  «Wie geht es deinen Narben, Splinter?», fragte Oriana Lache.


  Oriana Lache, wunderschön und kalt. Aber nicht ihm gegenüber. Sie hatte seine Wunden mit ihren eigenen Händen versorgt, statt mit der Macht der Inquisitoren zu heilen, und hatte ihm die Narben als eine bittere Mahnung hinterlassen – Narben, die von dem Angriff mörderischer Vögel erzählten, der Metallschnäbel. Im Fallen fuhr er mit den Fingern über diese Narben – die Rillen von seiner bleichen Stirn zu seiner hageren rechten Wange, der lange Schnitt auf seiner rechten Schulter.


  «Ich war eine Kristallpriesterin», seufzte Oriana Lache, «und ich war deine Freundin.» Ihre hellen, klugen Augen schauten traurig in seine.


  Klug, aber nicht so klug wie seine.


  Splinter schloss seine klugen Augen und schloss damit die Brutalität der Metallschnäbel aus seinem Gedächtnis aus. Jedenfalls versuchte er es. Aber geschlossene Augen halfen nicht gegen den blutüberströmten Geist von Oriana Lache.


  Seine Lippen bewegten sich, murmelten bedauernde Worte.


  «Idiot», sagte Anna. Es war das Letzte, was er von ihr gehört hatte, aber er hatte es immer und immer wieder gehört, in seinen Gedanken.


  Er mochte Anna. Er hätte es nicht so eilig haben sollen, sie zu verlassen. Aber jetzt, da die Zeit endete, kam diese Erkenntnis leicht und mühelos.


  «Idiot», wiederholte Anna, und Splinter musste zugeben, dass auch damals diese Erkenntnis keine Mühe gekostet hätte, wenn er nicht so geblendet gewesen wäre von seiner brillanten Rücksichtslosigkeit. Er berührte die Greisenhaut seines Gesichtes mit der Greisenhaut seiner Finger.


  «Der Preis für die Cleverness», flüsterte er.


  Der Preis, den der Kodex verlangte.


  Die drei Todesmomente: ein sich drehender Ventilator, eine windgepeitschte Küste, ein dünner Mann, der Splinter das Messer in die Brust stieß. Doch dieser dritte Tod blieb in seiner Manteltasche: die dritte Platte des Kodex – und auf seiner Brust: das Kristallmesser in der Scheide.


  Und eingebrannt auf seinem eigenen Körper der Preis dafür, dass er zweimal dem Tod entgangen war.


  «War es das wert?», fragte Ethel.


  «Ich hätte mir ja denken können, dass Sie auftauchen, selbst am Ende der Welt.»


  «Ich bin nur das Produkt deiner Fantasie, mein Lieber», behauptete Ethel.


  «Das weiß ich, aber es ist Ihre Schuld, dass ich überhaupt hier bin.»


  «Und war vielleicht auch dein Verrat an Oriana Lache meine Schuld? Oder ist es meine Schuld, dass du dich als Idiot beschimpfen lassen musst? Ist es wirklich meine Schuld, dass du jetzt hier bist?»


  Splinter verharrte in trotzigem Schweigen.


  Ethel flüsterte: «Ist das, was mit Chess passiert, meine Schuld?»


  «Ja», fuhr Splinter auf.


  «Auch dann, wenn du es nicht verhinderst?» Ethel ließ die Frage fallen, und sie fiel gemeinsam mit Splinter.


  Und dann, dort in der Dunkelheit dicht bei ihm, war sie die Baroness Mevrad Styx, und sie war Licht und Schatten in einer Person.


  «Du hast die Macht, es zu verhindern, Splinter», sagte sie zu ihm.


  Splinter wusste, dass sie recht hatte. Er wusste, dass es eine Möglichkeit gab, die Ereignisse zu verändern. Und vielleicht würde sich dadurch die Möglichkeit ergeben, alles zu verändern und etwas Besseres zu erschaffen. Egal, was mit ihm geschah.


  «Es ist niemals zu spät, um die richtige Wahl zu treffen», sagte Mevrad, und trotz ihrer furchterregenden Schönheit, trotz ihrer Macht, hatte Splinter das Gefühl, als ob sie diese Worte nur für ihn sprach, nur um ihm zu helfen.


  «Ich weiß nicht … ich weiß nicht», flüsterte Splinter.


  «Das geht jedem so», erwiderte Mevrad ebenfalls im Flüsterton, «bis es zu spät ist.»


  Und jetzt war er allein. Völlig allein.


  Kann eine gute Tat eine schlechte aufwiegen?, fragte sich Splinter. Oder mehrere schlechte Taten?


  Vielleicht.


  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die Uhr zurückzudrehen. Es hing davon ab, ob er es konnte. Ob er, Splinter, es tun würde. Und wenn er es tat, wenn er sich dazu entschied, dann hing – wie immer – alles von seinem perfekten, makellosen Timing ab.


  KAPITEL 13


  [image: image]


  Trick merkte ganz genau, dass Ethel und der Mann mit der silbernen Gesichtshälfte sich gestritten hatten.


  Trick war gerade mit Captain Riley im Hauptquartier des Einsatzkommandos eingetroffen. Der Jeep war unter heftigen Beschuss geraten, während Caine ihn um die Einschlaglöcher der Granaten herumsteuerte, die das Niemandsland zwischen dem Rand der Stadt und der Grube übersäten. Trick hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie beinahe getötet worden war, seit man sie gebeten hatte, als Nachrichtenläufer zwischen dem Gemeinnützigen Einsatzkommando und den Kanalratten zu fungieren. Eben noch hatte sie mit Mrs. Riley, Oliver und Jasper in der Küche gesessen und den Nachrichten gelauscht, die nun rund um die Uhr die Lage in der Stadt kommentierten, und erfahren, dass Befehl gegeben worden war, alle Einwohner zu evakuieren, und im nächsten Moment hatte man sie in den Jeep geladen. Und dann war es losgegangen: Stunde um Stunde rennen und verstecken; die Jäger; die geifernde, verfaulende Pestbrut; die plündernden Pfeifer; die Horden von Spindelreißern; die Truppen schwerer Androiden-Infanterie, die die Straßen mit ihren langläufigen Geschützen leer fegten und mit merkwürdig aussehenden, bemannten Raketenwerfern die Stadt Stück für Stück auseinandersprengten.


  Sie war durstig und sie fühlte sich schwach, so schwach, dass ihre Glieder jedes Mal, wenn sie stehen blieb, anfingen zu zittern. Aber sie musste weitermachen, denn wenn sie es nicht tat, würde die Stadt überrannt werden. Jetzt schon waren Wolkenkratzer unter dem Artilleriefeuer eingestürzt, waren Überführungen durch Explosionen auseinandergerissen worden, Masten und Laternen geknickt wie dürre Zweige. Überall in den Straßen standen die Autos Stoßstange an Stoßstange; die Schlipsträger fuhren nach Westen, wo sie sich Sicherheit erhofften. Von dem Hügel oberhalb der Grube war die nördliche Skyline der Stadt ein wallender Vorhang aus schwarzem Rauch, der in vulkanisch anmutenden Fontänen in den Himmel stieg.


  Der Jeep hielt auf dem der Grube zugewandten Hang des Hügels an, außerhalb des Kriegsgebietes, zu dem die Stadt geworden war. Das Hauptquartier des Einsatzkommandos bestand aus einer Ansammlung von khakifarbenen Zelten, die in der vordersten Reihe der notdürftig zusammengezimmerten Hüttenstadt aufgestellt worden waren, die «Grube» genannt wurde. Die Zelte waren niedrig und wurden von einem schimmernden Schutzschild abgeschirmt. Das ständige Brummen der atombetriebenen Generatoren wurde immer wieder von dem Donnern und Brüllen der heranfliegenden Granaten übertönt und von dem Geschützfeuer der Regierungstruppen, die dem Gemeinnützigen Einsatzkommando zur Seite standen.


  Trick folgte Captain Riley in ein ausladendes Zelt. Es roch nach feuchtem Tuch, Öl und Erde. Das Zelt war aufgeteilt, und die einzelnen Bereiche waren durch Gänge miteinander verbunden. Der Captain trug einen schwarzen Kampfanzug und einen Körperpanzer, und seine Sub-Maschinen-Pistole hing über seinen Rücken und klapperte gegen die Verschalung der Panzerung. Er brachte Trick in einen großen, zentralen Bereich, wo auf langen, mit Kaffeetassenrändern befleckten Klapptischen Karten ausgebreitet waren. Weitere Karten hingen an riesigen Tafeln an den Zeltwänden. Einige dieser Karten sahen aus wie Straßenkarten, andere wie Landkarten, wieder andere, fand Trick, hätten Karten sein können, wie Sternengucker sie benutzten.


  Es gab ganze Reihen von Monitoren, auf denen Zahlenkolonnen nach unten rollten. Vor diesen Rechnern saßen uniformierte Männer und Frauen, von denen einige Kopfhörer trugen. Über der obersten Reihe der Bildschirme hing eine digitale Uhr. Trick kam mit Buchstaben nicht besonders gut zurecht, aber mit Zahlen kannte sie sich aus. Sie war in der Lage zu erkennen, dass die Uhr 2:56:16 anzeigte. Allerdings dauerte es ein paar Sekunden, bis sie herausgefunden hatte, was die Uhr tat, aber als die Anzeige auf 2:56:03 stand, war ihr klar geworden, dass sie rückwärts zählte.


  An dem mittleren Tisch standen Ethel und Julius und funkelten sich wütend an. Es war noch eine dritte Person dabei, ein Mann im Kampfanzug. Er sah alt aus und irgendwie wichtig, und er trug eine Pistole in seinem Gürtel. Seine Haare waren kurz geschoren, er hatte ein energisches Kinn und faszinierende blaue Augen. Professor Breslaw saß ebenfalls in der Nähe, und an einer Zeltwand lümmelte der kanonenschwingende Biker-Zwerg Jake auf einem Klappstuhl. Er hatte seine verdunkelte Schutzbrille noch immer nicht abgenommen, und aus den Ohrstöpseln, die er trug, war schwach das Hämmern von Heavy-Metal-Musik zu hören. In den ölverschmierten Händen hielt er einen Becher mit Tee, und neben seinem Stuhl lehnte eine Schrotflinte an der Zeltwand.


  Mitten auf dem Tisch stand eine kleine Glaskugel, in deren Innerem sich eine verschachtelte Konstruktion aus Messingringen und Kugeln befand. Es waren mehr Kugeln, als Trick zählen konnte, und sie schienen in einer fast völlig geraden Linie zu stehen, die mitten durch den Raum der Kugel verlief.


  «Luftangriffe stehen nicht zur Debatte», sagte der Mann im Kampfanzug gerade. «Es befinden sich immer noch viel zu viele Zivilisten in der Stadt. Wir müssen uns weiter mit Bodenkämpfen behelfen.»


  «Aber die Zahl der Opfer …», setzte Ethel an.


  «Ist entsetzlich, ich weiß.» Die Augen des Soldaten bohrten sich in die der alten Dame. «Meine Truppen müssen in Windeseile lernen, wie man mit dieser Attacke fertig wird.»


  «Das ist wohl kaum eine einzelne Attacke, General», widersprach Ethel. «Das ist ein Krieg.»


  «General Phillips», schnarrte Captain Riley und salutierte. Der General erwiderte den Salut. Dieses ganze Salutieren kam Trick so unglaublich sinnlos vor, wo doch die Welt bald untergehen würde.


  «In welchem Zustand befinden sich Ihre Truppen, Captain?», fragte der General.


  Captain Riley ging zu einer der großen, an der Zeltwand hängenden Karten, die – so erkannte Trick – die Stadt zeigte. Sie erkannte es an dem breiten Fluss, der sich an der unteren Kante der Karte entlangschlängelte.


  «In Feindkontakt verwickelt, und zwar in Sektor elf, achtzehn und vierunddreißig», sagte Riley knapp. Er deutete auf unterschiedliche Abschnitte der Karte. Trick wusste nicht genau, worauf sich die Zahlen bezogen, aber sie wusste, dass das GEK dort kämpfte, wo der Feind zahlenmäßig am stärksten war: im Stadtzentrum, am westlichen Rand der Altstadt, des Friedhofs, und in einer Linie quer über die Stadtautobahn, die Richtung Westen aus der Stadt herausführte und im Augenblick mit Autos überfüllt war.


  «An dieser Stelle brauchen wir mehr Napalm-Bomben gegen die Pestbrut», fuhr Riley fort und deutete auf das Stadtzentrum.


  General Phillips runzelte die Stirn. «Ihre Einheiten sind weit verstreut. Wie können Sie sie über Feindgebiet hinweg kommandieren oder gar vorrücken lassen?»


  Trick fühlte eine Welle von heißem Stolz, als Captain Riley ihr einen Blick zuwarf und dann sagte: «Mit Hilfe der Kanalratten, Sir.»


  «Kanalratten?»


  «Sie stellen uns Führer zur Verfügung, agieren als Pfadfinder und bringen meine Einheiten dorthin, wo sie gebraucht werden, und zwar auf unterirdischen Wegen.»


  «Unterirdisch?»


  «Durch die Kanalisation. Der Feind ist uns zahlenmäßig überlegen. Aber sie haben nichts, was sich mit den Kanalratten messen kann, wenn es darum geht, sich in der Stadt zurechtzufinden.» Captain Riley nickte Trick zu und sagte: «Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, dass unsere Möglichkeit, den Feind durch ständige Überraschungsangriffe zu schwächen, hauptsächlich den Kanalratten zu verdanken ist.»


  «Sehr gut, Captain. Sie wissen doch, was man sagt: Das Überraschungsmoment steigert die Effektivität eines Angriffs um sechshundert Prozent.» Der General bedachte Trick mit einem scharfen Lächeln und einem anerkennenden Nicken. «Ich vermute, wir müssen uns bei diesem jungen Burschen bedanken und bei Hunderten seiner Kameraden.»


  «Ich bin kein Bursche», brummte Trick, das Kinn gegen die Brust gedrückt, «und Sie sollten lieber Hex danken, denn der organisiert uns. Ich bin bloß ein Nachrichtenläufer für Captain Riley.»


  Der General ging vor Trick in die Hocke. «In diesem Kampf gibt es kein ‹bloß›, junge Dame. Wenn du den ganzen Tag für uns durch die Straßen der Stadt gelaufen bist, hast du einen Orden verdient.»


  Trick strahlte, und Captain Riley zwinkerte ihr zu. Der General ging zu den Monitoren und sprach mit einem der Analysten, die die Bildschirme überwachten.


  Ethel wandte sich an Julius, als hätte sie nur darauf gewartet, ihre Auseinandersetzung fortführen zu können. «Das hättest du Anna und den anderen nie erlauben dürfen. Sie werden hier gebraucht, und dort, wo sie sind, befinden sie sich vermutlich in großer Gefahr.»


  «Es sind meine Blutwächter», sagte Julius ungerührt. «Ich entscheide, wo und wie ich sie einsetze.»


  «Du entscheidest, wie du sie einsetzt?», wiederholte Ethel fassungslos. «Du und deine Zweifel! Alles, was du tust, alles, was du je getan hast, ist, mich an meinen Fehlern zu messen.»


  «Nein, das stimmt nicht. Aber wir können uns beim besten Willen in dieser Sache keinen Fehler leisten.» Julius verschränkte die Arme vor der Brust. «Chess da herauszuholen ist die einzige sichere Option. Das weiß ich genau.»


  «Du Narr!», schrie Ethel und stampfte mit dem Fuß auf. «Das ist unsere einzige Chance, die Symmetrie zu besiegen! Endgültig!»


  «Bitte, bitte, bitte», ließ sich die krächzende Stimme von Professor Breslaw vernehmen. Er hob die Hände, und Trick war heilfroh, denn der Streit war so übel, dass sie peinlich berührt war, ihn miterleben zu müssen. Selbst General Phillips und seine Leute waren verstummt und starrten ungläubig auf die Kommandeure des Komitees. Captain Riley scharrte mit den Füßen und blickte zu Boden. Lediglich aus Jakes Ohrstöpsel drang weiterhin ungerührt das Kreischen von E-Gitarren, während er einen großen, genüsslichen Schluck Tee trank.


  «Wir haben also ein Problem, ja?» Der Professor zuckte mit den Schultern, und ein Kabelbündel, das seinen Körper mit dem Rollstuhl verband, zuckte ebenfalls. «Es gibt immer irgendwelche Probleme. Dank der Einmischung des Feindes kommt kein noch so guter Plan zu einer punktgenauen Ausführung. Das weißt du doch, Mevrad.»


  «Ja, das weiß ich, Joachim. Aber ein Plan sollte sich nicht noch gegen den Widerstand aus den eigenen Reihen behaupten müssen», gab sie zurück und blitzte Julius durch ihre verschmierten Brillengläser bitterböse an.


  In den Sekunden, die jetzt folgten, hatte Trick das Gefühl, dass Ethels Zorn für das gesteigerte Geschützfeuer draußen verantwortlich war. Dann hörte sie das Kreischen von Granaten im Anflug, aber bevor sie sich zu Boden werfen konnte, wie sie es in den letzten Stunden gelernt hatte, packte Captain Riley sie behutsam, aber fest am Arm.


  «Alles in Ordnung, Trick», versicherte er ihr. «Wir sind unter dem Schutzschirm sicher.»


  Trotzdem zuckten alle außer Ethel, Julius und Jake zusammen, als das Bombardement mit voller Wucht auf den Schutzschirm traf. Es krachte und donnerte. Nach dem Aufprall war das leise Murmeln von Ethel und dem General alles, was zu hören war. Trick erhaschte nur Gesprächsfetzen.


  «Kameraden aus dem Aelvar-Fighter abgesprungen, haben Feindkontakt, humanoide Wesen … Legionen des Chaos im fünften und sechsten Panhedral-Sektor … massive Verluste … koronale Sturmtruppen gerieten ins vortikale Kreuzfeuer der 805. Chaos-Legion … überall, an allen Fronten zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen.»


  Die Stimmen verschwammen. Trick wurde klar, dass es für das Komitee und seine Verbündeten schlecht stand.


  «Die Symmetrie wird die Kämpfe so lange ausdehnen, bis das Ende gekommen ist», hörte sie Ethel schließlich sagen, «und jede Sekunde von Schmerz und Zerstörung in Chess umleiten, um sie mit noch mehr Energie aufzutanken.»


  «Genau deswegen müssen wir sie aufhalten», beharrte Julius. Er warf einen Blick auf die Uhr: 2:48:24. «Und wir haben nur noch wenig Zeit.» Er schüttelte den Kopf.


  «Ein Grund mehr, den Plan nicht zu sabotieren», fuhr Ethel ihn an.


  «General?», meldete sich einer der Analysten zu Wort, der aufmerksam die Daten auf mehreren Bildschirmen verfolgte. «Schauen Sie sich das an.»


  Der General trat hinter ihn, blickte ihm mit vor der Brust verschränkten Armen und den Kopf wie ein Raubvogel vorgereckt über die Schulter. Trick folgte Captain Riley, der sich neben General Phillips stellte. Vor dem Analysten befand sich eine Reihe von Bildschirmen, aber anders als die Monitore, die via Überwachungskameras die Ereignisse in der Stadt wiedergaben, zeigten diese Bilder von zerklüfteten Mondlandschaften, gleißenden Sternenhaufen, psychedelischen Wirbeln und sich ständig verändernden Mustern und Formen.


  Der Uniformierte deutete auf einen Bildschirm am Ende der Reihe, der einen gewissen Abstand von den anderen hatte. Das Bild war schwarz, bis auf eine weiße Linie, die quer durch die Mitte verlief. Alle paar Sekunden verzog sich die Linie zu einem scharfen Zickzack und wurde dann wieder gerade.


  «Eine Interferenz?», vermutete der General.


  «Was zeigt dieser Monitor an?», fragte Captain Riley.


  «Er überwacht das Energieprofil des Hauptquartiers», erwiderte der Analyst. «Er zeigt den Input und den Output und steuert ein Frühwarnsystem im Falle eines Sicherheitslecks. Aber das sieht mir nicht nach einer Warnung aus.»


  «Es ist auch keine Interferenz», meldete sich Ethel zu Wort, die sich zwischen die beiden Männer gequetscht hatte. «Dafür ist das Signal zu regelmäßig. Das ist etwas anderes.»


  Alle außer Jake zuckten zusammen, als ein ohrenbetäubendes statisches Knistern aus einem Lautsprecher am Dach des Zeltes drang. Gleichzeitig verschwand die Anzeige des Energieprofils von dem Bildschirm.


  Noch einmal knisterte und knarzte der Lautsprecher, dann sagte eine Stimme: «Guten Tag, meine Damen und Herren. Ich muss sagen, es ist ein Genuss, sich wieder im Land der Lebenden zu befinden.» Das Gelächter hätte beinahe den Lautsprecher gesprengt, und fast alle im Raum hielten sich die Ohren zu. «Oder sollte ich besser sagen: im Land der virtuell Lebenden?»


  «Lemuel!», rief Ethel aus.


  «Genau der», sagte Lemuel.


  «Aber du warst doch wieder in deinem Körper», stammelte Ethel verblüfft.


  «Das war ich, aber die Dinge haben sich nicht gut entwickelt, Mevrad.» Es war deutlich hörbar, wie sehr Lemuel es genoss, diese Information kundzutun.


  «Nicht gut?» Julius’ Augen stachen in Ethels Richtung.


  «Ich fürchte, nein.»


  «Wie schlimm ist es, Lemuel?», fragte Ethel. Sie, Julius und der General hatten sich um Professor Breslaw versammelt.


  «Es scheint so, als ob die Symmetrie über Chess’ Pläne informiert war.»


  Trick fürchtete, in Flammen aufzugehen, als Julius’ Augen sich mit demselben Blick, den er Ethel zugeworfen hatte, nun an sie wandte.


  «Es gab eine Art Falle», fuhr Lemuel fort, «für mich.»


  «Eine Falle?» Ethel war fassungslos.


  «Eine Schale mit Blut, um genau zu sein.» Ein elektrisches Knacken folgte, das erst bei genauem Hinhören als Kichern zu identifizieren war. «Das hat mich um meinen Verstand gebracht. Oder sollte ich besser sagen: Es hat mir wieder in Erinnerung gerufen, was ich bin.»


  «Was hast du getan, Lemuel?», fragte Ethel eisig.


  «Ich habe nichts getan, Mevrad», kam die ebenso eisige Erwiderung. «Aber die Entscheidung, die Broom daraufhin fällte, hat meinen Körper von meinen Gefährten getrennt. Er ging im Wirbel verloren. Glücklicherweise habe ich, bevor ich Körper und Geist nach unserer Rückkehr von der Warp-Station wieder vereint habe, eine Kopie meines Geistes im Cyberspace hinterlegt. Es hat eine Weile gedauert, um alles so zu arrangieren, deshalb verzögerte sich auch meine kognitive Wiedererweckung, aber jetzt erweist sich meine Vorausschau als Glücksgriff. Mein Geist bewegt sich frei im Cyberspace, während mein Körper im Wirbel umherirrt, und niemals mehr werden die beiden eins sein. Na ja, wenigstens für eine sehr lange Zeit nicht. Und so, wie die Dinge liegen, ist ‹lange› ein Attribut, das für die Zeit nicht mehr gilt.»


  «Was ist mit Chess geschehen?», fragte Julius mit gefährlich leiser Stimme.


  «Oh, macht euch keine Sorgen», sagte Lemuel, aber die Art, wie er das sagte, machte allen klar, dass sehr wohl Anlass zur Sorge bestand. «Chess hat den Weg zu den Weisen gefunden und ist in diesem Augenblick auf dem Weg zum Kern.»


  «Mit den anderen?», fragte Ethel, und Trick glaubte, zum allerersten Mal einen Anflug von Angst in ihrer Stimme wahrzunehmen.


  «Nicht mit den anderen.» Lemuel schwieg, um die Spannung zu steigern. Dann fügte er leise hinzu: «Aber sie ist nicht allein.»


  Die Stille wurde zerrissen durch ein Krachen von Zimbeln und ein Knirschen von Gitarrenseiten, das aus Jakes Richtung kam. Dann fragte Ethel: «Wer ist bei ihr, Lemuel?»


  Lemuel sagte nur ein Wort, und seine Stimme klang wie die eines Pyromanen, der eine Stange Dynamit entzündet.


  «Saul.»


  Aber wenn er eine Explosion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Ethel ließ den Kopf hängen und seufzte. Julius schloss die Augen, presste die Lippen zusammen und sagte nichts.


  «Kennen sie einander?», murmelte Ethel leise vor sich hin und knabberte an einem losen Stück Nagelhaut. «Sie hat ihn nie erwähnt. Nie ein Wort über ihn. Wie ist das möglich? Wie kann von allen Personen auf der Welt ausgerechnet Saul auftauchen? Und das gerade jetzt!» Als sie aufsah, erkannte Trick, dass ihr Gesicht schlaff und aschfahl war. «Das habe ich nicht vorausgesehen. Daran hätte ich im Traum nicht gedacht.»


  Professor Breslaw räusperte sich. «Und was für eine Gefahr stellt Saul dar? Auf was müssen wir uns vorbereiten?»


  «Stell dir Folgendes vor», sagte Ethel. «Du leidest unter Höhenangst und stehst auf einer Klippe, fühlst den Sog des Abgrunds, und im entscheidenden Moment gibt dir jemand einen Schubs.» Ethel zuckte müde mit den Achseln. «So in etwa wird es sein.» Sie ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten. «Saul wird einen Weg finden, ihre Selbstbeherrschung zu durchbrechen. Ihm wird gelingen, was niemand sonst schaffen kann. Du weißt es, Julius, und du weißt auch warum.»


  «Vielleicht siehst du jetzt ein, wie gut es war, dass ich eine Truppe geschickt habe, um sie da herauszuholen.» Diese Bemerkung konnte sich Julius nicht verkneifen, aber Trick vermutete, dass es ihm nicht um Rechthaberei ging. Er fuhr sich mit den silbernen Fingern durch sein gelbes Haar und richtete dann das Wort an den Lautsprecher, als ob Lemuel leibhaftig dort drinnen sitzen würde.


  «Weißt du, wo die Blutwächter sind, die ich Chess nachgeschickt habe, Lemuel?», fragte er. «Und zwar in Relation zu der Position von Chess und Saul.»


  2:39:12 sagte die Uhr.


  «Du meinst Miss Ledward?»


  «Und Jago Burke und den Skythen», ergänzte Julius ungeduldig.


  «Und Balthazar Broom und Mr. Sherevsky und Gemma und dieser junge Vagabund, Pacer», listete Lemuel auf.


  «Die sind alle bei Anna?!», jammerte Ethel.


  «Ja, das ist richtig. Und nein, ich weiß nicht genau, wo sie sich befinden. Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid.» Lemuels verzweifeltes Lachen versengte den Lautsprecher. «Glaubt mir, ich würde mich nicht verstellen, nicht in dieser Sache. Es tut mir wirklich leid. Ich würde Chess so gerne helfen, als eine Art Wiedergutmachung.»


  «Wiedergutmachung?» Julius runzelte die Stirn. «Wiedergutmachung wofür?»


  «Das spielt keine Rolle», wiegelte Lemuel ab. «Ich tue, was ich kann. Ich vermute, dass sie sich ganz in der Nähe des Kerns befinden, da alle – einschließlich Miss Ledward und der Blutwächter, die du losgeschickt hast, Julius – sich des Teleporters bedienten, den die Weisen dankenswerterweise zur Verfügung gestellt haben. Übrigens, Mevrad, dein Schachzug, Samphire vor all diesen Jahren den Schlüssel von den Weisen stehlen zu lassen, damit die Symmetrie ihn nicht stehlen konnte, hat fabelhaft funktioniert. Sehr clever.»


  Trick sah, dass Ethel sich im Augenblick für nicht besonders clever hielt.


  Lemuel fuhr fort. «Wie auch immer, ich fürchte, die charmante Miss Ledward und ihre Begleiter werden Rückendeckung brauchen, wie man so schön sagt.» In gewinnendem Tonfall fügte er hinzu: «Wir sind schon regelrechte Experten in Sachen Militärjargon, nicht wahr, Mevrad?»


  Ethel gab keine Antwort.


  «Rückendeckung?» Julius flexte die silbernen Finger. «Warum das?»


  «Der Feind beobachtet genau, was geschieht, Julius. Sie sind stets wachsam und werden nicht zulassen, dass dein kleiner Rettungstrupp ihren großen Augenblick vermasselt.» Der virtuelle Warp summte eine kleine Melodie, als würde er nachdenken. «Ja … anhand meiner Cyberspace-Nachforschungen sind augenscheinlich drei Legionen des Chaos abgestellt worden, um dafür zu sorgen, dass Miss Ledward & Co. sich nicht in das Ende der Universen einmischen.»


  «Dreißigtausend Legionäre gegen drei Blutwächter?», keuchte Joachim Breslaw.


  «Sieht nicht gut aus, richtig?», kommentierte Lemuel.


  Julius bedachte Ethel mit einem bitteren Blick. «So also wird es enden, Mevrad? Der letzte Fehler. Jake», rief er dem KSBZ zu, «sag Seren und Étoile Bescheid und schaff mir Colonel Greave herbei. Die anderen können hier bleiben. Ihre Fähigkeiten sind nicht so gut für einen offenen Kampf gegen die Legionen ausgerichtet, aber wir fünf müssen die anderen finden.»


  Jake nickte, setzte die Teetasse ab, zog die Ohrstöpsel vom Kopf, hob die Waffe auf und stapfte aus dem Zelt. Trick hörte, wie er draußen sein Motorrad startete.


  «Julius, wenn ich helfen kann», setzte der General an.


  Julius brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. «General, wo wir hingehen, was wir dort vorfinden …» Er schüttelte den Kopf. «Ihre Männer sind gute Männer. Sie werden hier gebraucht.»


  «Handele nicht übereilt, mein Lieber», warnte ihn Ethel. «Ich weiß, wie wütend du bist, wie enttäuscht, aber es besteht immer noch eine Chance. Ich weiß es. Ich habe in Betracht gezogen, dass …»


  «Du weißt es?» Die Verachtung in Julius’ Stimme ließ Trick zusammenzucken. «Versuche nicht, mir einzureden, dass dies alles Teil deines Plans ist.» Julius’ sonore Stimme wurde immer lauter. «Behaupte nicht, du hättest damit kalkuliert! Tu nicht so, als ob wir uns auf irgendetwas anderes zubewegen könnten als auf die endgültige Vernichtung!» Dann wurde seine Stimme wieder so leise, dass sie kaum zu verstehen war. «Das ist schief gegangen, Mevrad. Furchtbar schief.»


  Ethel legte eine kleine, faltige Hand auf Julius’ Unterarm. «Es kann nicht mehr aufgehalten werden, Julius. Du weißt das. Und du wirst nichts dadurch gewinnen, wenn du hingehst und Seite an Seite mit deinen Blutwächtern kämpfst.»


  Julius senkte den Arm und schüttelte Ethels Hand ab. «Wir gehen nicht dorthin, um mit ihnen zu kämpfen, Mevrad. Wir gehen dorthin, um mit ihnen zu sterben.»


  Mit diesen Worten marschierte er aus dem Zelt.


  «Es ist wunderschön», staunte Chess. Es war tatsächlich wunderschön und schrecklich zugleich.


  Vor ihnen – die Entfernung war nicht zu schätzen – erhob sich eine mächtige Säule aus schimmerndem Licht, verband das Oben und das Unten dieses Ortes miteinander. Das Licht war silbern, so schillernd wie plätscherndes Wasser, in dem sich das Sonnenlicht fängt. Am oberen und am unteren Ende breitete sich die Säule aus und erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Das Oben und Unten waren endlose Ozeane von strömendem Licht.


  Chess erinnerte sich daran, wie sie früher im flachen Wasser am Ufer des Flusses gestanden und zugeschaut hatte, wie die kleinen Wellen um ihre nackten Knöchel schlugen. Wenn sie lange auf einen Punkt gestarrt hatte, dort, wo die Beine auf das Wasser trafen, sah es mit einem Mal so aus, als ob sich das Wasser überhaupt nicht bewegte, sondern als ob sie es wäre, die rückwärts glitt. Wenn sie jetzt nach oben in die dahinfließende Fläche von Licht schaute, sah sie, dass das Licht aus allen Richtungen der Mittelsäule zuströmte. Aber genau wie damals am Fluss wirkte es so, als ob sie selbst rückwärts gehen würde, obwohl sie genau spürte, dass ihre Füße sie vorwärts trugen.


  Chess blieb stehen, kniete sich hin und berührte den glitzernden Boden, wenn es denn Boden war, was sie fühlte. Das Licht umfloss ihre Finger und fühlte sich beinahe fest an, genauso solide wie unter ihren Sohlen, aber als sie es berührte, nahm sie plötzlich eine Art Blitz war, als ob jemand im Inneren ihres Kopfes auf den Auslöser eines Fotoapparates gedrückt hätte, und dann sah sie eine erschöpfte Sonne, so rot wie altes Eisen. Das Bild traf sie so unvermittelt, dass sie nach vorne fiel. Ihre Ellbogen schmerzten, als hätte sie einen Tritt abbekommen. Auch nachdem sie ihre Finger von dem Licht zurückgezogen hatte, drangen Bilder in ihren Geist, während das Licht ihren Körper umwaberte. Sonnenbilder wechselten einander ab, strahlend, sepiafarben, kalt. Eine Frau lud eine Waffe; sie lachte, an ihrer Seite ein kleines Mädchen. Ein kleiner Junge auf einer Schaukel im Park; er weinte. Der Zusammenstoß zweier dämonischer Armeen auf einer terracottafarbenen Ebene. Eine Gestalt in einer Mönchskutte, das Gesicht unter der Kapuze verborgen. Eine alte Uhr, die auf drei Uhr stehen geblieben war.


  Saul zog sie hoch. Sie ließ zu, dass er ihren Arm festhielt. «Alles in Ordnung?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Ich habe es doch nur berührt. Mit meiner Hand.»


  «Nein», widersprach Saul. «Du hast es mit deinem Geist berührt. Du hast deine Gedanken geöffnet, und es ist hineingeströmt.»


  Er hatte recht. Genauso hatte es sich angefühlt: Nicht so, als berühre sie das Licht, sondern als ob es in sie hineinfließen würde.


  «Du musst vorsichtig sein, Chess.» Saul sah sie besorgt an. Und das obwohl er bemüht war, die Sache herunterzuspielen, wie sie gemerkt hatte. «All das hier», sagte er und schaute sich auf der Ebene aus Licht um, «ist Teil von allem, was existiert und je existiert hat, und du bist ein Teil davon. Oder es ist ein Teil von dir.»


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das Chess sehr gefiel.


  «Ist das hier der Kern?»


  Er deutete auf die mächtige Lichtsäule. «Das ist der Kern. Und alles, was ist, ist mit dem Kern verbunden, überall und zu jeder Zeit, und dadurch ist all das auch mit dir verbunden. Es ist alles ein Teil deines Geistes.


  Die meisten Leute können durch dieses reine Raum-Zeit-Gefüge nur zu Zeiten und an Orte gelangen, wo sie bereits gewesen sind oder wohin sie noch gelangen werden. Aber du, Chess, du kannst alles berühren, alles sehen und erleben.» Seine dunklen Augen ruhten auf ihr; er war ihr so nah, dass sie die Wärme seines Körpers fühlen konnte. «Deshalb musst du vorsichtig sein. Wenn du deinen Geist diesem Licht öffnest, wirst du darin ertrinken.»


  Er hatte recht. Sie wusste es. Sie wusste es seit Langem. Das war der Grund, warum sie nie vergessen durfte, wer und was sie war. Aber nichts war schwieriger, als sich zwingen zu wollen, nicht an etwas zu denken. Chess wusste, dass Saul versuchte, ihr zu helfen, aber was er gesagt hatte, machte es geradezu unmöglich, nicht in diesen massiven, pandimensionalen Geist einzutauchen. Und wie konnte sie sich verweigern, wo es doch so aussah, als ob es auch ihr Geist wäre?


  Allein dieser Gedanke – und das Bemühen, ihn nicht zu denken – löste eine überbordende Welle von Bildern aus: eine Sonne, die schnell auf eine zerstörte Skyline hinabsank; ein Baum; eine Familie beim gemeinsamen Abendessen; ein schneeüberkrusteter Mond; eine Zuschauermenge bei einem Fußballspiel; eine quadratische Sonne, betrachtet durch ein dunkles Loch in einer Wüste; der Mönch in seiner Kutte, der nach ihr griff.


  «Chess! Chess!»


  Saul schrie sie an und zog sie auf die Füße. Ihre Beine schmerzten von der Wucht, mit der die Bilder und Gedanken auf ihren Geist getroffen waren, und in ihren Ohren rauschte das Blut.


  «Das ist zu viel.» Sie schluckte Luft zwischen den Worten, die sie mehr hervorwürgte als aussprach. «Ich kann es nicht aufhalten.»


  «Du musst dich auf irgendetwas konzentrieren, was dich ablenkt», sagte Saul. Und dann, bevor sie noch Zeit hatte, nachzudenken, fragte er: «Was ist das Erste, woran du dich erinnerst?»


  «Die Stimme meiner Mutter.» Es war die einzige Erinnerung an ihre Mutter, die sie von klein auf in sich trug, und sie sang das Lied, das diese Stimme gesungen hatte, während sie weiter auf den Kern zugingen.


  Und war ich nicht hübsch auf dem Hügel im Gras,


  mit den Blumen im Haar?


  Und war’n wir nicht glücklich auf dem Hügel im Gras,


  noch im letzten Jahr?


  Die Zeit, sie vergeht, …


  Aber dann bemerkte sie, dass sich eine Düsternis in Sauls Miene stahl, und sie fragte: «Was ist deine erste Erinnerung?»


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Chess war sich nicht sicher, ob er versuchte, sich zu erinnern, oder ob er sich nicht erinnern wollte. Schließlich sagte er: «Als ich noch ganz klein war, bin ich oft allein in den Park gegangen. Ich war immer allein.» Er zuckte mit den Schultern. «Ich habe nicht einmal eine Stimme, an die ich mich erinnern kann. Ich bin immer zu den Schaukeln im Park gegangen, und dieses Gefühl … du kennst doch das Gefühl, wenn man auf einer Schaukel sitzt und nach unten saust und dann wieder hinauf? Diesen Ruck im Magen?» Unsicher blickte er Chess an, und sie nickte, um ihn zum Weitersprechen zu ermutigen. Sie wusste, dass es ihm nicht leicht fiel, und dann erkannte sie, dass sie bereits gesehen hatte, was er ihr erzählen würde.


  Saul lachte, als ob ihm die Sache wirklich peinlich sei. Er rieb sich über das Kinn und dann fuhr er sich mit der Hand durch das dicke schwarze Haar. «Ich musste weinen. Ich war wohl sehr unglücklich, nehme ich an. Das kam alles auf der Schaukel heraus.» Entschuldigend fügte er hinzu: «Als ich ein kleiner Junge war, war ich nicht besonders glücklich.» Und Chess dachte, dass er vielleicht auch heute, tief in seinem Inneren, immer noch nicht glücklich war.


  «Ich kenne das Gefühl», sagte sie, und obwohl sie Angst vor dem hatte, was sie erwartete und was geschehen würde, wenn sie ihr Ziel erreichten, fühlte sie sich stärker und sicherer, weil sie jemanden an ihrer Seite hatte, der verstand, wie sie sich fühlte.


  «Was macht dich unglücklich?» Sauls Stimme hatte ihre weiche Ruhe und Sanftmut wiedergefunden.


  Chess überlegte, worüber sie unglücklich war. Es dauerte einen Moment, bis sich eine bestimmte Erinnerung einstellte. Und dann war es, als ob sie den Stopfen von der Flasche genommen hätte, in der unter Druck ihre gesammelten Albträume aufbewahrt wurden. Die Symmetrie hatte sie mit so viel Energie aus Unglück angefüllt, dass die Erinnerungen, auf die sie zurückgreifen konnte, so grenzenlos waren wie die Seelen, aus deren Leid sie erwachsen waren. Der Schmerz und die Qual explodierten in ihrem Inneren. Sie konnte kaum noch atmen; ihr Körper sank in sich zusammen und wäre auf den schimmernden Boden gefallen, wenn Saul sie nicht aufgefangen hätte. Seine Arme waren um ihren Körper geschlungen, um sie zu stützen. Er zog sie an sich.


  «Es tut weh», flüsterte Chess. Es tat mehr weh, als Worte beschreiben konnten.


  «Es tut mir leid», erwiderte Saul leise. «Ich hätte daran denken sollen. Es tut mir leid.»


  «Schon gut. Es ist nicht deine Schuld.» Ihr Körper fühlte sich an, als ob sie sich übergeben hätte; jeder Muskel schabte über die Knochen.


  «Vielleicht solltest du dich auf die Frage konzentrieren, was du tun wirst, wenn du den Kern erreichst.»


  Chess schaute über seine Schulter hinweg zum Kern. Sie waren ein gutes Stück näher gekommen, und er war noch schreckenerregender und schöner als vorher. Er erinnerte sie an einen riesigen Wasserfall, der gleichzeitig nach oben und nach unten strömt.


  «Dies ist das Herz von Raum und Zeit», sagte Saul sanft. «Hier entsteht alles. Und hier wird alles enden.»


  Chess wartete, bis der Schmerz von ihr gewichen war, ehe sie Saul ins Ohr flüsterte: «Ich werde die Ewige zerstören.»


  Er trat von ihr zurück, hielt sie aber immer noch an den Armen. «Ich weiß nicht, was das bedeutet.» Er lächelte schief. «Ich weiß nur, dass es so viel Schmerz und so viel Leid auf der Welt gibt; vielleicht sollte jemand etwas dagegen tun.»


  «Was kann ich denn tun?» Sie hatte den Schmerz doch gesehen. Sie hatte das Leid gesehen. Und sie wusste, dass die Universen voll davon waren. Aber sie wollte sich nicht der überwältigenden Möglichkeit stellen, dem Einhalt gebieten zu können.


  Sie wusste, dass Saul es nicht beabsichtigt hatte, aber er hätte ihrem Geist keinen schlimmeren Weg weisen können.


  «Das Komitee glaubt, dass man dich benutzen kann, um alles ins Reine zu bringen», bemerkte er sachlich.


  Sein Kommentar war gut gemeint, aber Chess reagierte mit ungewohnter Heftigkeit auf seine Worte. «Es ist mir egal, was das Komitee glaubt!», rief sie. Zu ihrer Erleichterung spürte sie, dass der Zorn die anderen Gedanken, die an ihr gezerrt hatten, vertrieb. Der Zorn ließ den Schmerz abebben. Der Zorn war eine Erleichterung.


  «Okay, okay.» Saul wich zurück. «Werde bitte nicht sauer.» Er zuckte mit den Schultern. «Ich weiß ja bloß, dass Ethel dich benutzen will, um die Universen so einzurichten, wie sie sie haben will.» Er lachte, als ob er nicht merken würde, wie wütend sie das machte. «Vielleicht ist es ihr egal, wie schlimm es um die Welt steht. Vielleicht ist ihr all das Leiden egal.»


  «Sie weiß ja gar nicht, wie schlimm es ist», begehrte Chess auf. «Sie hat es nicht gefühlt. Ich schon.»


  Besänftigend hob Saul die Hände. «Ich halte wohl besser den Mund, Chess. Ich versuche bloß zu helfen, aber irgendwie ist alles, was ich sage, falsch.»


  «Nein, es ist meine Schuld.» Chess versuchte, sich zusammenzureißen. Aber hier draußen war es noch schwieriger, nicht die Kontrolle zu verlieren. Und das Letzte, was sie brauchte, war …


  «Komm weiter», sagte Saul aufmunternd. «Es ist nicht mehr weit.»


  Sie gingen über die fließende Ebene aus Licht, und Chess schritt schweigend neben Saul her. In ihr brannte ein Feuer. Es war schwer zu begreifen, dass die Symmetrie etwas Falsches wollte, wenn alles, was sie begehrte, eine Ewigkeit voller Frieden war. Das Nichts würde doch keine Rolle spielen, wenn es niemanden mehr gäbe, der leiden müsste.


  Ihre Bemühungen, klar zu denken, wurden von dem brodelnden Zorn sabotiert, dem sie erlaubt hatte, sich Luft zu machen. Aber indem sie das zugelassen hatte, war alles andere in den Hintergrund geraten, was eine große Erleichterung war. Andererseits waren da Gedanken ins Rampenlicht getreten, die sie unter größter Anstrengung unter Verschluss gehalten hatte. Und etwas tief in ihrem Inneren rührte sich: ein heißes, beißendes Saatkorn von Hass. Die Dunkelheit, die nur ihr gehörte.


  Als sie den Kern erreichten, musste Chess den Kopf weit in den Nacken legen, um das Auf- und Abfließen erkennen zu können, die silbernen Ströme aus Raum und Zeit, die in einem beständigen Fluss ineinander verwebt waren. Sie staunte daüber, dass etwas, das so enorm war, so unfassbar groß, in ständiger Bewegung sein konnte und dabei so vollkommen still. Der Kern war so breit wie zwei Straßenblocks, und über ihr und unter ihren Füßen brausten die silbernen Flächen aus allen Richtungen darauf zu.


  «Es ist unwirklich.» Chess versuchte zu begreifen, was sie sah, was sie fühlte. «Alles ist unwirklich.» Sie wandte sich von dem Kern ab und Saul zu, suchte in seinem Gesicht nach Halt und Trost. Sein Antlitz war so stark und gleichzeitig so weich, und allein, ihn anzuschauen, besänftigte die Wut, die wie ein Zünder auf ihren Geist niederdrückte.


  «Wir stehen hier einfach nur da.» Chess fühlte sich unsagbar schwach. «Und alles hängt davon ab, was als Nächstes geschieht, nicht wahr? Irgendwie bin ich genauso durcheinander wie sonst auch.»


  Überlege dir einen Plan und halte dich dran, Chess Tuesday.


  Ich bin hierher gekommen, um die Ewige zu zerstören.


  Halte dich daran.


  Es war wie Balsam, Saul lächeln zu sehen. «Ich bleibe bei dir, was auch geschieht.»


  Einen Augenblick lang glaubte Chess, von irgendwoher ihren Namen zu hören, wie aus weiter Ferne, aber sie achtete nicht darauf. Das war bloß eine weitere Sinnestäuschung, hervorgerufen von diesem außergewöhnlichen Ort.


  «Versprichst du es? Versprichst du, bei mir zu bleiben?», fragte sie. Sie wusste nicht, was sie in den nächsten Sekunden erwartete. Sie brauchte die Gewissheit, dass Saul ihr zur Seite stehen würde.


  «Ich verspreche es», sagte Saul. «Was immer geschieht, ich werde bei dir sein.»


  KAPITEL 14


  [image: image]


  «Chess!»


  Pacer schrie ihren Namen noch einmal, ehe die winzigen Gestalten in der Lichtsäule verschwanden. Seine Stimme war rau vom Schreien, und er sank vor lauter Anstrengung auf die Fersen. Seine Kehle war wie Sandpapier.


  «Zu spät», sagte Anna und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Zu spät.» Ein paar Augenblicke lang hatte sie das Gefühl, als ob all ihre Kraft aus ihr herausgeflossen wäre. Sie starrte über die silberfarbene Ebene und spürte, dass diese endlose Weite voller Einsamkeit war.


  Rechts von ihr standen Jago Burke, die Fäuste in den Handschuhen in die Hüften gestemmt, und der Skythe, die muskelbepackten Arme vor der Brust verschränkt. Links von ihr waren Balthazar, Gemma und der verrückte Boris. Der hatte seine Sonnenbrille abgenommen und blinzelte in das strahlende Licht, betrachtete oben und unten und beschattete seine geröteten Augen mit der Hand.


  «Wir hätten sie nicht rechtzeitig erreichen können, Anna», sagte Jago Burke, «selbst wenn wir die Pferde mitgebracht hätten.»


  Sie hatten die Pferde im Wartezimmer der Antediluvianischen Hallen zurücklassen müssen. Anna hatte den Mann am Empfang davon überzeugt, dass es sich bei ihrem Verlangen, die Weisen zu sprechen, um eine Angelegenheit auf Leben und Tod handelte, und ein Weiser namens Phoenix hatte ihnen gestattet, den Teleporter zu benutzen. Aber die Pferde hatten nicht in die Kammer gepasst, und es blieb keine Zeit mehr, um darüber zu debattieren, ob sie sich trennen und auf unterschiedlichen Wegen reisen sollten. Ihr einziger Gedanke hatte Chess gegolten und der Notwendigkeit, sie so schnell wie möglich zu erreichen. Aber sie hatten versagt.


  «Was ist das?», fragte Gemma und betrachtete den schimmernden Himmel.


  «Dies ist der Ort, an dem sich die Dimensionen vereinigen», antwortete Balthazar. Er deutete auf die mächtige Säule aus reinem Licht. «Das ist der Kern. Das Herz. Der Ort, wo die zwölf Sonnen eins sind.»


  «Ich kann gar keine Sonnen sehen», beklagte sich Gemma.


  «Das mag sein, aber sie sind da draußen, oder da unten.» Balthazar deutete mit seinem Stab erst nach oben, dann nach unten. «Hier fließt alles zusammen, alles überlappt sich.»


  «Was genau der Grund ist, warum die Symmetrie sie hierher gelockt hat», sagte Jago Burke und schaute zum Kern hin. «Genau im Herzen der Universen befindet sich die größte Schwachstelle.»


  «Also», meldete sich der verrückte Boris zu Wort, «wenn Chess da drin die Beherrschung verliert und die Energie freisetzt, mit der die Verbogene Symmetrie sie angefüllt hat, dann tut es einen großen Knall, und das war’s?»


  «Es ist eher wie ein großes Schrumpfen, Mr. Sherevsky», sagte Hauptmann Burke. «Alles kehrt sich um, bis nichts mehr übrig ist.»


  «Außer der Symmetrie», sagte Balthazar.


  «Wir müssen los», sagte Anna. «Und zwar sofort.» Sie marschierte auf den Kern zu, und die anderen folgten.


  «Dieses ganze Licht, wenn es denn Licht ist, ist mit der Zeit verbunden, richtig? Mit der Vergangenheit?» Die Stimme des verrückten Boris klang matter als je zuvor.


  Balthazar gesellte sich zu ihm. «Das ist kein Licht. Es ist die reine dimensionale Essenz: als ob die Mathematik Form angenommen hätte. Wir nehmen es bloß als Licht wahr.»


  «Also ist es die Zeit, Balthazar?», fragte Boris nach.


  «Es ist verbunden mit aller Zeit», erklärte Balthazar.


  Während sie über die silberne Ebene gingen, hörte Anna den verrückten Boris murmeln: «Ich muss nur einen Weg hinein finden.»


  Jago Burke, der neben Anna marschierte, sagte über die Schulter hinweg: «Wenn der Kern auseinanderbricht, wird sich die Zeit öffnen wie eine Falltür. Dann ist es nicht mehr eine Frage, seinen Weg hineinzufinden, sondern eher, nicht hindurchzufallen.»


  «Das hier ist keine Philosophie-Stunde», knurrte Anna und fiel in einen leichten Trott, den Pacer sofort aufnahm. Obwohl die Fläche, über die sie rannte, so flüssig aussah wie geschmolzenes Glas, trafen ihre Stiefel auf dem Licht auf, das Richtung Kern strömte, als ob es sich um festen Untergrund handeln würde. Über ihr ergoss sich der Himmel ebenfalls zum Zentrum, als ob er aus allen Richtungen angezogen würde.


  Als sie nach Annas Schätzung etwa die Hälfte der Strecke zum Kern zurückgelegt hatten, merkte sie, dass die gebündelten Schritte hinter ihr langsamer wurden und dann anhielten. Obwohl sie so schnell wie möglich zum Kern wollte, blieb auch sie stehen und schaute sich um. Direkt hinter ihr standen der Skythe und Jago Burke und dahinter Balthazar und Gemma. Keuchend und mit verzerrtem Gesicht, wie ein angeschossener Hund, kam der verrückte Boris hinter ihnen her. Aber Boris Sherevsky war nicht der Grund, warum sie angehalten hatten.


  Der Skythe in seinem schwarzen Umhang und den Leggins, die mächtige Axt auf den Rücken geschnallt, stand wie eine Statue aus Basalt und deutete dorthin, wo Anna den Horizont vermutet hätte. Es war schwierig, das Terrain zu benennen, aber sie hatte das Empfinden, dass sie etwas höher standen als der Horizont, als ob die Fläche in Richtung Kern leicht anstieg.


  Der Skythe stieß einige fremde, scharfe Worte durch die Zähne, doch Anna musste seine Sprache gar nicht verstehen, um zu begreifen, was ihn beunruhigte. Entlang des silbernen Rands der Landschaft, war eine dünne dunkle Linie gezogen worden, und noch während sie hinschaute, verdickte sich die Linie, bewegte sich über die gesamte Breite der Ebene vorwärts. Die kohlschwarzen Augen des Skythen strahlten hell, seine gebleckten Zähne strahlend weiß vor dem Schwarz seines dünnen, scharf umgrenzten Bartes.


  «Was ist das?», fragte Gemma, die neben dem muskulösen Barbaren wie eine zerbrechliche Elfe aussah.


  Anna konnte jetzt einzelne Gestalten erkennen. Die Linie war aus Figuren gemacht, und die Dunkelheit verwandelte sich in ein intensives und feuriges Rot.


  «Legionen des Chaos», sagte Jago Burke verblüfft. «Mindestens zwei, würde ich sagen.» Dann, als die Linie sich weiter verdickte, ohne dass der Horizont wieder sichtbar geworden wäre, setzte er hinzu: «Eher drei.» Er riss sich den breitkrempigen Hut vom Kopf, fuhr sich mit der Hand durch das dichte, braune Haar und drückte den Hut wieder auf seinen Schädel. «Das ist gar nicht gut.»


  «Die sehen komisch aus», bemerkte Pacer.


  Wir sollten weglaufen, dachte Anna. Aber in diesem Moment schien die Übermacht dessen, was über sie kam, ihre Beine in Stein verwandelt zu haben.


  «Die Legionen des Chaos», murmelte Balthazar, «sind Lebensformen aus Antimaterie und von einer niederen Dichte, genährt durch negative Energie und den Willen des Inquisitors Azgor.»


  Gemma schaute auf und blinzelte durch ihre blonden Strähnen. «Das verstehe ich nicht, Balthazar.»


  «Es sind Soldaten», erklärte Burke, dessen ganze Aufmerksamkeit auf den herannahenden Feind gerichtet war. «Sie kämpfen, indem sie die Materie zerstören, mit der sie in Kontakt kommen. Sie löschen sie aus. Aber ihr Erscheinungsbild und ihre Macht hängt davon ab, wo in den Universen sie sich befinden. In eurer Welt erscheinen sie als graue Schemen, wie Geister, und sie richten unmittelbare Zerstörung an, durch eine einzige Berührung. Hier draußen ist ihre Dichte anders beschaffen: Ihr erkennt sie als das, was sie sind. Sie zerstören immer noch durch Berührung, aber langsamer.»


  «Langsamer?» In Pacers Ohren klang das schlimmer als ein sofortiger, schneller Tod.


  «Es ist eher so, als ob man ausgesaugt wird.» Burkes Augen wurden zu schmalen Schlitzen. «Seht ihr, wie sie die Luft zerstören, die sie durchschreiten? Seht ihr die Flammen?»


  Gemma nickte. «Ich mag sie nicht», sagte sie leise. «Sie sehen aus, als ob sie aus der Hölle kommen.»


  Sie hatte recht. Selbst aus dieser Entfernung konnte Anna die endlosen Reihen von blutroten Rüstungen ausmachen und das Feuer, das jedem Legionär entströmte, wie flatternde Lumpen. Die flammenden Truppen der Legionen des Chaos spiegelten sich auf der schimmernden Ebene wider, sodass es aussah, als würde eine blutige Flut auf sie zurollen.


  Die Hand des Skythen fiel zu seinem Breitschwert, das er vom Sattel seines Pferdes abgenommen und an seinen Gürtel geschnallt hatte, ehe sie aus den Antediluvianischen Hallen aufgebrochen waren. Anna sah, wie genau Burke die anrückenden Truppen betrachtete, und vermutete, dass er die Entfernung abschätzte und die Zeit, die ihnen noch blieb.


  «Wie viele?», fragte Pacer.


  «Zehntausend», erwiderte Jago Burke.


  Pacer stöhnte auf. «Zehntausend!»


  «In jeder Legion», stellte Burke klar.


  «Die können doch unmöglich wegen uns hier sein!» Pacers Stimme klang rau. «Oder doch?»


  «Die Symmetrie geht kein Risiko ein», sagte Jago Burke. «Sie wollen uns aufhalten. Die Legionen sind hier, um uns zu vernichten.»


  Als Chess die Grenze durchdrang, war der Schmerz immens. Es war nicht der Schmerz, den man empfand, wenn man sich den Kopf gestoßen hatte oder unter Magenkrämpfen litt, denn er schien gleichzeitig von außen und von innerhalb ihres Körpers zu kommen. Und mit dem Schmerz kam eine Unzahl anderer Gefühle und Bilder, als ob die Erfahrungen eines ganzen Universums innerhalb von Sekunden durch ihren Geist gezwängt wurden. Es war vermutlich, so dachte Chess, dieser nie endende Tumult, der den Schmerz verursachte. Sie taumelte, spürte Sauls Arme, die sie stützten, und dann war sie im Kern.


  Etwas von dem, was sie gefühlt hatte, nahm sie mit hinein, so ähnlich wie Teile eines Spinnennetzes an einem kleben blieben, wenn man hindurchgelaufen war. Aber wie die Fäden eines Netzes, so wischte sie die Spuren in ihrem Geist weg, bis sie völlig frei von ihnen war.


  «Alles klar?», fragte sie keuchend.


  Saul lächelte und wartete, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. «Ich habe nicht annähernd eine so starke Verbindung mit den Universen wie du, Chess. Mir geht es gut.»


  «Ich bin froh, dass du hier bist, Saul», keuchte Chess. «Ich könnte das nicht ohne dich durchstehen.» Dann schaute sie sich um. «Ich hatte nicht erwartet, dass es so riesig ist», sagte sie ausdruckslos. Ihr Kopf tat weh. Sie kämmte sich das dicke Haar aus dem Gesicht.


  Im Inneren maß der Kern etwa hundert Meter im Durchmesser; von außen hatte er zwar groß, aber nicht so riesig gewirkt. Und im Inneren schimmerten die Wände, als ob das Licht von draußen von fallendem Wasser eingefangen worden wäre. Chess schaute nach unten und machte dann einen erschrockenen Satz rückwärts, als sie sah, dass sie augenscheinlich im Nichts stand.


  Saul lachte nachsichtig.


  «Ich dachte, ich würde abstürzen.» Chess lachte ebenfalls, ein bisschen schrill, und war erleichtert, als sie spürte, dass sie auf etwas Festem stand, auf einer Ebene mit Saul. Nebelschwaden von Licht schälten sich von den Wänden ab und drifteten auf sie zu wie im Wasser treibende Tintenflecken. Aber ihr Lachen erstarb, als sie sich umsah und nirgends das entdeckte, weswegen sie gekommen war.


  «Wo ist denn alles?», fragte sie.


  «Alles?» Saul schüttelte den Kopf. «Was meinst du mit ‹alles›? Was hast du denn erwartet, Chess? Hat Mevrad … Ethel dir denn nichts gesagt? Das wäre doch das Mindeste gewesen!»


  «Ethel hat mir gar nichts gesagt!», begehrte Chess auf, und ihre Laune verdüsterte sich. Sie drehte sich im Kreis und schaute sich im Inneren des Kerns um. Wo war sie? Wo war die Waffe, von der Ethel ihr erzählt hatte? Die Waffe, mit der man die Universen zerstören konnte und die nur sie allein kontrollieren konnte. Die Waffe, die sie zerstören würde. Wo war die Ewige?


  Eine neue Helligkeit bohrte sich von oben zu ihr herab, gefolgt von ringsum aufleuchtenden Lichtspeeren. Chess kniff die Augen zusammen, und das gleißende Licht funkelte durch ihre langen Wimpern.


  Sonnen. Zwölf Sonnen.


  «Wo die zwölf Sonnen eins sind», flüsterte sie. Hier war der Ort, wo die Ewige sein müsste.


  Eine Gischt von Licht zuckte aus der Wand des Kerns auf und peitschte um ihre Taille wie ein Gummiband. Andere schmale Zungen aus fließendem Silber folgten, und als die Strähnen sich um ihren Körper wanden, fühlte Chess, wie die Unendlichkeit der Universen sie berührte. Sie versuchte, sie abzuschütteln.


  Der physische Kampf gegen die losbrechenden Strähnen war nutzlos, doch Chess fand schnell heraus, dass sie sie mit ihrer bloßen Willenskraft von ihrem Körper fernhalten konnte – so leicht, wie man die Hand eines Kindes wegstößt. Aber es bedurfte einer permanenten Anstrengung, die Annäherungen des Kerns abzuwehren, und Chess merkte, dass die Silberzungen ausdrücklich ihre Nähe suchten, dass sie mit ihr Kontakt aufnehmen wollten. Und sie merkte, dass etwas in ihrem Inneren ebenfalls begierig war, sich mit ihnen zu vereinigen.


  «Siehst du?», fragte Saul. Er deutete auf die transparente Wand. «Er will ein Teil von dir sein. Oder, dass du ein Teil von ihm wirst.»


  Trotz allem, was geschah, trotz der Invasion des Kerns in ihrem Geist, trotz der Bilder und Gefühle, die sie bei jeder Berührung durchströmten, trotz des Schmerzes, den sie hinterließen, entging Chess die Veränderung in Sauls Stimme nicht. Er betrachtete sie mit kühlem Interesse.


  «Du und die Universen, ihr seid eins. Sie wollen dich berühren, Chess. Sie wollen eine Verbindung zu dir herstellen. Sie wollen wieder zu dir.» Er wich vor ihr zurück. Faszination und Furcht hielten sich auf seinem Antlitz die Waage, während die zuckenden Lichtzungen um sie herumtanzten.


  «Ich mag das nicht. Ich will das nicht.» Als Saul vor ihr zurückwich, empfand Chess mit einem Mal Angst, und als der nächste Lichttentakel auf sie zukam und sich um ihren Arm schlang, warf sie ihn mit einem Aufschrei von sich.


  Energie pulsierte aus ihr heraus. Chess fühlte, wie sie sich von ihr löste und durch das Ektoplasma des Kerns stieß, sah die blendend weiße Explosion, als ein Stern explodierte.


  Sie keuchte auf vor Schock, als ob sie in eiskaltes Wasser gesprungen wäre. Sie war entsetzt über das, was sie gerade getan hatte. Und noch mehr entsetzt über die Tatsache, dass es sich herrlich angefühlt hatte. Sie fühlte sich leichter, befreiter, als ob sie einen Teil der dunklen Energie, die in ihr aufgestaut war, abgeworfen hätte. Dann kehrte der reißende Druck zurück, noch gewaltiger als vorher, da sie nun wusste, wie viel Erleichterung sie sich verschaffen konnte. Da erst merkte sie, dass sie auf den Knien lag, halb blind von dem grellen Licht der Sonnen.


  «Was hast du getan, Chess?»


  Sie kannte die Stimme. Sie erkannte sie wieder. Sie war in ihren Träumen zu ihr gekommen, wenn sie wach war, aus Bildern, aus Spiegeln, aus toten Köpfen, aus ihrem eigenen Kopf.


  «Du!», fauchte Chess. Die Gestalt stand direkt vor ihr. Sie trug eine schwarze Mönchskutte, aber weil die Konturen durch das schimmernde Licht verzerrt wurden, wusste Chess, dass der Mönch nicht wirklich da war, dass er sich an einem anderen Ort befand, ihr aber nichtsdestoweniger nah war, denn jetzt war jedes einzelne Fragment aller Universen in ihrer Nähe.


  Chess stand auf.


  «Warum hat es sich so gut angefühlt?», fragte der Mönch.


  «Wer bist du?», antwortete Chess mit einer Gegenfrage, obwohl sie ganz sicher wusste, dass dies einer der Inquisitoren war.


  «Chess?» Es war Saul, der dicht bei ihr stand. Sie schaute ihn nicht an. «Chess, mit wem redest du?» Er klang besorgt.


  Er kann nicht sehen, was ich sehe, erkannte Chess.


  «Mein Name», sagte der Inquisitor, «ist Malbane.»


  «Ich könnte dich vernichten», warnte ihn Chess.


  Malbane hob die Handfläche in einer Geste des Friedens. «Selbstverständlich könntest du das, Chess. Das hast du uns ja von Zeit zu Zeit immer wieder klargemacht.»


  Chess schirmte ihre Augen vor dem Brennen der Sonnen ab, das immer mehr an Kraft gewann.


  «Wo ist die Ewige?», verlangte sie zu wissen. Sie fühlte Sauls Arm um ihre Schultern. Die Wärme tat gut, obwohl das Gefühl nur einen winzigen Teil von der Masse der Emotionen und sinnlichen Empfindungen ausmachte, die um ihre Aufmerksamkeit warben. Doch sie war in der Lage, an so vieles gleichzeitig zu denken, wie sie wollte, und so ließ sie das Behagen zu, das Sauls starke Arme ihr schenkten.


  «Mit wem redest du?», fragte Saul.


  «Mit einem Inquisitor», sagte Chess. Als sie ihre eigene schrille, gepresste Stimme hörte, musste sie lachen. «Sein Name ist Malbane.»


  «Ich kann ihn nicht sehen», sagte Saul leise und unsicher. Chess glaubte ihm; sie sah nicht, dass er die Gestalt, die vor ihnen stand, direkt anblickte.


  «Wo ist die Ewige?», wiederholte Chess ihre Frage.


  Diesmal war es Malbane, der lachte – ein trockenes, müdes Lachen, wie der letzte Hauch des Winters.


  «Die Ewige Kerngeschwindigkeits-Reduktion.» Chess hob die Stimme und schlug nach den Lichttentakeln, die sie umschlingen wollten. Mit den Dimensionenfragmenten, die sie abwehrte, wichen auch die Welten zurück, die sie berührten: rosig angehauchte Bergspitzen, stille Planeten, Gelächter, kämpfende Armeen, fremdartige Türme, Wolkenlandschaften, eine Hand voll Fotos auf einem kleinen Tisch. Eine monotone Stimme sprach wiederholt die Worte: «Darüber muss man schweigen.» Hinein in ihren Geist und wieder heraus, alles in einem Herzschlag, all das und noch mehr, jedes Mal, wenn der Kern Verbindung mit ihr aufnahm.


  «Chess?», hörte sie Sauls Stimme. «Was hat dir Ethel über die Ewige gesagt? Was hat sie dich glauben gemacht?»


  «Es ist eine Waffe.» Chess wirbelte herum und schaute Saul an. Ihre Augen brannten. «Sie sagte, es sei eine Waffe. Und nur ich kann sie kontrollieren.»


  So viel Leid. So viel Frieden. Und alles lag in ihrer Macht.


  Hinter ihr erklang lautes Gelächter, und dann auch von rechts und links.


  Wer lachte da? Chess griff in die Universen, um den Ursprung des Gelächters zu finden, und gleichzeitig griff er, nach dem sie suchte, durch Raum und Zeit zum Kern, und sie fand, was sie suchte: Snargis, den Schleimbeutel. Und links von ihr materialisierte sich die schlangenäugige und in ein rotes Gewand gekleidete Azgor. Zu ihrer Rechten lauerte die scharfgesichtige Verachtung von Veer.


  Vier Inquisitoren hatten sie in ihre Mitte genommen. Sie standen vor ihr und hinter ihr und zu ihren beiden Seiten. Alle waren sie verbunden mit dem Kern, alle verbunden mit Chess.


  «Chess», murmelte Malbane, seine Stimme war so ungeheuer sanft und freundlich, «du hast Mevrad vertraut.»


  «Du hast ihr vertraut», wiederholte Azgor zischend.


  «Aber … die Ewige?» Chess kam sich dumm vor und war gleichzeitig sehr wütend.


  Malbane blickte sie mit niederschmetterndem Mitgefühl an. «Du bist die Ewige, Chess.»


  «Du bist die Waffe», wisperte Veer.


  «Du bist die Maschine des Komitees», zischte Azgor.


  «Und Mevrad hat es dir nie gesagt.» Malbane schüttelte langsam den Kopf. «Du armes, armes Mädchen.»


  Chess musste ein Schluchzen unterdrücken, aber ob aus Verzweiflung oder Zorn konnte sie selbst nicht sagen.


  «Ich kann sie nicht hören, Chess.» Sauls Stimme war lauter geworden. Geriet er in Panik? «Ich weiß nicht, was sie sagen, aber hör nicht auf sie. Hast du verstanden?» Er hatte ihre Arme gepackt und zog sie zu sich herum. Er schüttelte sie. «Was immer sie zu dir sagen, hör nicht auf sie!»


  Chess nickte, aber sie fühlte, wie er ihr entglitt, und die ganze Zeit griff der Kern nach ihr, nistete sich mehr und mehr in ihrem Geist ein.


  «Hör mir zu», sagte Saul eindringlich. «Wenn sie dir einreden, wie gut es sich anfühlen wird, allem ein Ende zu setzen, hör nicht auf sie. Wenn sie dir nie enden wollenden Frieden versprechen, hör nicht auf sie. Wenn sie dich daran erinnern, wie ungerecht und schrecklich es in den Universen zugeht, hör nicht auf sie!»


  Er schüttelte sie heftiger, aber Chess registrierte lediglich das Versprechen nie enden wollenden Friedens, ein Ende von allem, was wehtat. Sauls Worte warfen ein helles Licht auf die Verheißungen der Inquisitoren. Wie konnten sich Worte, die so freundlich waren, so ehrlich, sich gegen sie wenden?


  Chess wusste, dass sie den Verstand verlor.


  «Ich bin hergekommen, um die Ewige zu zerstören», lachte sie. «Ich kann mich nicht selbst zerstören.»


  Sauls dunkle Augen saugten sich an ihren fest. «Ich fasse es nicht, wie mies dich Ethel und ihr Komitee behandelt haben.»


  Sie sah, wie sich seine weichen Lippen bewegten, wie sie sich langsam öffneten und schlossen. Seine Stimme war sanft und schien von sehr weit her zu kommen. Sie schüttelte den Kopf, konnte nicht sprechen, weil sie sich so fest auf die Lippe biss. Sie schloss die Augen und hörte sich selbst stöhnen. Sie hatte keine Willenskraft mehr, um die Fragmente von Raum und Zeit abzuschütteln, die sich an sie klammerten.


  Nicht nachgeben, Chess. Nicht nachgeben.


  Redete sie mit sich selbst oder war das die Stimme von jemand anderem?


  Aber es war so schwer, nicht nachzugeben. Sie wollte nachgeben, wollte sich in die Arme der Universen sinken lassen und sie aus dem Dasein reißen, damit es Frieden geben konnte. Frieden für alle. So, wie die Symmetrie es wollte.


  «Warum hast du mich nicht aufgehalten, Ethel?», keuchte sie. «Warum hast du mir nichts gesagt?»


  «Ethel ist nicht hier, Chess», sagte Saul. Er kniete neben ihr, so wie auch sie auf den Knien lag.


  «Mevrad hat dich für ihre Zwecke erschaffen», zischte Azgor links von ihr.


  «Mevrad wollte dich immer nur benutzen», fauchte Veer zu ihrer Rechten.


  «Mevrad will eine Welt voller Schmerz. Eine Welt, über die sie Kontrolle hat», knurrte Snargis hinter ihr.


  «Nur wir haben über dich gewacht, für dich gesorgt; wir wollen, was du willst, Chess», versicherte ihr Malbane.


  «Schau, Chess», flüsterte Saul und deutete in den Raum vor ihnen.


  Malbane hatte einen Arm gesenkt, eine Hand ausgestreckt und die Finger gespreizt. Lichttentakel schlängelten sich aus der Wand des Kerns und vereinigten sich zu einer Form von kristallener Reinheit, zu einer Geometrie von harmonischen Klängen und Proportionen, die sich um Chess und Saul anordnete. Es gab Bewegung und Stillstand, und alles befand sich in vollkommenem Gleichgewicht. Einen Augenblick lang wurde Chess aus ihrem von Sinneseindrücken gebeutelten Körper gehoben und in eine besänftigende Friedlichkeit entlassen.


  «Das ist es, was wir wollen.» Malbanes Stimme war zärtlich, vernünftig, mitfühlend. «Das ist es, was wir erschaffen haben: ein Amarantium-Universum endlosen Friedens. Jedes Teil des Kristalls ist verbunden mit allen Zeiten und Orten.»


  Lemuel hatte ihr gesagt, dass ihr Körper mit Amarantium versetzt worden war, als man sie erschaffen hatte. Jetzt verstand Chess, warum das Komitee diese Anweisung gegeben hatte – auf diese Weise war sie als Waffe nur noch wirkungsvoller. Sie war eine Waffe, die jeden Raum und jede Zeit erreichte.


  Der Inquisitor ballte die Hand zur Faust, und die Vision verschwand. An ihre Stelle trat ein Universum aus Schmerz, aber Lemuels Worte blieben ihr im Gedächtnis. Du bist ein Mädchen, das aus vielen Teilen besteht: Ein Teil Mensch, ein Teil Gott, ein Teil Universum und ein Teil Boshaftigkeit.


  Nicht einmal Lemuel hatte ihr verraten, was sie wirklich war. Niemand hatte das. Der Zorn brodelte in ihrem Inneren wie Magma. Die Sonnen blendeten sie, und als der Kern wieder nach ihr griff, ließ sie ihn kommen, ließ sich mit den Universen anfüllen – ihrer unfassbaren Größe, ihrer Grausamkeit, ihren Schmerzen, ihren Schlachten. Sie saugte die ganze dunkle Energie in sich auf, konzentrierte sie und ließ sie durch ihren Geist jagen, wo sie einen Ausweg suchte.


  Ihr war klar, dass sie ertrank. Was sie war und was sie werden würde trennte nur noch ein seidener Faden. Aber noch kämpfte sie gegen die Wut und gegen die Dunkelheit an. Sie konnte nicht nachgeben, denn in ihrem eigenen Kern wusste sie, dass Zerstörung nichts weiter war als Zerstörung, wie oft sie auch den Frieden verheißen mochte. Und sie wollte glauben, dass es noch etwas Besseres gab als das, was die Inquisitoren ihr versprachen. Doch der Schmerz und die Wut ließen die Anstrengung ins Unermessliche wachsen.


  Sauls Arm lag an ihrem Rücken, und mit einer Stimme, die so bestürzt war, dass Chess wieder zu sich kam, sagte er: «Was habe ich nur getan, Chess?»


  Sie schaute ihn an, und in den Sekunden die nun folgten, las sie Verrat und Verzweiflung in seinen Augen. Sie begriff nicht, was geschehen war.


  «Saul?» Er fiel von ihr ab, als ob die Universen ihn beiseite gestoßen hätten.


  «Es tut mir leid, Chess.»


  Aus dem sengenden Licht der zwölf Sonnen kam ein Mann, dessen nackter Körper mit einer Haut behangen war, die so schlaff und lose war wie ein alter Sack, als ob sie nur über das Knochengestell gelegt worden wäre. Ein hagerer Mann. Ein uralter Mann. Ein Mann ohne Augen, der alles sehen konnte. Ein dünner Mann.


  «Sie!», keuchte Chess, die immer noch auf den Knien lag.


  «Gewiss», flüsterte der dünne Mann.


  «Warum sind Sie hier?»


  Der dünne Mann nahm ihr Kinn zwischen seine Finger, die so knochig, kalt und lang waren wie Krabbenscheren. «Ich bin hier, um dir die Wahrheit zu sagen.»


  KAPITEL 15


  [image: image]


  Anna hörte auf zu rennen. Es machte keinen Sinn mehr, dass sie versuchten, den Kern zu erreichen. Tausende von Chaos-Legionären hatten sich wie eine rote Flut über der silbernen Ebene verteilt und schnitten ihnen den Weg ab. Schwer atmend betrachtete sie die Armee, die sie eingekreist hatte. Sie sorgte sich nicht um sich selbst, sondern um Gemma, um Pacer, den verrückten Boris, um Balthazar und um Chess.


  Von allen Seiten kamen die Legionen auf sie zu. Einige Legionäre waren nur noch wenige hundert Meter entfernt, und sie sah sie deutlich genug, um die stacheligen, verschlungenen Rüstungen in dem blutigen Rot gut erkennen zu können, die vollverkleideten Helme und die glänzenden, silbernen Sichelhaken, die sie bei sich trugen. Sie näherten sich langsam und in ordentlichen Reihen, und jeder einzelne Legionär stand in Flammen.


  «Ich verstehe nicht», keuchte Anna, «warum wir nicht schneller vorwärtskommen konnten.» Sie hatte erst vor Kurzem angefangen, sich mit ihren Fähigkeiten als Blutwächterin auseinanderzusetzen, und schon entglitten sie ihr wieder.


  «Am fünften Knoten mutieren die Dimensionen. Die Zeit selbst mutiert.» Jago Burke zuckte fast entschuldigend mit den Achseln. «Ich muss leider sagen, dass an diesem Ort und zu dieser Zeit unsere Kontrolle über die Dimensionen auf ein Minimum geschrumpft ist. Wir sind geschwächt.»


  Das ergab durchaus Sinn, aber der Zeitpunkt dafür hätte nicht ungünstiger sein können. Anna wandte sich dem Kern zu, wo das Meer von Legionären am dichtesten war.


  «Keine Chance», winkte Pacer ab, der genau wusste, woran sie dachte. Gemma und der verrückte Boris standen nah bei ihm. Gemma war lilienweiß, fast hellblau vor Angst. Anna fiel nichts ein, was sie zu ihr hätte sagen können, aber sie sah, wie der verrückte Boris den Kopf senkte, und hörte ihn flüstern: «Mach die Augen zu und denk an den Menschen, den du am liebsten hast. Ich bleibe bei dir.»


  Gemma schloss sofort ihre blauen Augen, und Anna sah, wie sich ihre Lippen bewegten und immer wieder lautlos den Namen Chess formten. Und sie sah, wie der verrückte Boris ein Foto aus der Brusttasche seines Jacketts nahm und es eindringlich betrachtete.


  Der Skythe hatte bereits seine mächtige Axt von der Schulter genommen. Der lederumwickelte Griff lag in seiner sehnigen Faust, die blutverschmierte, von zahlreichen Kämpfen schartig gewordene Klinge erwartete ihre letzte Schlacht. Er fletschte die Zähne und brüllte der herannahenden Armee entgegen.


  «Wenigstens einer, der sich freut», murmelte Pacer. «He!», rief er dem dunkelhäutigen Krieger zu. Der Skythe drehte sich um, ohne dass die wilde Grimasse, die er dem Feind gezeigt hatte, aus seinem Gesicht wich.


  «Wie wär’s», fuhr Pacer fort, «wenn du mir das Schwert geben würdest?» Er deutete auf das Breitschwert, das vom Gürtel des Skythen baumelte. Als der Krieger die Stirn runzelte, zog Pacer sein Taschenmesser aus der Hose und zuckte hilflos mit den Schultern.


  Die dunkle Stirn legte sich in Runzeln, doch dann blitzten die weißen Zähne des Kriegers in einem breiten Grinsen auf. Er zog das Schwert aus seinem Gürtel, warf es in die Höhe, fing es an der Klinge auf und warf es dann Pacer zu. Pacer packte das Schwert an dem schmucklosen Griff. Es war schwer, aber gut ausbalanciert, und er vollführte ein paar schwungvolle Hieb- und Stichbewegungen, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Der Skythe nickte, immer noch grinsend.


  «Sieh nur zu, dass du keinen von uns umbringst», bemerkte Anna.


  Pacer schoss ihr einen Blick zu, der sie daran erinnerte, dass sie nicht die einzige Person war, die Chess um jeden Preis helfen wollte.


  Jago Burke hatte seine hochexplosive Steinschlosspistole ausgepackt und hielt sie in die Höhe, um über den verlängerten Lauf hinweg zielen zu können. «Denkt daran», sagte er, während er sich auf seine Waffe konzentrierte, «die Legionen zerstören allmählich. Je mehr Treffer sie landen, desto mehr wird das Leben aus euch herausgesaugt. Das ist die schlechte Nachricht.»


  «Und was ist die gute Nachricht?», fragte Pacer, der das Schwert so lässig hielt, als wäre er damit geboren worden.


  «Man braucht keine besonderen Fähigkeiten oder Waffen, um gegen sie zu kämpfen. Und sie leisten wenig Widerstand. Der Trick liegt darin, sie platt zu machen, ehe sie dasselbe mit dir machen können.» Er senkte den Lauf, zufrieden mit der Inspektion.


  «Da haben wir aber ziemlich viel zu tun», bemerkte Pacer.


  «Keine Angst», sagte Burke. «Gemessen an ihrer gnadenlosen zahlenmäßigen Überlegenheit schätze ich, dass es nicht lange dauert.» Er schaute zum Kern. Die mächtige Säule, die anfangs glatt und silbern gewesen war, bekam Risse und Beulen. Ströme von Licht peitschten hervor und wurden dann wieder in den Korpus zurückgerissen. Andere schälten sich ganz ab und verblassten.


  «Aber angesichts dessen, was dort drin passiert», ergänzte er, «wird rein gar nichts mehr besonders lange dauern.»


  Anna hätte am liebsten geschrien, vor lauter Frust darüber, dass sie so weit gekommen war, so nahe dran gewesen war und doch versagt hatte. «Es tut mir so leid, Chess», sagte sie.


  «He», sagte Pacer und rang sich ein Lächeln ab. «Noch ist es nicht vorbei.»


  Anna wandte ihm ihre saphirblauen Augen zu und sah seine Entschlossenheit. Nicht für sich selbst würde er kämpfen, sondern für andere.


  Ich glaube schon, dass es vorbei ist, dachte sie. Aber das minderte ihren Willen keineswegs. Und als sie sah, dass Pacer bereit war zu kämpfen, bis er nicht mehr konnte, das Gesicht grimmig und entschlossen, erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Sie hatte ihn bloß für eine nichtsnutzige Ratte gehalten. Wie sehr sie sich geirrt hatte! Pacer hatte nichts und gab doch alles. Und jetzt war er bereit, das Letzte für seine Freunde zu geben, für Chess und für die Milliarden, die nie von ihm erfahren würden, die sich keinen Deut um ihn kümmerten.


  Genauso wie Box es getan hätte.


  Anna schaute zu der kleinen Gruppe, die sich um sie versammelt hatte. Sie sah Gemma, die immer wieder stumm Chess’ Namen wiederholte, sah, dass Balthazar wie zum Gebet die Augen schloss, sah den verrückten Boris aus tiefstem Herzen seufzen, ehe er das Foto wieder in die Brusttasche steckte.


  Dann blickte Anna den Legionen entgegen. Es würde in der Tat schnell gehen.


  «Box», flüsterte sie und dachte daran, was der verrückte Boris zu Gemma gesagt hatte. «Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir.»


  Die Messe in dem Truppenschiff Sternendrache II war gerammelt voll. Die Eisenreiter aßen, tranken, lachten und unterhielten sich. Aber der ganze Saal verstummte, als Hauptmann Box Tuesday und Kommodore Valxata Razool eintraten. Das einzige Geräusch zwischen den Metallwänden war das ihrer Stiefelschritte. Dann standen alle Soldaten wie ein Mann auf: die kampferprobten Veteranen, die scharfäugigen neuen Rekruten, die mit Kabelsehnen und Metallgelenken ausgestatteten Kybernetiker – eine eiserne Kraft aus Muskeln, Reißzähnen und Fäusten, geschaffen, um zu zerstören, immer kampfbereit, erwartete Box’ Befehle.


  Seine eigenen Schritte klangen ihm laut in den Ohren. Box dachte an eine Zeit – die ihm unendlich lange her vorkam –, als er in den Speisesaal des Hauptquartiers des Komitees im alten Busdepot seiner Stadt gekommen war. Die Männer und Frauen der Nachtpatrouille hatten ihn gegrüßt. Er war aus den Abwässerkanälen der Stadt gekrochen, war erschöpft und abgerissen, mit Splinter und Chess an seiner Seite. Wenn er jetzt daran zurückdachte, erschienen ihm diese drei Gestalten, die er vor seinem geistigen Auge sah, unsagbar klein. Jetzt war er ein Offizier in der härtesten Kampftruppe der Welt, der zu seinen Leuten zurückkehrte. Aber er hatte weder Splinter noch Chess vergessen, und auch nicht das, was er gewesen war, was er – zumindest zu einem Teil – immer noch war.


  «Hätte ich mir ja denken können, dass du rechtzeitig zum Essen wieder da bist, Boss», ließ sich eine raue Stimme vernehmen.


  «Auch wenn er erst mal die Welt retten musste», warf eine zweite ein.


  «Das war doch viel zu leicht», knurrte eine dritte. «Es ist ja noch alles an ihm dran.»


  Aber die Eisenreiter waren stolz auf diese Haut, die sie schon so oft in den Kampf geführt hatte, auf diesen Menschen, den ein Hunger antrieb, der stärker war als der nach einer Schlacht; der mit zwei Klingen gleichzeitig kämpfte und der gemeinsam mit ihnen aß und trank, als wären sie gleichgestellt.


  «Ruhe!», donnerte Kommodore Razool, und Stille erstickte die Messe wie eine Lawine. Als Kommodore stand Razool im Rang über allen anderen im Saal, ja über allen anderen auf dem gesamten Schiff. «Zeigt eurem kommandierenden Offizier gegenüber gefälligst Respekt!»


  Tausend Arme – sowohl aus Metall wie auch aus Fleisch – salutierten Box. Tausend Stiefel hieben wie ein Donnerschlag auf den Boden. Box und Razool erwiderten den Salut, Box mit einem schiefen Grinsen im Mundwinkel, das von den Soldaten, die es bemerkten, erwidert wurde.


  «So ist es schon besser», knurrte Razool, dessen Windhundschnauze wütend vorgestreckt war und jeden zu zerfleischen drohte, der es wagen sollte, ihm zu widersprechen.


  Die Kohorte wandte sich wieder ihrer Mahlzeit zu, und Box und Razool gingen zu dem Tisch, an dem Skarl und Raxa mit einem halben Dutzend anderer Eisenreiter saßen.


  «Es ist eine Menge im Gang», sagte Skarl aufgeregt, nachdem Box sich neben ihm niedergelassen hatte. Seine Zunge fuhr über die Seite seiner Schnauze und leckte ein bisschen Bratenfett auf.


  «Wir wussten, dass eure Mission Erfolg hatte, in dem Augenblick, in dem es passierte.» Raxa klopfte Box auf den Rücken, ehe er seinen schweren Körper gegen die Stuhllehne sinken ließ und die Arme vor der Brust verschränkte.


  «Marschbefehle?», erkundigte sich Razool. Skarl nickte. Razool goss Box und dann sich selbst einen Becher Wasser ein. Die beiden tranken, wischten sich über die Gesichter, gossen ihre Becher ein zweites Mal voll und tranken erneut. Gleichzeitig setzten sie die Becher ab und seufzten zufrieden.


  Box hatte seit seiner Verhandlung mit den Galen nichts mehr getrunken, und er hatte eine ganze Menge Schweiß gelassen. Nachdem Razool sie sicher durch den Eiseimer navigiert hatte, waren sie auf direktem Weg zum Sternendrachen II geflogen, um zu Box’ Kohorte zu stoßen. Es war nur ein kurzer Flug gewesen, denn sie hatten einen Großteil der Strecke mit einem Sprung durch den Wirbel zurückgelegt. Trotzdem hatten sie Gelegenheit, über Funk zu verfolgen, dass die Kriege mit den X’ath und den Galen ganz plötzlich beendet worden waren. Das bedeutete aber nicht, dass es mit dem Kämpfen vorbei war.


  «Sämtliche Truppen haben Marschbefehle erhalten», erzählte eine Schnauze mit einem Visor anstelle seines linken Auges und einem rechten Arm, dessen Motoren leicht surrten, wenn er ihn bewegte.


  «Und zwar an die Front, gegen die Symmetrie», setzte ein anderer hinzu, der noch keinerlei Blessuren aufwies. Vermutlich ein neuer Rekrut, dachte Box.


  Razool griff sich einen Apfel und biss mit seinen scharfen Zähnen die Hälfte ab. Durch ein Maul voller Apfelmatsch sagte er: «Darauf hat der General gewartet.» Der Rest des Apfels verschwand in seinem Maul, was ihn aber nicht vom Reden abhielt. «In den nächsten Stunden wird eine Haut namens Chess entweder die Welt in die Luft jagen oder nicht. Und wenn sie es nicht tut, will der General dafür sorgen, dass die Symmetrie von der Bühne abtritt, und zwar für immer, und wir die Show übernehmen. Während sie sich also um das Management kümmert, sind wir für den ganzen Rest zuständig.»


  «Es ist nicht leicht für sie», sagte Box. Er wusste, wie verängstigt Chess war, dass sie selbst nicht begriff, was passierte, dass sie die Selbstbeherrschung verlor.


  «Ich habe nicht behauptet, es würde leicht für sie sein», knurrte Razool. «Aber während wir abwarten, ob die Welt weiter existieren wird, werden die Hundetruppen in jeden Winkel der Universen geschickt, um gegen unsere neuen Feinde zu kämpfen.»


  «Aber es gibt doch Millionen feindlicher Soldaten», sagte Skarl stirnrunzelnd.


  «Milliarden», verbesserte ihn Raxa.


  Razool nahm sich noch einen Apfel. «Das ist der Preis der Freiheit», erklärte er, ehe er die Frucht geräuschvoll zermalmte.


  «Und du beschwerst dich über meine Manieren!», bemerkte Box mit hochgezogenen Augenbrauen.


  «Mir gefällt es, wenn es kracht», gab Razool zurück.


  Box nahm sich ebenfalls einen Apfel, aber er biss nicht hinein. Zum ersten Mal, soweit er sich erinnern konnte, hatte er keinen Hunger. Sein Magen war voll von etwas anderem als Nahrung. Es war nicht Angst. Auch nicht Aufregung. Es war eine Leere, die keinen Platz ließ für irgendetwas anderes.


  Razool hörte auf zu kauen. «Alles klar?»


  Box nickte. Er wollte nicht erklären, wie er sich fühlte, dass seine Gedanken bei Anna waren, während sich in seinem Innern diese Leere ausbreitete. Dass die Zeit sich dem Ende zuneigte, für immer, und dass er nicht wusste, wo sie war und was sie tat. Dass er sich hier, in diesem riesigen Metallklumpen, in einem Bereich des Universums, der ihm fremd war und ihn nicht interessierte, so hilflos fühlte wie der Apfel in seiner Hand.


  Der General hatte ihm ein Versprechen gegeben, als ob er begriffen hätte, was sich Box am meisten wünschte, und jetzt sah es aus, als würde sich dieses Versprechen in Rauch auflösen. Box war wütend, weil er in seiner Gutgläubigkeit darauf vertraut hatte, dass der General sein Versprechen halten würde. Aber warum sollte der Kommandant der Hundetruppen einen Gedanken an eine Haut verschwenden, jetzt, wo er bekommen hatte, was er wollte?


  Razool spürte wohl, woran Box dachte. Seine harten Augen bohrten sich in die von Box, und er sagte: «Nichts ist vorbei, bis es vorbei ist, Box. Kapiert?»


  Box nickte und biss in den Apfel.


  Zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten schabten Tausende von Stuhlbeinen über den Boden. Der ganze Saal kam auf die Füße. Box schaute zum Eingang, durch den eine breitschultrige Schnauze mit einem Irokesenpelz auf dem Kopf getreten war. Sie hatte einen spitzen grauen Bart und eine weiße Narbe quer über dem Gesicht.


  Die Eisenreiter salutierten. Die graubärtige Schnauze erwiderte den Gruß und steuerte dann geradewegs auf den Tisch zu, an dem Box saß. Die Kohorte nahm wieder Platz, und Box sah Amun Hak, dem Kommandanten des Vierzehnten Sturms, entgegen. Er war groß und kräftig und trug eine gepolsterte Kampfweste, die die alten Kriegsverletzungen auf seinen Armen unbedeckt ließ.


  «Kommodore», sagte Hak mit einem Nicken, als er den Tisch erreichte.


  «Kommandant», erwiderte Razool, ebenfalls nickend, und blieb sitzen.


  Nachdem die Formalitäten erledigt waren, richtete Kommandant Hak seine steingrauen Augen auf Box. «Noch in einem Stück, Hauptmann?»


  «Im Moment noch, Sir.»


  Hak verschränkte die fleischigen Arme vor der Brust und verzog das Gesicht. «Es ist mir immer noch ein Rätsel, dass eine Haut so schwer totzukriegen ist.» Er schüttelte den Kopf, aber in seinem Blick lag Anerkennung.


  «Reine Sturheit, Sir», sagte Box.


  «Wenn wir mehr Zeit hätten, bekämen Sie einen Orden für Ihre Sturheit, Hauptmann.»


  «Du Ärmster», murmelte Skarl.


  «Haben Sie etwas zu sagen, Soldat?», fuhr Hak ihn an.


  «Nein, Sir!», rief Skarl zackig, sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um.


  «Hinsetzen», sagte Hak ruhig. Er wandte sich wieder Box zu. «Unsere Truppen sind in Kampfhandlungen mit den feindlichen Armeen verwickelt, überall zugleich.»


  «Feindliche Armeen?», wiederholte Box fragend.


  «Armeen der Symmetrie», stellte Hak klar. «Der neue Feind.» Er nahm einen Apfel und steckte ihn sich ins Maul, ohne vorher abzubeißen. In wenigen Sekunden hatte er ihn geschreddert. Nachdem er damit fertig war, bohrte er einen gekrümmten Finger zwischen die Zahnreihen und kniff die Augen zusammen, als würde er sich die Ohren säubern. Dann beförderte er einen kurzen Strunk zutage, den er auf den Boden spuckte.


  «Dank Ihnen, Hauptmann, dürfen wir vielleicht ein bisschen länger kämpfen.» Er löste die Arme wieder voneinander. «Aber unsere Truppen sind weit versprengt, und wir haben nicht viele Eisenreiter, die wir als Verstärkung schicken könnten.»


  Box zuckte mit den Schultern. «Da kann man nichts machen, Sir.»


  «Wir haben eine Nachricht erhalten, direkt vom General.»


  Box’ Herz setzte einen Schlag aus. Der General hatte ihm eine letzte Schlacht versprochen, die er schlagen wollte, und Box wusste genau, was er wollte: für Chess kämpfen. Für Anna kämpfen. Instinktiv wusste er, was als Nächstes kam.


  «Es scheint sich um eine ungewöhnlich hohe Konzentration von Legionen des Chaos draußen am Kern zu handeln.»


  «Am Kern?», fragte Box.


  «Das Zentrum von allem, Hauptmann. Der Ort, wo der große Knall seinen Anfang nimmt. Wenn er denn kommt.»


  «Chess», sagte Box rau.


  Kommandant Hak hob eine zottige Augenbraue und fuhr fort: «Es sind drei Legionen.»


  «Das bedeutet dreißigtausend Soldaten», fügte Razool erklärend hinzu.


  «Danke, Kommodore. Drei Legionen, die sich im Anmarsch auf sieben verbündete Einheiten befinden.»


  «Einheiten?» Box’ Blut wurde heiß. «Wie viele sind in einer Einheit?»


  «Ein Individuum.»


  «Dreißigtausend gegen sieben!» Box ballte die Hände zu Fäusten.


  «Sieben Häute», präzisierte Kommandant Hak.


  «Sie haben nicht den Hauch einer Chance.» Box war aufgesprungen. Seine Augen blitzten.


  «Immer langsam, Box», warnte Razool.


  «Aber Anna …»


  Razools Augen zwangen Box wieder auf seinen Stuhl. «Hör erst mal zu.»


  Der Kommandant war verwirrt von dem Ausbruch seines Hauptmanns. Er rieb sich über das borstige Kinn und fuhr dann fort: «Wir können eine Kohorte entbehren, Hauptmann.» Er nickte Box zu. «Ihre Kohorte.»


  «Tausend Eisenreiter?» Box schüttelte den Kopf.


  «Es tut mir leid, aber mehr geht nicht.» Der Kommandant saugte an seinem Reißzahn, und seine rosige Zungenspitze fiel aus seinem Maul, ehe er sie wieder einrollte. «Der Rest des Sturms muss sich dem Fünften Taifun anschließen. Der General will, dass wir die Truppen der Symmetrie aus dem Achten Panhedral vertreiben, bevor sie überhaupt merken, dass wir mit den X’ath und den Galen einen Waffenstillstand geschlossen haben. Der Rest des Taifuns wird sich in wenigen Minuten auf den Weg machen. Die Botschaft war unmissverständlich, Hauptmann. Eine Kohorte, als persönliche Gefälligkeit Ihnen gegenüber.»


  Box knirschte mit den Zähnen. Eisenreiter hin oder her, das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Aber sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie mussten sofort abrücken.


  «Glauben Sie mir, Hauptmann», sagte der Kommandant, «ich diene schon länger als die meisten anderen Veteranen, und ich habe noch nie erlebt, dass der General jemandem eine Gefälligkeit erweist.»


  Box stand auf, gefolgt von Razool.


  Der Kommandant sagte: «Es stehen drei Transportschiffe für Sie bereit, Hauptmann.»


  Box nickte. «Danke, Sir.»


  Der Kommandant bedachte ihn mit einem festen Blick. «Wir sehen uns auf der anderen Seite, Hauptmann.»


  «Jawohl, Sir.»


  Box erteilte rasch Befehle an Skarl und Raxa, dass sich die Eisenreiter abmarschbereit machen und in der Sammelzone einfinden sollten. Schnell und ruhig wurden die Befehle durch den Saal weitergegeben, und innerhalb einer Minute begaben sich tausend Eisenreiter zu ihren Ausrüstungen.


  «Sie nicht, Kommodore.» Kommandant Hak trat zwischen Razool und Box, die dem Rest der Kohorte folgen wollten.


  Razools Augen wurden schmal wie Schlitze und sein Unterkiefer mahlte. Box drehte sich um.


  «Nein», sagte der Kommandant so hart wie ein Felsen. «Der General kann auf niemanden sonst verzichten. Sie haben andere Pflichten. Tut mir leid, Kommodore.»


  Box trat einen Schritt vor, aber Razool schüttelte den Kopf. «Führe deine Soldaten an, Box. Zerschmettere den Feind. Hilf Chess. Und hol Anna da raus.»


  Die Legionen rückten vor wie eine flammende Flut. Es waren vielleicht nur noch hundert Meter bis zum Kern, aber der Weg wurde von Haken und Feuer versperrt. Zu Chess zu kommen war unmöglich. Was immer in dem bebenden und brodelnden Zylinder von Licht vor sich ging, ließ sich nicht mehr aufhalten. Und hier draußen kam der Tod auf sie zu, langsam aber unvermeidlich.


  Auf diese Entfernung konnte Anna jedes Detail der feindlichen Rüstungen erkennen: die Brustplatten mit der silbernen Lemniskate darauf, dem Symbol der Verbogenen Symmetrie, die stachelbewehrten Schulterschützer, verziert und bösartig spitz, die schmalen Sichtschlitze in den Helmen, hinter denen nur Dunkelheit lauerte, die Reihen um Reihen der glänzenden, silbernen Haken. Und über allem eine Flammenkorona, deren scharfe Zungen die Luft zerrissen.


  «Jetzt wird’s heiß», murmelte Pacer.


  «Im wahrsten Sinne des Wortes», sagte Anna. Ihr war klar, dass es keinen Ausweg gab. Sie griff über die Schulter und zog ihr Schwert aus der Scheide. Auf die Gelenke zielen. Zustoßen. Die Klinge nicht auf Metall schlagen. Gemeinsam mit Jago Burke, dem Skythen, Balthazar Broom und Pacer bildete sie einen lockeren Kreis um den verrückten Boris und Gemma. Sie wussten, dass der Kreis nicht lange halten würde.


  Im Kern schoss ein gewaltiger Lichtblitz in die Höhe, gefolgt von einem zweiten und dann einem dritten. Jedes Mal blieb eine Scharte in der silbernen Säule zurück. Die dunklen Risse tauchten überall an den gekrümmten, zuckenden Wänden des Kerns auf. Die Säule zerbrach allmählich. Anna schaute hoch und sah, dass der silberne Himmel nicht länger glatt und ruhig war, sondern sich kräuselte und Wellen schlug. Er löste sich in Fetzen auf, und dazwischen erschien blendend weißer Raum.


  «Die Zeit zerbricht», murmelte Balthazar und packte seinen Stab fester.


  Der verrückte Boris blickte nach unten. «Fühlt sich immer noch fest an», sagte er, doch dann keuchte er auf, als sich eine gleißend helle Spalte direkt vor seinen Füßen auftat. Der Riss verlängerte sich zu einer Linie von seiner Position aus bis hinaus auf die Ebene, und er sprang schnell rückwärts. «Was ich da gesehen habe!», keuchte er. «So lange ist das her!»


  «Nichts wird mehr sehr lange dauern», brummte Balthazar, «was immer auch passiert.»


  «Es sei denn, Chess hält durch», sagte Anna laut. Sie war noch nicht bereit, ihre Freundin aufzugeben. Langsam atmete sie aus, schloss die Augen und ließ ihren Geist in das Schwert in ihrer Hand sinken. «Es sei denn, sie erinnert sich wieder daran, wer sie ist», flüsterte sie, «und dass es Dinge gibt, um die es sich zu kämpfen lohnt.»


  Doch die Hakenwand hatte sie schon fast erreicht, und dann würde alles still sein. Anna dachte kurz an Box, redete sich ein, dass er kommen würde, dass nichts ihn aufhalten konnte. Dann sperrte sie auch diesen Gedanken aus und bereitete sich auf das Kommende vor.


  Der verrückte Boris murmelte immer noch vor sich hin: «Dinge, von denen ich vergessen hatte, dass ich sie vergessen hatte!» Ungläubig schüttelte er den Kopf, aber Anna achtete nicht auf ihn. Ihre Sinne, von Kinuq und dem Schwertmeister Kusanagi bereits trainiert, waren durch die genetische Verschmelzung mit Julius unvorstellbar geschärft worden, trotz des Zusammenbruchs der Dimensionen. Mit geschlossenen Augen spürte Anna, wo der Gegner ihr am Nächsten war, wie viele Legionäre sie treffen konnte, bevor die sich wehren würden, wohin sie sich wenden musste, wenn sie auf ihre blitzschnellen Attacken reagierten, wie viele sie erwischen würde, ehe das grausame Gewicht der Überzahl sie überwältigte. Denn sie wusste, dass der Untergang nicht aufzuhalten war.


  Sie spürte eine letzte Intensität, als ob ihr Geist alles in seiner Reichweite in sich aufnehmen würde, ehe er auf immer versiegte. Sie hörte das Schaben von Jago Burkes Ärmel an dem Patronengurt quer über seiner Brust, hörte das Knacken der Sehnen im Arm des Skythen, als dieser seine Axt hob, fühlte den langsamen Schritt der Legionen durch die unter ihren Stiefeln zerbrechende Ebene, fühlte ihre Hitze. Sie öffnete die Augen und sah den Tod, strahlend hell. Und dann spürte sie noch etwas – etwas Unerwartetes. Unerwartet, aber vertraut.


  «Wartet», sagte sie.


  «Wir haben keine Zeit mehr zu warten, Anna», gab Jago Burke zu bedenken. Der Skythe gab ein dumpfes Knurren von sich und hob die Axt noch ein Stück höher.


  Doch direkt vor Anna, in dem kleinen Raum, der sie noch von der vordersten Reihe der Legionäre trennte, kräuselte sich die Luft, als ob sie von einer unfassbaren Hitzewelle getroffen worden wäre. Und dann wurden aus dem Kräuseln Schemen, Gestalten, fünf an der Zahl: ein Zwerg mit einer Pump-Gun, ein Soldat, zwei schwarz gekleidete Bogenschützen und ein Mann mit einer silbernen Gesichtshälfte.


  «Julius!», rief Gemma mit weit aufgerissenen Augen.


  «Ich hätte zwar nichts gegen weitere neunundzwanzigtausend Kämpfer einzuwenden, aber immerhin», murmelte Pacer.


  «Seren, Étoile», sagte Julius knapp und zog noch im Laufen die Maschinenpistolen aus seinem Gürtel. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er die Lage überblickt. «Gebt uns so viel Rückendeckung wie möglich. Dort, wo die Reihen am dichtesten stehen. Sie ebenfalls, Oberst Greave.»


  So viel Rückendeckung wie möglich? Anna wusste, was Julius meinte: Bis ihr tot seid.


  Die beiden Bogenschützen hatten bereits Pfeile auf die Bogensehnen gelegt. Der Mann in dem Kampfanzug mit den schweren Patronengurten über den Schultern hob seine vielläufige Waffe und richtete sie auf die Legionen des Chaos. Anna sah, dass etliches von dem Fleisch an seinen Armen durch Metall ersetzt worden war. Seine Augen glühten wie grüne Lampen, und sein Gesicht war ausdruckslos. Er war bereit.


  «Anna, Burke, der Skythe und ich werden uns zum Kern durchkämpfen. Dort stehen die Linien nicht ganz so dicht. Dort ist ihre Schwachstelle.»


  Anna hörte den verrückten Boris murmeln: «Ich kann hier nirgends eine Schwachstelle entdecken.»


  Julius kam zu Anna, die Mantelschöße wehten hinter ihm her wie Banner. «Du musst da rein.» Er stieß mit dem Lauf einer Maschinenpistole in Richtung Kern. «Geh da rein und hol Chess raus.»


  «Du denkst wirklich, dass …?», begann Anna.


  «Ich glaube daran», sagte Julius knapp.


  Anna nickte und wandte sich der Horde von Legionären zu, die ihr den kurzen Weg zum auseinandersplitternden Kern versperrten. Sie waren schon beinahe auf Nahkampf-Distanz herangekommen. Ihr Herz schlug langsam und fest, und ihre Muskeln machten sich bereit für das, was ihr bevorstand. Sie hörte Julius sagen: «Balthazar, Jake, ihr beschützt die anderen.»


  «Ich brauche niemand, der mich beschützt», fuhr Pacer auf.


  «Gut», sagte Julius, «dann kämpfe.» Er schloss die Augen und flüsterte: «Ich habe länger gelebt als die Sterne, und jetzt habe ich keine Zeit mehr.» Dann öffnete er die Augen, schaute sich mit leuchtendem Blick um, und im nächsten Moment schossen Flammen und Rauch aus den Läufen seiner Waffen. Hinter Anna erwachte das Maschinengewehr von Oberst Maximus Greave röhrend und brüllend zum Leben. Neben ihr schwang der Skythe seine Axt, die im nächsten Moment auf Helme und Glieder niedersausen würde.


  «Ich glaube daran», flüsterte Anna. Sie hob das Schwert, und die Legionen kamen über sie.


  KAPITEL 16


  [image: image]


  «Hast du dich je gefragt, warum alle so geheimnisvoll taten, wenn es um dich ging?»


  Chess blieb knien, den Kopf gesenkt, und versuchte, nicht auf die Stimme zu hören, die in ihrem Kopf und gleichzeitig außerhalb von ihr war.


  Ein langsames, zischendes Lachen ertönte. «Vielleicht», sagte der dünne Mann, «weil sie wussten, dass in der Wahrheit eine gewisse Selbsterfüllung liegt. Zu viel Wahrheit ist nicht gut … für Sterbliche.» Chess fühlte wieder die kalten Finger unter ihrem Kinn, die ihr Gesicht nach oben zwangen. «Aber du bist keine Sterbliche.»


  Sie schloss die Augen, denn das Licht war so hell. Aber ihren Geist konnte sie nicht verschließen, konnte die Stimme des dünnen Mannes nicht ausschließen.


  «Als Erstes musst du meinen Namen erfahren.»


  «Bael», sagte Chess.


  «Gut. Gut.»


  Sie schaute ihn an und merkte, dass sie ihn nicht mehr fürchtete, weil sie ihn jetzt …


  «Weil du mich vernichten kannst?», sagte Bael. «Ja, du musst nur mit dem Finger schnippen. Merkst du, wie ähnlich wir uns im Denken sind? Sag mir nicht, dass ich mich irre», winkte er ab. Der kleine Mund mahlte in seinem schlaffhäutigen, formlosen Gesicht. «Du denkst, es gibt Gerechtigkeit in dieser Welt, die dich erschaffen hat? Du denkst, es gibt mehr als eine Ewigkeit von Elend und Leid?»


  Baels Gesicht hing direkt vor ihrem. «Du weißt, dass das nicht stimmt», flüsterte er. Die lippenlose Öffnung, aus der die Worte kamen, schabte über die Haut an ihrer Wange. «Lass los, Chess», seufzte er. Er spürte genau, wie sie sich fühlte. «Lass los.»


  Es war Nacht geworden im Wirbel. Es kam ihm jedenfalls wie Nacht vor. Hier und da schimmerte es Zinnoberrot durch die Schwärze. Splinter fiel in Dunkelheit, fiel durch Dunkelheit, fiel unentwegt, während Zeit und Raum durch den fünften Knoten glitten, den Punkt, von dem aus die Zeitspirale sich wieder aus der Dunkelheit ins Licht winden oder für immer enden würde.


  Den Punkt, an dem Chess sterben würde.


  Splinter hatte es gesehen. Er wusste, dass Chess ihrem Tod entgegenging. Er wusste, wie sie starb. Und wenn sie starb, würde die Zeit vielleicht weitergehen. Die Spirale würde sich regenerieren und das Gewesene würde keine Rolle spielen. All die Kämpfe, die großen Pläne und die Taktik der Symmetrie würden zu nichts geführt haben. Aber wenn sie überlebte …


  Splinter wusste, dass Chess, wenn sie überlebte, wenn sie sich nicht dem Willen der Symmetrie unterwarf, wenn das Mädchen, das er immer für seine kleine Schwester gehalten hatte, nicht unter der erdrückenden Bosheit der Symmetrie zerbrach, vielleicht, nur vielleicht ihre Stärke und Macht dazu benutzen würde, den Tod dorthin zu bringen, wo die Symmetrie ihn am wenigsten erwartete.


  Während er einsam durch die ewige Dunkelheit fiel, wusste Splinter ganz genau, dass Chess es schaffen konnte. Jetzt konnte er es zugeben, konnte sich eingestehen: Chess war anders; sie war etwas Besonderes. Ethel hatte es von Anfang an behauptet, und jetzt wusste Splinter, dass sie dieses Ereignis von langer Hand geplant hatte. Er begriff, was Ethel getan hatte. Durch die Ewigkeit zu fallen gab einem Gelegenheit, über vieles nachzudenken – solange die Zeit existierte. Und er begriff jetzt, dass Ethel auf diesen Ausgang des Spiels gesetzt hatte: dass Chess, wenn sie am Leben blieb, wenn das, was er gesehen hatte, nicht geschehen würde, die richtige Entscheidung traf.


  Aber nur, wenn sie am Leben blieb.


  Und er, das war Splinter klar geworden, war derjenige, der darüber entschied. Alles, was sich danach abspielen würde, hing von dieser einen Entscheidung ab – seiner Entscheidung.


  Es war fast so weit.


  So hatte Splinter sein Ende nicht vorausgesehen. Es hatte eine Zeit gegeben, als sein Ehrgeiz grenzenlos war, und er hatte so viel unternommen, um sein Ziel zu erreichen. Er hatte sich wacker geschlagen. Seine brillante Rücksichtslosigkeit war vernichtend gewesen, und er hatte den höchsten Punkt des Ruhms und der Macht erklommen. Oder möglicherweise war es nur der höchste Punkt seiner Vorstellung gewesen. Ein Inquisitor? Der König der Ratten?


  Greife auf das zurück, was real war, was wahrhaftig war.


  Die herrschaftlichen Allüren seiner Vorstellung abwerfend, die großartigen Illusionen, mit denen die Inquisitoren seinen Geist hatten vergiften wollen, griff Splinter auf das zurück, wovon er wusste, dass es Wirklichkeit gewesen, dass er es tatsächlich gewesen war. Er suchte nach einer Erinnerung, die er mit sich nehmen konnte in die größte Dunkelheit von allen.


  Box weinte. Box weinte, weil man ihm seine Zinnsoldaten weggenommen hatte.


  Splinter hatte auch geweint, als man sie in die kalten Gänge des Elms Waisenhauses getrieben hatte. Aber in dem Moment, in dem die Eingangstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war und das Licht ausgesperrt hatte, hatte er beschlossen, nie mehr zu weinen, und soweit er sich erinnern konnte, hatte er sich bis heute an diesen Entschluss gehalten.


  Sein Inneres zu verschließen, wie die Eingangstür des Waisenhauses geschlossen worden war, hatte ihn stark gemacht, hatte ihn brillant gemacht. Die verschlossene Tür war der Anfang von Splinter gewesen, sein Grundpfeiler. Box hatte sein Leben lang versucht, wieder ans Licht zu kommen. Chess ebenfalls. Nur Splinter hatte sich aus der Dunkelheit erschaffen, die er im Elms Waisenhaus vorgefunden hatte.


  Aus der Dunkelheit war er gekommen, und in die Dunkelheit fiel er nun zurück. Aber zum ersten Mal, seit diese Tür zugefallen war, zum ersten Mal, soweit er sich erinnern konnte, war Splinter bereit, die Hand auszustrecken und die Tür zu öffnen.


  Konnte man die Uhr zurückdrehen?


  Konnte man in der Zeit zurückwandern?


  Splinter konnte es.


  Er hielt diese Erinnerung fest, diese erste Erinnerung an drei Kinder auf der Schwelle zum Elms Waisenhaus, bevor die Dunkelheit über sie gefallen war. Dann schoben sich seine Finger in seine Jackentasche und griffen nach dem Licht.


  Die Kriegsmaschinerie der Eisenkavallerie funktionierte reibungslos. Eintausend Eisenreiter gingen an Bord dreier Kurzstrecken-Transporter. Box betrat Transporter 014, befestigte ein Sprechfunkgerät an seinem Kragen, damit er mit seiner Kohorte in Kontakt treten konnte und die Kontrolle über die Ereignisse behielt. Er bewegte sich automatisch, war konzentriert, handelte überlegt und kühl, trotz der Hitze und der Enge in seiner Brust.


  Während er zur Stallgasse ging, dem Deck, wo die Bolzen, die Reittiere der Eisenkavallerie, untergebracht waren, wurde er von der Kommando-Einheit ständig über die aktuelle Lage informiert, was die feindlichen Truppenbewegungen betraf, die Zeit und die Entfernung von der Landeposition bis zum Zielort, die optimale Bewaffnung. Knapp und effizient gab er die Befehle an seine Truppenkommandeure weiter.


  «Neunundzwanzigtausendfünfhundertundsiebenunddreißig Legionäre», teilte er über die Interkom mit und nahm seinen Platz in der Stallgasse ein.


  Die Strahler an der Decke schalteten von Weiß auf Rot. Ringsum begaben sich die Eisenreiter in Position, und dann setzte ein Klirren und Klappern und Scheppern ein, als Hunderte von Läufern, junge Schnauzen, die sich noch die Sporen verdienen mussten, die mächtigen Rüstungsplatten herbeischleppten, die mit den Körpern der Eisenreiter verschraubt wurden. Die Luft vibrierte vom Kreischen der Bohrer, mit denen die Läufer die Metallbolzen in die Löcher der Rüstungen und die Fassungen der Eisenreiter trieben – an Schultern, Ellbogen, Hüften und Beinen.


  Box streckte die Arme aus und fühlte, wie die Panzerung seinen solarionverstärkten Körper umschloss, registrierte ihr ungeheures Gewicht, aber er konnte sich immer noch mühelos bewegen. Die Läufer schwitzten, während sie die Waffe zusammenbauten, die sich Eisenreiter nannte.


  Box hatte nicht vergessen, was Hauptmann Strulf ihm beigebracht hatte: Bolzen und Reiter sind die wahre Waffe, mein Sohn. Bolzen und Reiter.


  Eintausend Eisenreiter gegen neunundzwanzigtausend Chaos-Legionäre. Box’ Hände steckten jetzt in Metallhandschuhen, die er mit Stahlschnallen schloss. Die Chancen standen nicht gut; es würde ein harter Kampf werden.


  «Landezone eins Komma fünf Kilometer von Feindberührung entfernt», informierte Box seine Soldaten. «Feindliche Front zirka null Komma fünf Kilometer breit.» Er ignorierte das Kreischen der Bohrer und das Dröhnen von Eisen auf Eisen ringsum und überlegte, welches die effektivste Angriffstatik war. «Skarl, deine Einheiten übernehmen die linke Flanke, Raxa, deine die rechte. Geht von der Seite in Feindkontakt und kämpft euch durch. Dann gebt mir Rückendeckung. Ich stoße mit der Mitte bis zum Kern vor.»


  Zu Anna. Zu Chess.


  Skarl und Raxa bestätigten die Befehle, und er hörte, wie sie die Instruktionen über die Interkom an ihre Unteroffiziere weitergaben.


  Die Lichter in der Stallgasse verdunkelten sich zu einem trüben roten Glühen. Noch zwei Minuten bis zum Touchdown.


  Was würde ich jetzt dafür geben, dich an meiner Seite zu haben, Zool, dachte Box. Er hatte sich aus der Höllengrube der Fleischlinge herausgekämpft und durch das halbe Universum, und jeden blutbespritzten Schritt dieses Weges war Razool bei ihm gewesen – klug, weitsichtig und cooler in der Hitze des Gefechts als irgendjemand sonst, den er kannte. Ein Verhältnis von neunundzwanzig zu eins würde ihm nicht halb so schlimm erscheinen, wenn er Razool neben sich wüsste.


  Jetzt hallten eiserne Hufschläge durch die Stallgasse. Die Bolzen wurden von Läufern, die sie nur durch leichte Berührungen lenkten, an Deck geführt. Die riesigen schwarzen Kreaturen, halb Tier, halb Maschine, waren so modifiziert worden, dass sie auf den leisesten Befehl reagierten. Der Vorgang nannte sich neurales Modellieren und bedeutete, dass Nervenenden mit Kybernetik verbunden wurden. Das bedeutete wiederum, dass die Hände der Reiter frei waren für ihre eigentliche Aufgabe: das Kämpfen.


  Die Bolzen schnaubten und stampften. Funken stoben von dem Metallboden der Stallgasse auf. Wenn sie ihre schwarzen Köpfe schüttelten und brüllten, war das Getöse so laut wie Motorengedröhn, und die Metallzähne blitzten blutfarben in dem roten Dämmerlicht.


  Box’ Reittier wurde zu ihm geführt. Die Kreaturen waren so programmiert, dass sie niederknieten, um ihre Reiter aufsitzen zu lassen, doch Box hatte diese Hilfe nie benötigt. Er packte den Sattelknauf mit seiner linken Hand und schwang sich in den Sattel, als ob er Jeans und T-Shirt tragen würde und keine halbe Tonne schwere Rüstung. Eine Rüstung, die ihn schützte, wenn er mit dreihundert Metern pro Sekunde mit einem Feind zusammenprallte.


  Bolzen und Reiter sind die wahre Waffe.


  Eine Wand aus Metall, die beinahe mit Schallgeschwindigkeit einen Feind niederwalzen konnte. Die Eisenkavallerie war so erschaffen, dass sie den Zusammenprall überlebte. Der Feind wurde aus dem Dasein gerissen.


  «Die feindlichen Einheiten entziehen den Lebensformen Energie, können aber keine feste Berührung aushalten», berichtete Box über die Interkom. «Bei Feindkontakt Nahkampfwaffen einsetzen.»


  Chaos-Legionäre konnten niedergeknüppelt werden, aber dafür saugten sie ihren Gegnern das Leben aus. Die negative Energie, mit der sie und ihre Waffen angefüllt waren, vernichtete die Lebenskraft derjenigen, gegen die sie kämpften. Box zog die Kette fest, an der an der linken Flanke seines Bolzens die Sense hing, der lange Kavalleriesäbel – gut verzurrt, aber jederzeit bereit, den Feind niederzumähen. An der rechten Flanke des Bolzens war – ebenfalls mit einer Kette – ein langer Kriegshammer befestigt. Das Klappern und Klirren der Waffen und Ketten mischte sich in das Brüllen der Bolzen.


  Box griff nach hinten, um zu überprüfen, ob die Läufer die Keulenstäbe hinter seinem Sattel festgemacht hatten. Normalerweise benutzten Eisenreiter keine Keulenstäbe. Ein Keulenstab würde einem Aufprall bei Höchstgeschwindigkeit nicht standhalten. Aber im Nahkampf zog Box diese Waffe jeder anderen vor. Er kämpfte mit einem Keulenstab in jeder Hand gegen jeden beliebigen Feind. Und seine Kameraden wussten, dass noch niemand einen Angriff dieser doppelfäustigen Blitze überlebt hatte.


  Die Truppe war nun vollständig aufgesessen. Von oben kam ein leichtes Surren, und die Helmkompressions-Systeme senkten sich vom Dach herab. Gleichzeitig brachten die Läufer den Eisenreitern die schweren Eisenhelme. Box nahm seinen Helm und setzte ihn auf, ließ ihn mit einer entschlossenen Drehung in seinem Kragen einrasten. Wenn der Visor heruntergeklappt war, würde der Druck innerhalb des Helms so angepasst werden, dass seine Sinne auch noch bei Höchstgeschwindigkeit funktionieren und seine Augen das 360°-Display lesen konnten.


  Weniger als zwei Minuten noch.


  Box konnte schon das Schwingen des Schiffs spüren, und er wusste, dass es zusammen mit seinen Schwesterschiffen von dem Sternendrachen II abgekoppelt worden war. In etwas mehr als einer Minute würden sie aus dem Wirbel heraus direkt in das Gebiet des Kerns springen. Aber eine Minute war eine lange Zeit, wenn man zu siebt einer Armee aus neunundzwanzigtausend Feinden gegenübersteht.


  «Kämpfe, Anna», murmelte Box vor sich hin wie ein Mantra. «Kämpfe weiter.»


  Er warf einen letzten Blick auf seine Truppe, ehe er den Visor nach unten klappte. Die Eisenreiter saßen schweigend wie gepanzerte Statuen auf ihren Bolzen während das Kompressionssystem zischte und klickte. Wie Nebel kräuselte sich das Gas über den mit Scharten übersäten Panzerplatten, die mit den schwarzen knurrenden Hundeköpfen auf goldenem Grund verziert waren. Und dann waren da noch die Standartenträger, die die Kriegsbanner des Vierzehnten Sturms in die Schlacht trugen. Sie würden sie über den Überresten des Feindes aufpflanzen, wenn der Kampf vorbei war.


  Neunundzwanzig zu eins. Es konnte funktionieren. Es musste funktionieren.


  Auf einmal hörte Box von hinten schweren Hufschlag näher kommen. Um zu sehen, wer es war, drehte er sich um, und da kam aus den Gaswolken, die durch das rote Glühen der Stallgasse quollen, ein Reiter auf seinem Bolzen. Die glatte schwarze Mähne hing über seinen Nacken; den Helm trug er noch unter dem Arm.


  «Zool!» Box wäre beim Anblick der schwarzäugigen, scharfgesichtigten Schnauze am liebsten vor lauter Freude aus dem Sattel gesprungen, aber er bewahrte sich – gerade so – die gelassene Haltung eines kommandierenden Offiziers.


  Razool reihte sich neben ihm ein.


  «Und?», war alles, was Box sagte, während er gleichmütig geradeaus blickte.


  «Ich bin ein Kommodore», sagte Razool ebenso gleichmütig. Er zurrte die Riemen fest, mit denen das Holster seiner HV-Magnum befestigt war. Dann machte er sich daran, seinen Helm aufzusetzen. «Ich entscheide selbst, wo ich kämpfe. Und ich werde mit meinem Freund kämpfen.»


  Box schaute Razool nun direkt an, blickte in das kriegserfahrene Gesicht seines besten Freundes und nickte. Plötzlich schien ihm die Überzahl von neunundzwanzig zu eins gar nicht mehr so bedeutsam. Sie würden sich ihren Weg durch die Feinde schlagen und schießen, bis sie Anna erreicht hatten. Oder bis sie selbst aus dem Dasein befördert wurden.


  Die Lichter erloschen. Die Stallgasse lag im Dunkeln. Noch eine Minute.


  Es würde ein guter Kampf werden.


  Die Szenen rasten in einer hektischen Abfolge durch Chess’ Geist, wie Schnappschüsse. Der dünne Mann hatte Streifen von der Kernmatrix abgezogen und sie an Chess gebunden. Ihre Gedanken waren nun mit den Zeiten und Orten verbunden, die er ausgewählt hatte. Sie hatte Kriege erlebt, die Zerstörung von Städten – von ihrer Stadt –, hatte erlebt, wie Kampfhubschrauber Feuerbomben in die Stadtbezirke abgeworfen hatten, in denen die Armeen der Symmetrie Angst und Schrecken verbreiteten. Bael band sie an jede Schmerzempfindung der Universen, und bei dieser Reise in den Abgrund wurde ihr Wille, sich zu beherrschen und sich den Versprechen der Inquisitoren weiter zu widersetzen, langsam zerrüttet. Ihre Stimmen waren unnachgiebig.


  «Beende es.»


  «Beende es, Chess.»


  «Beende es jetzt.»


  «Für immer.»


  Ihr war übel. Sie fühlte sich, als ob sich ihr Gehirn zu Brei verflüssigt hätte. Die heulende Einsamkeit war grenzenlos. Und während der ganzen Zeit flüsterten die Stimmen vor ihr, hinter ihr und neben ihr.


  «Ruh dich aus, Chess.»


  «Frieden.»


  «Beende das Leid.»


  «Beende es jetzt.»


  Bael war ihr am Nächsten. Bael war an ihrer Seite. Benommen streckte Chess die Hand nach Saul aus. Wo war er? Saul hatte gesagt, er würde für sie da sein, aber statt seiner Stärke und Zuversicht spürte sie jetzt lediglich ein Schrumpfen, ein Ausweichen.


  «Saul?», keuchte sie.


  «Der Betrug an dir», flüsterte Bael, dessen Winterlippen ihr Ohr streiften, «durch das Komitee, durch Mevrad, begann vor vielen Jahren.»


  «Ich weiß über Esme Bescheid.» Der Zorn über das, was man der jungen Frau angetan hatte, die ihre Großmutter gewesen war, flackerte in ihr auf, und sie fühlte, wie ein Hitzestrom aus ihrem Innersten in den Kern fuhr. Das Aufflammen der Hitze war eine momentane Erleichterung ihres Geistes und ihrer Seele. Dann kehrte die Verzweifung zurück, noch niederschmetternder nach dem kurzen Aufatmen, das sie genossen hatte.


  «Gut. Gut.» Die Stimme des dünnen Mannes ermutigte sie. «So ist es besser, Chess. Sei ehrlich zu dir selbst. Betrüge dich nicht selbst, so wie andere dich betrogen haben. Sei dir selbst treu. Sei, wer du bist.»


  Chess spürte den Energiefluss zwischen sich und dem Kern. Die Balance zwischen Entladung und Zerstörung. Ihr Geist stand mit dem gesamten Kontinuum der Ebene in Verbindung, und bei jedem Aufflackern des Zorns fühlte sie, wie die Verankerung von Raum und Zeit ein bisschen poröser wurden. Das war es, was die Verbogene Symmetrie wollte. Dies war der Punkt, an den die Inquisitoren Chess bringen wollten. Und jetzt, nach dem Fegefeuer, das sie erlebt hatte, nach der Qual und dem Elend, das sie in ihren eigenen Körper aufgenommen hatte, war sie bereit, ihnen dorthin zu folgen. Chess wusste, dass Bael nur noch auf den richtigen Knopf drücken musste.


  Ich bin eine Waffe. So wurde ich erschaffen.


  Aber sie war mehr als das. Mehr als eine Waffe. Wieder dachte sie daran, was Lemuel ihr gesagt hatte: dass sie ein Teil Mensch war, ein Teil Gott, ein Teil Universum und ein Teil Boshaftigkeit.


  Ich bin nicht nur eine Waffe. Ich bin nicht nur das, wozu mich jemand anderer gemacht hat.


  Wieder verstrickte Bael ihren Geist mit dem Kern, zog ihn zu dem Ort und der Zeit, die er Chess sehen lassen wollte. Sie konnte dem, was er ihr zeigte, genauso wenig widerstehen, wie sie ihre eigenen Gedanken aus ihrem Geist verbannen konnte. Aber diesmal ließ der Schrecken ihre Seele erstarren.


  «Nicht hierher», flehte sie.


  Nicht betteln. Nicht nachgeben.


  «Bitte nicht hierher.»


  Aber sie hatte sich geirrt. Das hier war nicht das Elms Waisenhaus, jenes Mausoleum des Unglücks, das Haus der verschlossenen Türen, in dem nachts eine Gestalt in ihr Zimmer geschlichen kam. Bael hatte sie an einen Ort und eine Zeit vor dem Elms Waisenhaus gebracht. Aber sie wusste, wo sie war.


  Sie kannte dieses Zimmer: den Kamin, den Lehnsessel, die Stehlampe. Sie hatte es mit Hilfe des Parallaxen-Armreifs gesehen, den Lemuel für sie gemacht hatte und mit dessen Hilfe sie in die Vergangenheit gereist war. Und sie war leibhaftig dort gewesen, als sie sich versteckt hatte, bevor Splinter sie verriet, bevor er sie an die Verbogene Symmetrie auslieferte.


  Dies war der Ort, an dem ihre Mutter Clarity zuletzt gelebt hatte.


  «Mama?», fragte eine Stimme, die ihre eigene sein mochte. «Mama, wo bist du?» Chess wusste nicht, ob sie wirklich sprach oder ob sie sich nur sprechen hörte. «Mama?»


  Die Stehlampe lag umgekippt auf dem Boden und beleuchtete das Zimmer wie eine Aquarium-Lampe. Auch der Lehnsessel war umgeworfen worden. Die nackte Glühbirne in der Deckenfassung war zerschlagen worden, und an einem Teil der Wand befanden sich tiefe, parallele Rillen. Krallenspuren.


  Chess folgte ihnen nach unten, bis sie endeten. Auf dem Boden saß zusammengekrümmt die Gestalt einer Frau, die Knie an den Leib gezogen und den Rücken gegen die Wand gepresst. Ihr schwarzes T-Shirt war zerrissen, genauso wie ihre Hosen. Die Arme hatte sie um die Schienbeine geschlungen, und sie wiegte sich zitternd vor und zurück.


  «Mama?», sagte Chess’ Stimme.


  Chess erkannte sie an ihrem schwarzen Haar, den starken, schlanken Armen, ihrem Gesicht. Das war Clarity. Das war ihre Mutter.


  Aber was war geschehen?


  Clarity stöhnte, das Gesicht gegen die Knie gedrückt, und jetzt sah Chess die schwarzen, blutverkrusteten Rillen, die sich um Claritys weiße Schultern zogen und dort ihren Anfang nahmen, wo sie mit dem Rücken an der Wand saß. Es schienen Verbrennungen zu sein. Chess sah Claritys Kleidung, die in Fetzen hing, und die Nacktheit darunter. Entsetzen keimte in ihr auf, als ihr klar wurde, was geschehen war.


  In diesem Moment tauchte Ethel in der Wohnung auf. Die alte Dame blieb zögernd auf der Schwelle stehen, wie erstarrt von dem Ausdruck auf Claritys Gesicht. Ein Gesicht, dessen eines Auge rot war vor Schmerz und Tränen, der Mund zu einer klaffenden Wunde verzogen. Nur die schwarze Augenklappe war noch so, wie Chess sie in Erinnerung hatte.


  Clarity zitterte. Krämpfe zuckten von ihren Schultern zu ihren nackten Füßen. Aber sie hatte noch genug Kraft, um ihre Stimme zu erheben, eine Stimme, die vor Schmerz und Scham zitterte.


  «Du hast mir versprochen, dass ich in Sicherheit sein würde!», schrie sie. «Du hast mir versprochen, dass sie mich nicht finden würden!»


  Die Wohnung in der Knott Street Nr. 11A verschwand. Chess stieß die Bilder aus ihrem Geist, tauchte auf aus den Ereignissen, die sich ihr gerade enthüllt hatten, wie aus eiskaltem Wasser. Die Zeit verlangsamte sich, und ihre Gedanken türmten sich einer auf den anderen in dem bodenlosen Grab ihrer Seele.


  Die Inquisitoren warteten ab. Stumm warteten sie, was als Nächstes geschehen würde. Sie warteten darauf, dass ihr Meister sprach.


  «Keine Lügen mehr, Chess, und keinen Verrat.» Der dünne Mann nahm ihr Kinn zwischen seine knochigen Finger, und dieses Mal bemerkte Chess, wie lang seine Fingernägel waren. «Ich will dir sagen, wer dein Vater ist.»


  Anna nahm schon längst nichts mehr wahr außer dem Schwingen und Stechen ihres Schwertes, dem Klirren ihrer Klinge auf der Rüstung und den Waffen der Chaos-Legionäre, dem Ruck in ihrem Schwert, wenn sie einen weiteren Legionär niedergestreckt hatte, der Hitze der brennenden Luft und der schleichenden Schwäche in ihrem Körper, die stetig zunahm, wenn die Legionäre ihre Angriffe abzuwehren versuchten.


  Eine Sichel zuckte vor ihren Augen auf, und ihr Schwert schlug dagegen. Sie beförderte den Legionär zu ihrer Linken mit einem Tritt weg von sich, löste ihr Schwert aus dem halbmondförmigen Haken und stieß es mit beiden Händen in den Schlitz zwischen dem Helm des Legionärs und seinem Kragen. Ohne innezuhalten zog sie das Schwert zurück und hieb nach links, hörte, wie die Klinge Gliedmaßen abschlug und durch Materie fuhr, die sich auflöste, während sie noch das Schwert wieder zu sich riss, bereit für den nächsten Angriff.


  Die Hitze versengte ihre Kehle. Die Welt war rot: rot von den Legionen des Chaos, rot von der glühenden Luft, ein Rot, das sich in den auseinanderreißenden Schichten über und unter ihr spiegelte. Weiß blitzten die Flecken auf, wo der Raum durch die Löcher der Welt ringsum schien.


  Der Kern war noch etwa dreißig Meter entfernt. Sie hackten und schossen sich ihren Weg durch die Reihen der Gegner, dort, wo die Legionen am dichtesten standen. Zerschmetterten die Truppen mit Kugeln, Axt und Klinge. Aber die schier endlose Masse schluckte die Salven und Granaten, mit denen die Blutwächter sie bombardierten, bis ihnen nichts mehr geblieben war. Dann gingen sie zum Nahkampf mit einem Gegner über, der einen nie enden wollenden Nachschub an Kriegern besaß.


  Ein Haken bohrte sich von hinten in ihre Schulter, und Anna spürte die Schwächewelle, die mit jedem Treffer kam, den die Legionäre landeten. Sie taumelte seitwärts, aber noch bevor die Haken aus der roten Wand links von ihr niedersausen konnten, hörte sie das Brausen der mächtigen Streitaxt des Skythen, der ausholte und die Legionäre niedermähte.


  Anna blockte den nächsten Angriff ab und riskierte einen Blick zum Kern. Es sah aus, als ob die silbernen Wände sich auflösten, als ob sie schmolzen und in die Ebenen oben und unten sickerten. Was zurückblieb, war Dunkelheit. Sie konnte Gestalten in der Dunkelheit erkennen, erleuchtet vom silbernen und roten Glühen der Ebenen. Mit ihren durch Julius’ Blut geschärften Sinnen fühlte sie die Verzweiflung, den Zorn und die Angst jener Gestalt, von der sie wusste, dass es ihre Freundin war. Sie spürte, dass Chess’ Willenskraft versiegte.


  «Nein!», schrie sie und durchbohrte mit ihrem Schwert eine Brustplatte, während Flammen um ihre Finger zuckten. Mit der Schulter drückte sie einen Legionär beiseite und spaltete den roten Helm eines zweiten.


  Anna weigerte sich zu glauben, dass es vorbei war. Sie weigerte sich zu glauben, dass sie alleine waren. Sie weigerte sich zu glauben, dass Box nicht kommen würde. Box würde kommen. Er musste kommen. Und dieser Gedanke ließ sie weiterkämpfen.


  Durch den blutroten Dunst sah Anna Balthazar Broom. Sein schwerer Stab wirbelte und zuckte wie der Flügel einer Windmühle. Hinter ihm und Oberst Maximus Greave kauerten der verrückte Boris und Gemma. Die Gitarre hing unversehrt auf Boris’ Rücken, aber er hatte seine Sonnenbrille verloren. Er schützte Gemma mit seinem eigenen Körper, und durch die wabernde Masse aus Leibern sah Anna, dass auf der anderen Seite Pacer und Jake sich gemeinsam bemühten, die heranrückenden Feinde zurückzutreiben.


  Julius war nicht bei ihnen.


  Er hatte sich seinen Weg freigeschlagen und war nun allein auf dem Weg zum Kern. Er zog die Feinde auf sich, weg von ihr. Aber er war so weit gekommen, dass er nun gänzlich von seinen Kameraden abgeschnitten war. Die Magazine seiner Maschinenpistolen waren leer, und durch die Erschütterung der Universen war es ihm nicht möglich, seine Waffen mit Hilfe der quer-dimensionalen Verbindung zu Carl nachladen zu lassen. Er zerschmetterte die Feinde mit seinen bloßen Fäusten, schlug sie nieder, verlor aber mit jedem Schlag an Kraft.


  «Julius!», schrie Anna Jago Burke zu. Sie ließ das Heft ihres Schwertes auf einen Helm niedersausen, trat gegen den Leib des Legionärs, der daraufhin zurückgeschleudert wurde, und stach ihr Schwert in den Bauch des nächsten. «Helft Julius!»


  Seine Kleidung war zerrissen, und er war eingekreist von einer siedenden Horde aus Legionären. Doch er kämpfte weiter. Gemeinsam mit Burke und dem Skythen warf sich Anna auf die Legionäre. Die Streitaxt sang, als sie durch die Luft schwang, das lange Messer prallte gegen feurige Rüstungen, und Anna ließ das Schwert wirbeln. Sie wurde sich einer zunehmenden Schwäche in ihrem linken Arm bewusst. Ihre Bewegungen wurden unsicher.


  «Mach schon!», brüllte Pacer, der sein Breitschwert mit beiden Händen durch die Hüften des Legionärs hieb, der Anna attackiert hatte. Gemeinsam mit Jake und Maximus Greave drängten sie vorwärts. Der Oberst benutzte das Maschinengewehr wie einen Rammbock. Dicht hinter ihnen kamen der verrückte Boris und Gemma, deren Rücken von Balthazar Broom gedeckt wurde.


  Es war ein verzweifelter Vorstoß, und dann sah Anna, wie Julius zu Boden ging. Der Skythe brüllte auf und schwang seine Axt noch wilder, zerschmetterte jeden Feind, dessen er habhaft werden konnte. Anna sah, dass Julius sich hochkämpfte und sich gegen die Legionäre zur Wehr setzte, die ihre Haken nach ihm schlugen. Und dann schritt eine große Gestalt an ihr vorbei, das schwarze Jackett am Oberkörper in Fetzen hängend, das weiße Hemd gleißend von dem schmutzig roten Glühen der Legionen des Chaos. Der lange graue Zopf schwang hin und her, während er seinen Stab wie ein Breitschwert vor sich hielt.


  «Balthazar, bleib zurück!», donnerte Julius. Seine Stimme übertönte mühelos das Getöse der Schlacht.


  Tapfere Worte. Anna sah, wie Julius auf die Knie fiel.


  Und dann stand Balthazar über ihm. Sein mächtiger Stab schlug Helme ein, zerdrückte Brustplatten, zerbrach Glieder, schmetterte Körper zu Boden. Mit seinem Marsch durch die Feinde hatte Balthazar ihnen Zeit verschaffen wollen. Zeit, um Julius zu erreichen. Zeit, ihn schützend in ihre Mitte zu nehmen, um die Legionäre abzuwehren.


  Aber es blieb ihnen keine Zeit mehr.


  «Balthazar!», schrie Gemma.


  Die erste Sichel bohrte sich von hinten in seine linke Schulter, die zweite in seinen rechten Arm. Aber er kämpfte weiter, obwohl sein weißes Hemd sich scharlachrot färbte. Mit dem Ellbogen wehrte er einen Legionär ab, duckte sich unter dem nächsten Sichelhieb hinweg, drehte sich, trat um sich und stand wie ein Fels über Julius wehrlosem Körper, fällte zwei brennende Krieger mit einem einzigen Schwung seines Stabs.


  Doch das Blut floss in Strömen, und Anna wusste, dass gleichzeitig die Kälte in seinen Körper drang: Schwäche, Taubheit, so tödlich wie die schlimmste Wunde. Sie kämpfte sich vorwärts, Schulter an Schulter mit Jago Burke und dem Skythen.


  «Nein!», schrie Gemma, als eine Welle von Legionären auf den großen Mann zurollte. Es waren zu viele Haken, zu viele Schläge. Noch einmal wirbelte der Stab, und dann wurde Balthazar von der Schwäche übermannt. Das Holz rutschte ihm aus den blutigen Händen, und er fiel.


  Sie schlugen und hackten und stießen die Legionäre beiseite und kämpften sich zu Balthazar und Julius durch. Vom Kern ertönte ein mächtiges Knacken, ein Geräusch, das alle vernahmen, ein Geräusch, das alle fühlten, als ob etwas in ihnen zerbrochen wäre. Was von der Zeit übrig blieb, ging rasch vorbei, aber in den Momenten, die noch kamen, hatte Anna das Gefühl, dass die Zeit stillstand. Selbst die Legionen hielten mit ihrem Angriff inne.


  Julius kniete, den blutüberströmten Körper von Balthazar Broom an sich gelehnt, das Hemd so rot wie die Rüstung der Legionäre. Der muskulöse Körper regte sich nicht; die Augen in seinem olivfarbenen Gesicht waren geschlossen. Gemma schluchzte, und der verrückte Boris legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.


  «Eine Schuld wurde beglichen», murmelte Jago Burke. «Vielleicht wollte er es so.»


  «Er wollte das nicht», fuhr Pacer wütend auf. «Niemand will so etwas.»


  Aber Anna war sich nicht so sicher. Balthazars Haut war mit Falten überzogen und wurde bereits grau, aber trotz der Wunden, trotz der Risse in Stoff und Fleisch, hatte sein Mund einen weichen Ausdruck angenommen, als ob er im letzten Moment gelächelt hätte. Da wurde Anna klar, dass Balthazar diesen Tod tatsächlich gewollt hatte. Er hatte die große Schuld seines Lebens beglichen und noch dazu der Zeit ein Schnippchen geschlagen. Seit Anna ihn kannte, war er rapide gealtert; fünfhundert Lebensjahre hatten versucht, ihn einzuholen. Jetzt hatte er sich davongemacht. Es war ein guter Trick gewesen. Anna lächelte. Am Ende hatte Balthazar Broom, Philosoph und Kämpfer, über die Zeit triumphiert.


  Julius’ Gesicht war schmerzverzerrt. Er legte den leblosen Körper auf die silberdurchflutete Ebene und senkte den Kopf. Sein Atem ging schwer, und durch die Risse in seiner Kleidung konnte man tiefe Wunden sehen. Anna wusste, dass Julius nicht mehr weit von dem Ort entfernt war, an den sich Balthazar bereits geflüchtet hatte.


  Jake kam zu ihnen, Serens schlaffen Körper in den Armen.


  Julius schaute auf. «Und Étoile?», fragte er.


  Jake schüttelte den Kopf und ließ die schwarze Bogenschützin sanft neben Balthazar auf den Boden gleiten. Julius legte seine silberne Hand auf Serens dunkle Stirn und schloss ihre Augen. Dann schaute er zu Balthazar. «Nicht mehr lange, dann sind wir wieder vereint.» Er lachte kurz auf. «Es scheint, dass wir im Tod miteinander verbunden sind.»


  «Nicht mehr lange, und wir sind alle im Tod miteinander verbunden», sagte der verrückte Boris ohne eine Spur von Sarkasmus.


  Sie waren eingeschlossen von nicht enden wollenden Reihen von Chaos-Legionären. Die gesichtslosen Helme und die glänzenden Haken waren ihnen zugewandt, bereit, sich über sie herzumachen und den Kampf zu beenden. Warum sie ihren Angriff unterbrochen hatten, war für Anna ein Rätsel. Vielleicht gaben sie sich damit zufrieden, den Zugang zum Kern zu blockieren und dafür zu sorgen, dass nichts geschehen konnte, was die Ereignisse, die dort stattfanden, unterbrechen würde. In den verbleibenden etwa zwanzig Metern standen die Feinde dicht an dicht, eingehüllt in jenen roten Schein, die Haken erhoben und glänzend wie lange, gebogene Zähne.


  «Anna?» Pacers Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. «Anna, alles klar?»


  Zum ersten Mal, seit sie getroffen worden war, spürte Anna das Pochen in ihrem linken Arm. Sie schaute dorthin, wo Pacer hinsah – auf den Riss im Leder und das braunschwarze Blut, das sich darunter angesammelt hatte. In ihrem linken Arm breitete sich eine Taubheit aus, ein Verlust jeglichen Empfindens, und sie fragte sich, wie Julius mit all seinen Wunden noch hatte weiterkämpfen können.


  «Es geht schon», sagte sie, ballte ihre linke Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Ihr Arm fühlte sich kalt an, aber sie konnte ihn noch benutzen. Doch ihre Augen waren heiß, heiß von der Wut des Kampfes, heiß vor Wut über den Tod ihrer Freunde, heiß vor Wut über das, was sie nicht vollbringen konnten.


  «Wir waren so nah dran», flüsterte sie gepresst.


  Sie hatte keine Ahnung, was im Kern geschah. Gestalten bewegten sich, und sie spürte, wie nahe sie Chess waren. Und als die weite Ebene über ihnen laut knackte und noch mehr blendendes Licht auf sie warf, als die Zeit sich bereit machte für einen neuen Anfang oder das Ende von allem, umfasste Anna in Gedanken die Menschen, die sie mit sich nehmen würde in die Ewigkeit.


  Es herrschte Stille. Gemma schluchzte tränenlos, und ein Klumpen zerdrückter Blätter fiel aus ihrer Hand.


  «So viel zum Thema Hoffnung», murmelte der verrückte Boris.


  Anna flexte den linken Arm und schwang ihr Schwert locker in ihrer rechten. «Das sollten Sie nicht sagen», knurrte sie. «Die Hoffnung stirbt nie.»


  «Hoffnung? Worauf sollen wir noch hoffen?» Pacer lachte abgehackt. «Ach, komm schon, Anna. Glaubst du immer noch, dass Box aus dem Nichts auftauchen wird?» Aber in seinen Augen lag Angst.


  Anna starrte ihn so lange an, bis er aufhörte zu lachen. «Box wird kommen.» Er musste kommen. Sie musste glauben, dass er kommen würde. Im Augenblick war dieser Glaube dasselbe wie die Hoffnung, und Anna klammerte sich an beides. Sie verkrampfte ihre Kiefer und sagte leise: «Ich weiß es.»


  Die Ebene erzitterte, als die Legionen mit einem ohrenbetäubenden metallischen Klirren ihre Waffen zum letzten Kampf erhoben.


  «Wenn nicht gleich etwas ganz Außergewöhnliches geschieht», seufzte der verrückte Boris, «ist unsere Zeit abgelaufen.»


  Plötzlich senkte Hauptmann Jago Burke sein Messer und deutete mit dem Arm über das Meer der Legionäre hinweg zum Horizont, wo sich die silbernen Ebenen vereinigten.


  «Ich glaube», sagte er ruhig, «dass gerade etwas Außergewöhnliches geschieht.»


  Anna starrte durch die Hitze ihrer Augen auf den Punkt, den Jago Burke bezeichnete, und sah erst eins, dann zwei, dann drei Schiffe durch den Dunst auftauchen. Die Schiffe senkten sich langsam zu Boden; Dampf wirbelte aus ihren Bäuchen, als sie landeten. Die Vorderluke des mittleren Schiffs krachte nach unten, und Anna sah schwere Kavallerie in der Mündung auftauchen. Ihre Rüstungen schimmerten und ihre Waffen waren gezogen. Sie schloss die Augen, dehnte ihren Geist über das Schlachtfeld hinweg aus, und sie wusste ohne jeden Zweifel, wer in der Mitte der ersten Reihe ritt.


  «Ich wusste, du würdest kommen, Box. Ich wusste es.»


  Zwei weitere Luken in den Schiffen rechts und links klappten nach unten, und eine riesige, gepanzerte Armee quoll hervor. Sie formierten sich zu Reihen, und dann rückte die Eisenkavallerie vor. Die Banner mit den Hundeköpfen knatterten, eiserne Hufe trommelten über die zerfaserte Ebene, schneller und immer schneller, bis eine silberne Welle der Vernichtung über den Feind kam.


  Annas Herz hämmerte.


  «Jetzt ist der Augenblick gekommen!», rief Julius und stand auf.


  Anna hob das Schwert, als die Legionen des Chaos in Bewegung gerieten. Sie würde kämpfen, bis sie das, wonach sie am meisten verlangte, erreicht hatte, oder bis sie tot am Boden lag.


  KAPITEL 17


  [image: image]


  Geschwindigkeit: 250 m/s


  Entfernung zum Ziel: 1,1 Kilometer


  Zeit bis zum Erreichen des Ziels: 4,4 Sekunden


  FEINDABWEHR: KEINE


  Box las die Daten von seinem Visor ab und erteilte den Befehl, auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Er fühlte, wie die Galoppsprünge seines Bolzens raumgreifender wurden, bis er scheinbar dem Feind entgegenflog. Mit dem Rundumblick, den ihm der Helm ermöglichte, sah er rechts und links die Reihen seiner Kohorte, und auch diejenigen, die hinter ihm ritten. Und er sah den Feind vor sich.


  Geschwindigkeit: 300 m/s


  Entfernung zum Ziel: 0,6 Kilometer


  Zeit bis zum Erreichen des Ziels: 2 Sekunden


  FEINDABWEHR: KEINE


  Von den Legionen des Chaos würde es keine Feindabwehr geben. Bei diesem Kampf ging es Körper gegen Körper. Es war nur die Frage, wer wen zuerst aus dem Dasein beförderte.


  Bei dieser Geschwindigkeit war es unmöglich, Details wahrzunehmen. Unter den wirbelnden Hufen der Bolzen war der Boden silbern, und das Silber löste sich auf und entblößte Streifen aus glühendem Weiß. Der Himmel war ein Spiegel des Untergrundes, und ein Stück voraus verband eine mächtige strahlende Säule Himmel und Erde. Die Säule schien zu zersplittern; Peitschenstränge von Licht zuckten von ihr weg und in den umliegenden Raum, wurden von den Löchern aufgesaugt, die sich im Himmel und auf dem Boden bildeten. Und zwischen den heranbrausenden Eisenreitern und der silbernen Säule lag die weite rote Flut des Feindes.


  Die Legionen hatten sich den Eisenreitern zugewandt. Box wusste, dass irgendwo mitten im dicksten Getümmel auf dem Weg zum Kern sich ein Grüppchen Menschen befand. Er wusste nicht, ob sie tot oder lebendig waren, aber er würde alles in Stücke schlagen, was sich ihm entgegenstellte, bis er Anna gefunden hatte.


  Zeit bis zum Erreichen des Ziels: 0,2 Sekunden


  Der Augenblick war gekommen. So musste es sein. Box umfasste seine Sense, senkte den Kopf hinter den Metallschädel des Bolzens, hörte die Kreatur brüllen, spürte die alles niederwalzende Geschwindigkeit von tausend Eisenreitern, die an seiner Seite waren, und krachte in den Feind.


  Bolzen und Reiter sind die wahre Waffe.


  Auf den ersten hundert Metern wurden die Legionäre in weniger als einer Sekunde überrollt. Helme, Waffen, Brustplatten, Glieder wurden zerquetscht und in einem markerschütternden Brüllen pulverisiert. Box spürte, wie Metall durch Metall fuhr, und fühlte ein Beben und das Lecken der Flammen. Dann brachte die schiere Masse der Legionen des Chaos die donnernde Attacke zum Stocken, sodass die Eisenreiter sich mit stampfenden Hufen und schwingenden Waffen vorwärts kämpfen mussten.


  Box’ Reittier bäumte sich unter ihm auf. Schwere Hufe trampelten Legionäre nieder, stampften Helme platt, brachen Knochen. Er zog den Bolzen wieder auf die Hinterbeine und suchte das Schlachtfeld nach einem Anzeichen von Anna oder ihren Gefährten ab. Aber alles, was er sah, waren Flammen und ineinander verkeilte Eisenreiter und Legionäre. Skarl und Raxa brachten ihre Truppen bereits in einem weiten Bogen nach innen, um zu ihrem Kommandanten zu stoßen.


  «Bleibt zusammen. Geschlossene Linien», befahl er. Eng beieinander konnte sich seine Kohorte am besten einen Weg durch die feindlichen Reihen zum Kern kämpfen. Wenn die Linien auseinanderbrachen, hätten die Legionäre leichtes Spiel, die Eisenkavallerie weiter zu dezimieren. Und Box wollte so viele Eisenreiter auf einem Fleck haben wie möglich, damit eine Reserve vorhanden war, falls sie an der vordersten Front benötigt wurde.


  «Schwere Geschütze, Flankenfeuer», befahl er.


  Sogleich legte sich ein neues Geräusch über das Klirren und Krachen des Metalls: das hämmernde Stakkato der schweren Geschütze – kybernetische Waffen mit zahlreichen Läufen und Kurzstrecken-Granaten. Die Gegner zu beiden Seiten der Kohorte wurden in die Luft gejagt, und die Kavallerie hatte Platz, um in einer breiten Linie weiter vorzurücken.


  Nach links und nach rechts hieb und stach Box, schwang das mächtige Schwert mit beiden Händen. Sein Bolzen stampfte und biss mit seinen Metallzähnen zu, sprang durch die feindlichen Reihen, als ob er durch Morast waten würde. Box merkte, dass Razool links von ihm war und dass sich sein Bolzen Schulter an Schulter mit seinem eigenen durch die feindlichen Truppen kämpfte. Razool hatte seine HV-Magnum abgefeuert, bis ihm die Munition ausgegangen war, und bediente sich jetzt des schweren Kriegshammers. Er hatte sich in den Steigbügeln aufgerichtet, um mehr Armfreiheit zu haben.


  Aber die Stärke der Legionen des Chaos lag nicht nur in ihrer Überzahl, sondern eben in der Macht, anderen Wesen allein durch Körperkontakt die Energie zu entziehen, und die Eisenreiter hatten bereits so viel Feindberührung gehabt, dass ihnen allmählich die Kraft ausging und die lebenzehrende negative Energie der Legionen in die Leiber drang. Box spürte, wie die Bewegungen seiner Truppe träge wurden, und erhielt zugleich die ersten Verlustmeldungen.


  Über das Schlachtfeld dröhnte ein lauter Knall, und zum Kern blickend, sah er, wie sich glänzende Stränge von der Säule ablösten und an ihrer Stelle Dunkelheit in die Höhe stieg. In der Dunkelheit machte er Gestalten aus, die auf diese Entfernung winzig wirkten. Und als er in diese Richtung starrte, sah er, wo sich ein anderer Kampf abspielte: ein Wirbeln von blitzenden Klingen und harten Fäusten innerhalb der feurigen Masse. Eine kleine Gruppe Menschen, gnadenlos unterlegen. Und trotz der Entfernung konnte er ihr rabenschwarzes Haar und das glänzende Schwert sehen, mit dem sie kämpfte, als wäre sie selbst ein Dämon.


  «Verbündete Truppen fünfzig Meter voraus. Wir müssen zu ihnen vordringen. Und zwar sofort!», bellte Box über die Interkom. «Skarl, bring die Reserven über die linke Seite zum Kern. Ich dringe mit Raxa und seiner Truppe von rechts vor.»


  Die vorderste Linie der Kohorte brach auf und ließ die Verstärkung durch. Die Legionäre hatten diesen Schachzug nicht erwartet, und der plötzliche Vorstoß brachte ihre Reihen durcheinander. In die Lücke, die sich nun öffnete, stieß Box nach rechts vor, in Richtung des hartnäckigen Widerstands, der sich immer noch gegen die rotgerüstete Masse der Legionäre behauptete. Eine Gruppe Eisenreiter folgte ihm, dicht gedrängt, und walzte sich wie ein Bulldozer durch den Feind.


  Auf dem Schlachtfeld erhaschte Box einen Blick auf Pacer und einen Mann in Schwarz mit einer Axt. Er sah auch den verrückten Boris und Gemma. Und er sah Anna, die sich so schnell bewegte wie das Licht, das Schwert so blitzartig schwang, dass man es nur erkennen konnte, wenn es kurz und wirkungsvoll ein Opfer traf. Aber die sie umringenden Legionäre schienen ihre Anstrengungen, die Menschen niederzumachen, zu verdoppeln, als ob es ihr einziges Ziel sei, sie zu töten, ehe Hilfe sie erreichen konnte.


  Mit schierer Willenskraft trieb Box seinen Bolzen voran, zog ihn hoch und ließ ihn über eine Wand von Legionären springen, die sich vor ihm aufgebaut hatte. Er ließ die Sense niedersausen, als die Vorderbeine des Bolzens durch die Luft wirbelten. In einem weiten Bogen zischte die Klinge durch Metall, aber er fühlte, wie die Haken der Legionäre seinem Reittier den Bauch aufrissen, und als die Kreatur wieder auf der schimmernden Ebene landete, spürte er die Schwäche, die es taumeln ließ.


  Die Legionäre konzentrierten sich nun auf die Bolzen und schnitten ihnen in die Beine, um sie zu Fall zu bringen. Noch ehe Box die Hälfte des Weges zu dem Punkt zurückgelegt hatte, wo Anna und die anderen um ihr Leben kämpften, brüllte sein Bolzen auf und trat fehl. Es wurde immer schwieriger, das Reittier unter Kontrolle zu halten.


  Blut spritzte auf seinen Visor. Es war nicht sein eigenes, sondern das eines Reiters rechts von ihm, der mit unzähligen Haken im Körper aus dem Sattel gerissen wurde. Box versuchte, seinen Visor sauber zu wischen, aber mit dem Eisenhandschuh schaffte er es nur, rote Wirbel und Streifen in sein Blickfeld zu schmieren. Alles, was er noch sehen konnte, war die Helligkeit, die von den Ebenen unter und über ihm ausging, und das Glühen der Legionen des Chaos.


  «Halte durch, Anna. Halte durch», flüsterte er.


  Er löste die Klammern an seinem Kragen, zog den Helm ab und warf ihn weg. Dasselbe tat er auch mit der Sichel, wobei er mit seinem Wurf noch zwei Legionäre fällte. Dann griff er nach den beiden Keulenstäben.


  Der Bolzen torkelte vorwärts, mal nach links, mal nach rechts driftend, wie ein betrunkener Matrose. Box trieb ihn geradewegs auf Anna zu, obwohl er sie durch die feindlichen Truppen nicht mehr sehen konnte.


  «Ihr glaubt, dass ihr mich aufhalten könnt?», brüllte Box. Der Bolzen sank zu Boden. «Nichts kann mich aufhalten!» Box trieb den Bolzen in die Reihen der Legionäre und die riesige Bio-Maschine begrub im Fallen etliche Feinde unter sich.


  Aber Box ging nicht mit seinem Reittier zu Boden. In einer fließenden Bewegung rollte er sich vorwärts und war in Windeseile wieder auf den Füßen. Dann sprintete er los.


  Anna war keine zwanzig Meter von ihm entfernt.


  Obwohl jede Platte seiner Rüstung von zwei Läufern getragen werden musste, war Box’ solarionverstärkter Körper in der Lage, unter massivem Stress blitzschnell zu funktionieren. Die Muskeln an seinen Hüften arbeiteten auf Hochtouren. Er senkte den Kopf und schob sich mit der Schulter durch die ersten vier Reihen von Legionären, die versuchten, ihm den Weg zu versperren.


  Eine rote Gestalt griff ihn an. Box trat so fest zu, dass er durch die Wucht, mit der er zurückprallte, noch zwei weitere Legionäre mit zu Boden riss. Mit den Ellbogen, den Fäusten und Füßen trieb Box die Feinde auseinander. Und als er sich genügend Platz verschafft hatte, zückte er die Keulenstäbe, einen in jeder metallummantelten Hand. Seine Rüstung war versengt und klaffte an einigen Stellen auf. In seinen Augen schwamm Blut – sein eigenes Blut – und seine Lungen sogen schmerzhaft die Luft ein, als seine Muskeln zu brennen begannen. Aber nichts konnte ihn aufhalten.


  Er kämpfte Auge in Auge mit dem Gegner, stieß vor, parierte, stach und schnitt, trat und schob sich voran. Immer voran. Durch die Hitze und die Flammen sah er, dass er nicht allein war. Andere Eisenreiter waren von ihren Bolzen abgestiegen, hatten die Helme abgesetzt und kämpften rechts und links von ihm. Als eine schimmernde Hakensichel auf ihn zuschoss, war es Razool, der sie mit seinem gepanzerten Arm abwehrte und mit seinem Kriegshammer den Schädel des Angreifers zerschmetterte.


  «Worauf wartest du noch, Haut?», brüllte Razool mit gefletschten Zähnen. «Hol sie da raus!»


  Gemma kauerte hinter Anna und wurde teilweise vom Körper des verrückten Boris geschützt. Box versuchte herauszufinden, wer da neben Annas Beinen kniete. Der lange schwarze Mantel hing in Fetzen und das gelbe Haar fiel ihm über das Gesicht. Aber dann erkannte Box Julius. Das Fleisch seiner einen Gesichtshälfte war durchbohrt und blutüberströmt. Andere kämpften neben ihr, aber es war Anna, die jene zu ihren Füßen und in ihrem Rücken beschützte, die von hackenden Haken umringt war und deren Bewegungen vor Erschöpfung immer langsamer wurden.


  «Zu mir!», brüllte Box, die Keulenstäbe in den Händen. «Folgt mir!»


  Er wartete nicht ab, ob seine Kameraden seinem Befehl folgten. So viel Zeit hatte er nicht. Er rannte, fühlte die Hiebe und Schläge, aber er blieb nicht stehen, um sich zu verteidigen. Er musste zu Anna, bevor die Haken sie in Stücke rissen.


  «Nein!» Er holte mit dem Keulenstab aus, schlug erst einen Legionär nieder und dann den nächsten, und als die glitzernden Haken auf sie niedersausten, war er da, um sie abzuwehren, um die Hiebe auf sich zu nehmen, die für Anna bestimmt waren, um die Legionäre niederzustrecken, mit wirbelnden Fäusten und zuschlagenden Klingen, sodass die gesamten Reihen der Legion zurückgedrängt wurden.


  Und die Eisenreiter waren hinter ihm, seine Eisenreiter, die knurrenden Hundeköpfe auf den Rüstungen ein Abbild ihrer eigenen wild verzerrten Schnauzen. Mit Zähnen und Fäusten, Klingen und Hammerköpfen trieben sie die Feinde zurück, bis sich ein Ring aus gepanzerten Körpern um die kleine Menschengruppe gebildet hatte und sie vor der glühenden Masse der Legionen beschützte.


  Keine andere Erinnerung war so strahlend, keine so lebendig: Mit den Keulenstäben in den Händen zog Box Anna in seine Arme und umarmte ihren starken Körper. Sie war so schön. Und ihre Lippen waren so weich. Die flammenden Legionen warfen sich gegen die Eisenreiter; die Zeit zerbrach; aber Box und Anna stahlen sich diesen einen Kuss. Dann zog Box einen Eisenhandschuh aus und berührte sanft die Wunde auf ihrer Wange.


  «Ich wusste es», sagte Anna mit rauer Stimme und einem Glitzern in den blauen Augen. «Ich habe es immer gewusst.»


  «Ich auch», flüsterte Box.


  Razool kam zu ihnen gestapft, den Kriegshammer lässig über der Schulter. «Seid ihr fertig?», erkundigte er sich mit einem anzüglichen Grinsen.


  «Wie schön, dass du den Wolfmann mitgebracht hast», grinste Anna. Aber Box registrierte, dass ihr Arm auf seinem Rücken liegen blieb, und er dachte, dass er – egal, was als Nächstes geschehen würde – niemals mehr glücklicher sein würde als jetzt.


  Doch die Wirklichkeit holte ihn schnell wieder ein. Sein Körper schmerzte, Blut lief ihm über das Gesicht, und Julius lag verwundet zu seinen Füßen. Und ein Kuss würde rein gar nichts ändern, wenn es ihnen nicht gelang, Chess aus dem Kern zu holen.


  Der schwarze Mann mit der Axt marschierte zu Box und Anna, und ihn begleitete ein Mann mit Hut und einem ledernen Kavalleriemantel, ein langes Messer lässig in der Hand. Hinter ihnen kamen Pacer und ein Zwerg mit einem Brecheisen. Über Pacers dunkles Gesicht strömten Schweiß und Blut aus einer Platzwunde auf seinem Kopf.


  «Du hast es also geschafft», sagte er mit müder Stimme zu Box.


  «Ich will doch nichts verpassen», gab Box zurück. Er grinste, und dann grinste auch Pacer, und einen Moment war es so, als ob sich die beiden auf dem Kai trafen nach einem langen und erfolgreichen Beutezug in der Stadt. Aber dieser Moment ging vorbei. Das Getöse der Schlacht und das Zittern des Kerns riss sie aus ihrer Melancholie.


  Razool kniete neben Julius, einen Stammzellenstab in den Klauen, und Raxa deckte sie beide mit seinem bärenhaften Körper, die Hände auf die Sichel gestützt, als ob es ein Stecken wäre. Julius stieß Razool weg und deutete auf die immer dunkler werdende Säule, die sich zwischen den zerreißenden Ebenen erstreckte.


  «Hol sie da raus», sagte er zu Box. «Hol Chess da raus.»


  Obwohl die Kohorte einen großen Teil der Legionen des Chaos vernichtet hatte, umringten die Feinde noch in großer Zahl den Kern. Über die flammenüberzogenen Nahkämpfe zwischen Eisenreitern und Legionären hinweg konnte Box sehen, dass sich der Kern nun fast völlig verdunkelt hatte. In seinem Innersten standen drei Gestalten. Es war unmöglich, sie zu erkennen. Aber dann sah er, wie eine der Gestalten mit einem Messer zustieß. Eine der anderen Gestalten sank auf die Knie.


  «Chess!», brüllte er. Er brach durch den schützenden Ring der Eisenreiter, warf sich hinein in die Schlacht, und hinter ihm, das Schwert in der Hand, kam Anna.


  Die Kampfhubschrauber erhoben sich über den Rand der Grube und flogen wie ein Schwarm Heuschrecken auf die Stadt zu. Unter ihnen erstreckten sich bis zum Horizont die zerschmetterten und brennenden Überreste von Straßen, Bürogebäuden, Hochhäusern und Autowracks.


  «So», seufzte Joachim Breslaw, «jetzt gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt.»


  Ethel zuckte mit den Schultern. «Dieser Umstand hat noch nie einen Kampf beendet.»


  Die beiden standen auf dem Hügelgrat hinter der Grube, der Professor in seinem Rollstuhl und die alte Dame aufrecht an seiner Seite. In Schützengräben rechts und links von ihnen, entlang des gesamten Hügelgrats, feuerten die Truppen auf die Armeen der Symmetrie, die die Stadt zerstört hatten und jetzt auf das zumarschierten, was vom Hauptquartier des Komitees übrig geblieben war. Die Pestbrut, die Androiden, Jäger und Spindelreißer hatten bislang jeder Gegenwehr und jedem Angriff des Komitees standgehalten und in ihrem Vormarsch nicht nachgelassen. Am Fuß des Abhangs warteten die restlichen Agenten des Gemeinnützigen Einsatzkommandos. Hex und seine Kanalratten hatten ihnen die besten Positionen gezeigt, und jetzt machten sie sich bereit, einen letzten Gegenangriff zu wagen, unterstützt durch die Kampfhubschrauber, deren Rotorblätter über ihnen dröhnend durch die Luft zischten. Aber noch während er seine Leute einschwor, fragte sich Captain Riley, wie sie einen Feind abwehren sollten, der jederzeit Nachschub durch den Wirbel schleusen konnte und dessen Reserven unbegrenzt waren.


  Der Himmel war dunkel, noch dunkler als die Rauchwolke, die über die Stadt rollte. Und je dunkler der Himmel wurde, desto weißer und schärfer konturiert wurde die Sonne.


  Granaten schlugen in der Zeltstadt auf der anderen Seite des Hügels ein. Schrapnelle zerfetzten die Leinwand; der Schutzschirm war schon lange nicht mehr aktiv. Aber die Zelte waren leer. Jeder einzelne Soldat kämpfte auf dem Hügel. Das Komitee brauchte jeden Mann.


  Die Erde spritzte auf, und Kugeln prallten klirrend gegen den Rahmen von Professor Breslaws Rollstuhl. Unter der Decke, die seine Beine verhüllte, zog er eine flache kleine Flasche hervor, schraubte den Verschluss ab und bot sie Ethel an, die ablehnte. Daraufhin nahm er selbst einen großen Schluck.


  «Danke, Joachim, dass du bei mir bist. Hier, wo alles endet.»


  Joachim Breslaw trank einen weiteren Schluck, hustete rasselnd und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab. «Das hätte ich um alles in der Welt nicht versäumen wollen», kicherte er, und aus dem Kichern wurde ein krampfartiger Husten. Dann deutete er mit dem Flachmann in Richtung Himmel und krächzte: «Es ist gleich so weit. Noch ein paar Minuten, vielleicht nur noch Sekunden.»


  Ethel schaute nach oben, wo der kohlfarbene Himmel mit bleichen Lichtblitzen durchzogen wurde, Blitzen, die aus der grell gleißenden Sonnenscheibe zu dringen schienen. Dann blickte sie über die Stadt. Die ganze Szene flackerte wie unter einem Stroboskoplicht. Der Himmel, den sie sah, war silbern gestreift, und darunter brodelte eine Schlacht, feurig rot, und hinter der Schlacht war eine Säule von Dunkelheit. Und dann verschwand das flammende Schlachtfeld, und sie sah vor sich wieder die zerstörte Stadt.


  «Die Spirale löst sich auf», murmelte Ethel. «Zeit überlappt Zeit, und der Moment verwandelt sich in die erste Biegung einer neuen Spirale oder» – sie seufzte – «in nichts.» Sie lachte, aber es klang, als sei ihr nicht nach Lachen zumute. «Herrje. Es ist drei Uhr.»


  Joachim Breslaw hustete schwach, und sein Atem kam schwer und abgehackt. «Einige von uns verglühen und andere verblassen einfach.» Er keuchte schabend; es klang, als würde man einen Sack hinter sich herziehen. «Für mich verwandelt sich dieser Moment in nichts, Mevrad.» Er schwieg.


  Und nun stand die Baroness Mevrad Styx neben ihm. Die Soldaten, die sie auf dem Hügelgrat sahen, hielten die große Frau mit den ebenholzfarbenen Haaren, dem prächtigen Gewand und den hohen Stiefeln für eine Illusion – vielleicht für die Vision eines Engels oder einer mächtigen Zauberin. Dies war ein wilder, unirdischer Moment, und an dem heutigen Tag hatten sie bereits so viele Dinge gesehen, von denen sie sich nie hätten träumen lassen. Sie trauten ihren Augen nicht, die vom vielen Kämpfen müde und verschleiert waren. Sie hielten die Waffen im Anschlag, richteten sie auf die Kreaturen am Fuß des Hügels und verschlossen ihre Sinne vor der aufstrahlenden Helligkeit des Himmels und der Vision, die noch immer auf dem Hügel stand.


  Mevrad sagte: «Auch meine Zeit neigt sich dem Ende zu, alter Freund. Und ich will ihr an Stärke geben, was mir noch geblieben ist. Ich und jene, die vor mir diesen Weg gegangen sind.» Ihr durchdringender, dunkler Blick wendete sich dem brausenden Himmel zu. Sie senkte die Hand und schloss der Gestalt, deren Kopf schlaff gegen die Rückenlehne des Rollstuhls gefallen war, sanft die Augen.


  Das Licht wirbelte um sie herum. Fäden lösten sich aus den Wänden des Kerns und griffen nach Chess, wickelten sie in ihr Schimmern ein. Gleichzeitig kreiselte die Matrix des Kerns nach außen, als ob sie oben und unten in die silbernen Ebenen gesaugt würde, und Chess fühlte, wie ihr Geist sich den Universen öffnete und die Universen sich in sie ergossen.


  Die Hand des dünnen Mannes war von ihrem Kinn zu ihrem Haupt geglitten, wo die langen Finger durch das dicke Haar fuhren, genüsslich, als würden sie Seide streicheln. Chess konnte nicht aufstehen; es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich aufzurichten. Sie blieb auf den Knien liegen, den Kopf gesenkt. Sie sah, dass sich vor dem Kern etwas bewegte, Gestalten und Flammen, als ob die Ebene Feuer gefangen hätte. Geräusche drangen an ihr Ohr: scharfe, knallende Geräusche und das Klirren von Metall auf Metall.


  «Ich will das nicht», murmelte sie immer wieder, als ob die bloßen Worte die schlimmen Gedanken vertreiben könnten. «Ich will nicht wissen, wer ich bin.»


  Box war fort. Splinter war fort. Gemma war fort. Anna war fort. In der Dunkelheit, die sich niedersenkte, in einem Universum von Schmerz, suchte sie nach ihrer Mutter, wartete auf die Stimme, die immer in ihrem Herzen gewesen war. Aber da war nichts.


  «Nichts», hörte Chess sich schluchzen.


  Die Inquisitoren waren hier. Natürlich waren die Inquisitoren hier. Sie hatten so lange darauf gewartet, dass ihre Geister sich über das, was von Raum und Zeit noch übrig geblieben war, erstreckten, um diesen letzten Akt mitzuerleben. Vor ihr stand Malbane, der jede Emotion mit einem Ausdruck beseelter Freude in sich aufnahm. Hinter ihr weidete sich Snargis an dem Blut und den Eingeweiden der Stadt. Rechts von ihr stand Veer mit einem Gesicht aus Eis. Zu ihrer Linken rollte Azgor wie im Delirium mit den Schlangenaugen, berauscht von den Qualen, die Millionen von Legionen des Chaos in den Universen verbreiteten.


  «Diese antrainierte Schwäche», seufzte der dünne Mann, «ist nicht gut. Sie steht dir nicht. Du weißt, was du willst, Chess. Ich weiß, was du willst.»


  «Nein.» Chess knirschte mit den Zähnen und kämpfte mit den Tränen.


  Nicht weinen. Nur nicht weinen.


  «Es gibt kein Ende. Es sei denn, du beendest es.» Der dünne Mann kauerte sich neben sie. Das farblose Fleisch hing von seinem hageren Knochengerüst, das leere Gesicht dicht vor Chess. Er fuhr fort, ihr über das Haar zu streicheln. «Deine Mutter war stark, aber du …» Seine trockenen Lippen streiften ihr Ohr. «Du bist vollkommen.»


  «Ich will nicht wissen, wer ich bin», wiederholte Chess immer wieder. Sie wollte die Stimme des dünnen Mannes nicht mehr hören müssen. «Ich will nicht wissen, wer mein Vater ist.»


  «Es ist nur natürlich, wenn man auf seine Schöpfung stolz ist», flüsterte ihr die trockene Stimme ins Ohr.


  Chess schüttelte den Kopf.


  «Natürlich», sagte der dünne Mann und stand auf, «hat Mevrad versucht, dich zu verunreinigen. Wusstest du, dass Mevrad dich aus dem Leib deiner Mutter entfernte, nachdem ich dich dort eingepflanzt hatte?»


  «Bitte», keuchte Chess. Dunkelheit stieg ihr in die Augen, in den Mund, in die Ohren, klammerte sich an ihre Seele. Und irgendwo tief in ihr drin fand sie eine andere Dunkelheit, die sich lauernd verbarg. Ihre eigene Dunkelheit. Und als die Dunkelheit von außen auf die Dunkelheit in ihrem Inneren traf, fühlte sie eine Hitze. Sie fühlte Macht.


  «Mevrad mischte dein Blut – mein Blut – mit dem des Nephilim. Sie durchdrang deinen Körper mit Kristall, sodass dein grenzenloser, unbeschreiblicher Geist eine Waffe wurde, die sie gegen mich einsetzen wollte. War das nicht böse von ihr, Chess? War das nicht gegen das Gesetz der Natur? Die Tochter zur Feindin des Vaters zu machen?»


  Chess stöhnte und schüttelte den Kopf.


  Du bist ein Mädchen, das aus vielen Teilen besteht, hatte Lemuel zu ihr gesagt. Ein Teil Mensch, ein Teil Gott, ein Teil Universum und ein Teil Boshaftigkeit. Die Boshaftigkeit war der Teil, den sie von ihrem Vater hatte. Der dunkle Teil. Der Teil, der zerstören wollte. Der Teil, der sich einen Weg aus ihrem Inneren brannte.


  «Tochter», zischte Bael.


  Die Dunkelheit in ihrem Inneren entzündete sich zu einer glühenden Lava, versengte ihren Geist und ihren Körper. «Nein! Aufhören!»


  Malbane lächelte und fühlte, wie die Zeitspirale knackte.


  «Aber», fuhr Bael fort, der immer noch Chess’ Kopf streichelte, «ich bin geduldig. Ich hatte eine Ewigkeit Zeit, um die Tugend der Geduld zu lernen. Und ich habe gewartet – wir haben gewartet, Chess, du und ich, auf Mevrads Verderben.» Er seufzte mit einer uralten Müdigkeit. «Sie hat dir beigebracht, deinen Vater zu hassen. An jedem Kreuzweg hat sie dich in die Irre geführt. Und sie hat dich benutzt. Und jetzt Chess, ist die Zeit gekommen, sie ihren eigenen Verrat schmecken zu lassen.»


  Dunkelheit, brennende Dunkelheit, und Chess hörte sich aufschreien, fühlte das Splittern der Zeitspirale.


  «Kannst du es spüren, Chess?» Baels Stimme führte sie immer tiefer in den Abgrund – der Abgrund, in dem alles enden würde. «Den Schmerz. Diesen überwältigenden, sinnlosen Schmerz.»


  Chess’ Körper wurde in die Höhe gerissen und sie stand, ohne bewusst aufgestanden zu sein. Oder vielleicht war da doch ein Bewusstsein. Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt noch bei sich war oder außerhalb stand.


  «Du bist überall, Chess.» Der Mund des dünnen Mannes bewegte sich, als würde er kauen, als würde er die Worte zerkleinern und sie dann ausspucken. «Es muss Blut fließen», krächzte er. «Blut und der Geist. Wie sonst können wir das Universum neu ordnen?»


  Andere Welten zuckten vor ihren Augen auf. Sie sah ihre eigene Stadt, zerschmettert und brennend. Sie keuchte auf. Und dann sah sie Saul. In dem Strudel, zu dem sich ihr Geist und die Universen verbunden hatten, hatte sie Saul vergessen – Saul, der versprochen hatte, ihr zu helfen, der behauptet hatte, sich um sie kümmern zu wollen. Saul, der ihren Körper und ihren Geist der Verbogenen Symmetrie übergeben hatte.


  «Du.» Zorn erwürgte jedes andere Wort, das sie für ihn übrig gehabt hätte. «Ich habe dir vertraut!»


  Der dünne Mann hatte Saul am Kopf gepackt. Die knochigen Finger waren länger als zuvor. Wie Krebsscheren umfassten sie Sauls Schädel, und Chess konnte sich noch an das Gefühl erinnern, als Bael sie ebenfalls so gepackt hatte und mit seinen Fingern tief in ihre Seele gegriffen hatte.


  Saul lag auf den Knien, den Kopf gesenkt, und Chess wurde klar, dass es nicht Baels wegen war, sondern weil er ihr nicht in die Augen sehen wollte. Es war fast so, als schämte er sich.


  «Blut und Geist. Blut und Geist», stieß der dünne Mann in einem Singsang hervor.


  Hör nicht auf ihn. Schau nicht hin, riet jener Teil von Chess’ Geist, den sie noch in der Gewalt hatte. Aber sie war bereits so weit in den Abgrund gerutscht, dass sie bereit war, das Ende zu akzeptieren.


  «Blut und Geist.»


  Obwohl sie ihre letzten Reserven mobilisierte, um wegzuschauen, lag in der Art, wie die Mundöffnung sich in dem schlaffen, formlosen Gesicht bewegte, etwas Hypnotisierendes. Und weil sie nicht wegschauen konnte, sah Chess, das Bael ein Messer in der Hand hielt. Sie erkannte die lange, scharfe Klinge und das schmucklose Heft, und sie wich instinktiv zurück, weil sie wusste, dass eine Wunde von einem Messer wie diesem ewig war.


  Um Malbanes Mundwinkel spielte ein feines Lächeln, und Veer leckte sich über die Lippen.


  «Nicht … mein … Blut», stammelte Chess, die nur mit Mühe die Worte formen konnte.


  «Natürlich nicht dein Blut», fuhr der dünne Mann auf, und ruckte mit der Klinge zu Saul. «Seins.»


  «Seins?» Mit getrübten Sinnen glaubte Chess sich daran zu erinnern, dass sowohl Lemuel als auch die Weisen behauptet hatten, es müsse ihr Blut sein, das vergossen wurde, ehe das Werk vollendet wurde.


  «Du bist nicht allein auf deiner Erde gewandelt», kicherte der dünne Mann.


  Chess wollte begreifen, was er meinte. Es war so schwer, weil ihr nur noch so wenig von ihrem Geist geblieben war. Der Versuch, zu denken, was die Person, die sie als Chess gekannt hatte, gedacht hatte, war wie der Versuch, sich – einmal untergetaucht – aus einem Sumpf zu befreien.


  Der dünne Mann lachte ihr jetzt direkt ins Gesicht, und ringsum lachten die Inquisitoren. Ihre Gesichter wechselten mit den Bildern ab, die durch ihren Geist zuckten – Schnappschüsse der sich überlappenden Ebenen der zwölf Sonnen, das nukleare Gleißen der Sonnen selbst, Bilder und Stimmen aus der Vergangenheit, eine Warnung ihrer Mutter. Eine Warnung, die Chess nie wirklich begriffen hatte. Bis jetzt.


  Du hast nur einen Bruder, und dem darfst du nicht trauen.


  «Chess», sagte Bael und beschrieb mit dem Messer einen Bogen in Richtung Saul. «Darf ich dir deinen Bruder vorstellen?»
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  Bael zog Sauls Kopf zurück, sodass Saul nach oben schaute, zu Chess. Seine Augen waren ausdruckslos. Die Augen ihres Bruders starrten sie an. Chess wich einen Schritt zurück, als ob der Schock ihr einen körperlichen Schlag versetzt hätte. Doch es war mehr als ein Hieb in den Magen. Ihre Gedanken waren versprengt worden, und jetzt jagte ihr Geist ihnen nach, versuchte, sie zusammenzuraffen, versuchte, die Wucht des Hiebes, den Bael – ihr Vater – ihr gerade zugefügt hatte, zu mildern.


  Ihr Bruder? Ja, sie hatte keinen Zweifel, dass dieser Junge mit den kantigen Kiefern, den weichen Lippen und den Samtaugen ihr Bruder war. Jetzt, da Bael es ausgesprochen hatte, erkannte sie die Wahrheit, so wie sie ihr eigenes Gesicht erkannte. Und inmitten der Gedanken, die sie zu packen versuchte, die ihr aber wie Wasser zwischen den Fingern hindurchrannen, tauchten Einzelheiten auf wie Treibgut: warum der Spuk auf Surapoor sich auf sie gestürzt hatte, nicht aber auf Box oder Splinter; warum die Schale mit Blut auf den Führungen Lemuel in den Wahnsinn getrieben und warum er geglaubt hatte, sie sei dafür verantwortlich gewesen. Es ging nur um eins: um Blut.


  Chess betrachtete die Schnitte in Sauls Arm. Es war sein Blut, das in die Schale geflossen war. Sein Blut, das ihrem so ähnelte, dass Lemuel außer sich geraten war. Und er hatte die Schale auf die Führungen gestellt.


  «Warum?», flüsterte Chess. «Warum?»


  «Eine Familienzusammenkunft», schnaubte Snargis aus den Dimensionen hinter ihr.


  «Wie rührend», höhnte Azgor.


  «Nein», murmelte Chess.


  «Ja», zischte der dünne Mann. Er riss den Arm in die Höhe, zerrte Saul auf die Füße, als ob der Junge gar nichts wiegen würde. Saul schaute Chess an. Seine Augen bohrten sich in ihre, aber immer noch sagte er nichts.


  «Sag etwas!», schrie Chess. Sie fühlte, wie die Wut ihren Körper durchzuckte, glühend heiß. «Ich habe dir vertraut. Ich … ich … ich dachte, du wärst anders. Wie hast du … Warum? Warum?» Sie konnte nicht die Worte finden, um auszudrücken, was sie fühlte, aber die Worte, die kamen, schleuderte sie ihm wie Steine entgegen.


  Chess spürte die Gewalt, die den Kern umspülte, und sie griff automatisch danach. Sie griff danach, und über die verschmelzenden Ebenen von Raum und Zeit fraß ihr Geist jeden Fetzen dunkler Energie, den er finden konnte, saugte ihn in sich auf, wo er mit der Energie verschmolz, mit der die Symmetrie sie vollgepumpt hatte. Und jetzt, angetrieben von glühendem Zorn, schlug sie zu.


  «Warum?», schrie sie.


  Die Matrix des sich auflösenden Kerns knackte und ächzte. Die Plasma-Stränge zuckten, und die zwölf Sonnen funkelten.


  Plötzlich schüttelte sich Saul, wollte sich aus dem seelenumklammernden Griff seines Vaters lösen, aber die knochige Hand drückte nur etwas fester zu, und Saul keuchte auf und wurde schlaff. Seine Knie gaben nach.


  «Verrat, Chess», hauchte Bael. «Denk daran, dass du von allen verraten wurdest. Von allen, denen du vertraut hast.»


  «Nein!», brüllte Chess und bemühte sich verzweifelt, die Macht zurückzuhalten. Aber es gab nichts, was diesen Wutrausch noch hätte aufhalten können.


  «Denk daran, wie Mevrad die Wahrheit vor dir geheim gehalten hat, Chess. Mevrad und die anderen. Sie haben dir nie von mir erzählt, von deinem Vater. Sie haben dir nie von deinem Bruder erzählt. Denk an ihre Lügen. Und fühle den Schmerz all dieser Worte.»


  «Chess …», keuchte Saul, doch ein Ruck der knochigen Hand brachte ihn zum Schweigen.


  «Diese Kreatur», sagte Bael und schüttelte Saul, «entsprang mit meinem Segen dem Leib seiner Mutter, in der Hoffnung, dass er an die Stelle treten würde, an der du jetzt stehst. Aber seine Mutter war schwach, sie war ein Nichts. Sie war nicht in der Lage, mein Geschenk zu überleben.»


  «Du hast sie getötet», würgte Saul hervor.


  «Du hast sie getötet», fuhr der dünne Mann ihn an. «Sie konnte meine wachsende Stärke nicht aushalten. Sie hatte nicht die Kraft deines Blutes, Chess, des Blutes deiner Mutter und ihrer Mutter zuvor.» Er drückte Sauls Kopf fester, und Saul stöhnte. «Aber diese Kreatur ist dein Halbbruder, und so war er nützlich. Und jetzt hat er einen allerletzten Nutzen.»


  Das war zu viel. Chess wusste, dass sie zerbrach. Ihr Vater hatte recht; in diesen Universen aus Schmerz und Leid konnte sie keinem Einzigen vertrauen, nicht einmal jenen, die ihr etwas bedeuteten. Sie war von allen verraten worden.


  «Gut, Chess, gut.» Ihr Blick hing an dem Mund des dünnen Mannes, an den zuckenden, kauenden verschrumpelten Lippen. Er hielt ihr das Messer hin. «Beende es, Chess. Stich zu. Töte den größten Verräter von allen. Blut und Geist. Beende unser Werk.»


  Unser Werk. Die Dunkelheit in ihr verlangte brüllend, freigelassen zu werden. Die Dunkelheit ihres Vaters. Ihre Dunkelheit.


  Blut würde fließen, und es würde nicht ihr Blut sein. Aber seine Essenz würde reichen, um den Pakt zu besiegeln.


  Das Messer schwebte vor ihren Augen. Es lag auf Baels offener Hand. Sie musste es nur noch nehmen. Ein Stoß, und das Blut würde fließen, und mit ihm genug Energie, um die Zeit zu ihrem ersten Herzschlag zurückzutreiben – um alles zu beenden.


  «Gut», ermunterte sie Bael. «Gut!»


  Saul schaute sie an. Er hatte seine Augen keinen Moment von ihr abgewandt. Aber sie ahnte, dass er nicht mehr sprechen würde. Er hatte Angst vor ihr. Angst vor dem rasenden, brausenden Wesen, zu dem sie geworden war. Angst vor dem, was sie tun würde, nicht nur mit ihm, sondern mit allem.


  «Welch ein Schmerz, welch ein Verrat», flüsterte ihr Vater ihr ins Ohr. Und er hatte recht. Aber jetzt war es genug.


  Eine allumfassende Ruhe trat in Chess’ Geist. Sie war jetzt bereit. Sie war bereit, das Ende herbeizuführen. Bereit, zu tun, was die Symmetrie von ihr verlangte, weil es nichts anderes zu tun gab.


  Lass Blut fließen. Lass es enden. Nichts spielte mehr eine Rolle. Nichts. Aber sie nahm das Messer nicht von Baels Hand. Sie starrte nur in Baels Gesicht, das kein Gesicht war, und dachte über den Frieden nach, der vor ihr lag.


  «Das spielt keine Rolle», krächzte der dünne Mann, und seine Finger schoben das Kristallmesser in seiner Hand in eine Position, dass der Griff nicht mehr auf Chess zeigte, sondern er selbst ihn umfassen konnte, ihn packen und die Spitze auf Saul richten konnte.


  «Blut und Geist», sang die trockene Stimme ihres Vaters. «Blut und Geist.» Und damit stieß er Saul das Messer in die Brust.


  Das Getöse war ohrenbetäubend. Der verrückte Boris hatte den Arm um Gemma gelegt. Sie rannten durch die Schlacht, als ob sie vor einer Explosion davonliefen. Direkt vor ihnen waren Anna und Box. Der verrückte Boris wusste ganz genau, wo die beiden waren, denn dort wurde am heftigsten gekämpft. Metall krachte auf Metall, Blut spritzte auf, Flammen flackerten, Helme rollten. Der Skythe schlug mit seiner Axt eine Gasse frei. Die Eisenreiter erweiterten sie und trieben die Legionäre zurück. Und an der Spitze des Trosses waren Anna und Box mit ihren wirbelnden Waffen.


  Der Lärm und das Licht waren kaum auszuhalten. Von oben und unten spuckten die Ebenen mehrere hundert Meter lange, gekrümmte Stränge von einer unfassbaren Helligkeit. Trotz der tobenden Schlacht sah Boris in diesen gleißenden Streifen Einzelheiten: hier und da blitzten Gesichter auf, Körper, gespenstische Landschaften, Städte, Monde, zerklüftete Himmel. Und trotz der Schlacht hatten die Bilder, die ihm die auseinanderbrechende Zeit zeigte, eine verlockende Anziehungskraft. Um ihr zu entgehen, setzte er seine Sonnenbrille wieder auf und vermied den Blick nach oben oder unten.


  Gemma kreischte auf, und es klirrte, als Pacer einen Hakenhieb abblockte, der aus dem Nichts gekommen zu sein schien.


  «Wach auf, Boris!», schrie Pacer. Er ließ das Breitschwert zur Seite sirren und schlug damit einen Legionär aus dem Dasein.


  «Es wird Zeit», sagte der verrückte Boris mit träger Stimme. «Es wird Zeit für mich zu gehen.» Er deutete auf die nächste Licht-Serpentine, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt entrollte. Aber der Kampf war so erbittert, dass die anderen diesen glitzernden Ausbruch nicht wahrnahmen, sondern sich nur auf Äxte, Hämmer und Haken konzentrierten. Überall ringsum löste sich die Matrix der Ebenen in Wirbeln und Spiralen auf, wie die Loopings einer riesigen Achterbahn.


  «Sie haben es fast geschafft!», schrie Gemma.


  Boris hörte ihre Stimme wie durch tiefes Wasser. Alles war so langsam geworden, wie in Zeitlupe.


  Ich habe überhaupt keine Angst.


  Es war wie Schweben oder ein sanftes Fallen. Er sah Anna und Box kämpfen, Rücken an Rücken, Schulter an Schulter, immer vorwärtsdrängend. Sie waren nur noch einen Steinwurf vom Kern entfernt, zwei Menschen, eins geworden zu einer perfekten Waffe. Er fühlte die Hitze und das Beben der Schlacht.


  «Boris, komm weiter.» Jetzt hatte es Gemma übernommen, ihn zu führen und zu beschützen. Sie zog ihn weiter, flankiert von Pacer und Jake. Er taumelte hinter ihr her, seine Hand in ihrer, stolperte blindlings dorthin, wohin sie ging. Sie sahen die Gestalten im Kern. In der Dunkelheit knieten zwei Personen; eine stand aufrecht da.


  «Wie ein Priester», murmelte der verrückte Boris. Erinnerungen traten in seine Gedanken, Erinnerungen an Torffeuer und leere, schwarze Straßen und an Gesang. «Und war ich nicht hübsch auf dem Hügel im Gras», summte er leise, aber es nutzte nichts, denn Gemma zerrte wie wild an ihm.


  Er blieb stehen. «Hier», sagte er und nahm die Gitarre vom Rücken.


  «Wir sind mitten in einer Schlacht!», schrie Pacer. «Sind Sie verrückt geworden?»


  «Das behauptet man jedenfalls», lachte Boris Sherevsky. Er drückte Pacer die Gitarre in die Hand. «Mach schon. Nimm sie. Du kannst da weitermachen, wo ich aufgehört habe.»


  Pacer zögerte, riss dann aber hastig die Gitarre an sich, ehe ein Legionär, zur Seite geschleudert von Jake, sie mit sich aus dem Dasein reißen konnte. Boris hatte das Foto aus der Brusttasche seines Jacketts genommen. Er schaute sich um. Pacer wollte ihn aufhalten, aber er sah Boris’ Gesicht und ließ es sein. Es war verrückt, aber er konnte es verstehen. «Danke, Boris», sagte er nur.


  «Denk dran, dass du das Instrument fühlen musst. Streng dich nicht zu sehr an; es spielt sich fast von selbst. Du musst nur ein bisschen mithelfen.» Der alte Rocker zwinkerte ihm zu. «Und das Üben nicht vergessen.» Dann ging er auf eine Lichtzunge zu, die sich zur Höhe einer Flutwelle emporschob und verschwand in dem Licht, das Foto immer noch in der Hand haltend. Hinter ihm schlug das Meer von Eisenreitern und Legionären zusammen.


  Pacer warf sich den Trageriemen der Gitarre über, sodass das Instrument auf seiner Schulter lag, und mit Gemma im Schlepptau lief er auf den Kern zu. Eine Lichtwand brach über ihm weg, und voller Entsetzen sah er einen heulenden, völlig zerstörten Ort. Er sah, wie sich ein riesiger Schlachtkreuzer in zwei Hälften teilte und die beiden Hälften in den Raum verschwanden, sah die Stadt, seine Stadt, zerschmettert und brennend, sah schwer bewaffnete Androiden und die sabbernde Pestbrut auf eine armselige Reihe von Soldaten zumarschieren, zwischen ihnen die Letzten des Komitees. Er sah Captain Riley, Hex und Trick.


  Pacer sah alles mit einem einzigen Blick. Dann stolperte er rückwärts, geblendet und erschüttert, und als er wieder klar sehen konnte, hatte sich die Zeitzunge zurückgezogen und die Ebene war wieder in rot-silbernes Licht getaucht, überzogen mit einer blutigen Schlacht. Im Kern sah er Chess, die sich über einen Körper am Boden beugte. Er erkannte Saul. Und über beiden stand ein großer, dünner Mann mit durchhängender Haut. In der Hand hielt er ein Messer.


  Anna und Box waren den anderen vorausgeeilt und warfen sich den Legionären entgegen, die ihnen die letzten Meter zum Kern versperrten. Aber Pacer wusste, dass es keine Möglichkeit mehr gab, Chess rechtzeitig zu erreichen. Er fühlte, wie sich ein Haken in seinen Rücken bohrte, seine Schultern vor Schmerz nach oben ruckten, die Stärke aus seinen Beinen wich und er auf die Knie sank. Über ihm stand Jake und schwang das Brecheisen wie einen Baseballschläger.


  Gemma lag auf den Knien neben ihm.


  «Es ist zu spät», flüsterte Pacer ihr zu. «Es ist zu spät.»


  Trick hetzte durch die mit Schutt und Asche übersäten Straßen und sprang über Betonbrocken. Sie keuchte so heftig, dass sie kaum die knisternden Explosionen der automatischen Turbo-Kanonen hörte, die die Straße hinter ihr pulverisierten. Hinter einer Ecke, an der früher ein Kaufhaus gestanden hatte, blieb sie schlitternd stehen. Von oben regneten Steinsplitter auf sie herab, wo die letzten Granaten der Maschinenkanonen der Androiden eingeschlagen waren. Ein Kampfhubschrauber schoss zischend Raketen in die Armee aus Androiden und Pestbrut, die unbeirrt vorrückte, und zog sich dann wieder zurück, ehe die schweren Geschütze des Feindes ihn vom Himmel holen konnte. Es war der letzte Kampfhubschrauber, der noch geblieben war. Auf der anderen Straßenseite fiel Tricks Blick auf einen abgeschossenen Helikopter, dessen Rumpf aufgeplatzt war wie der Panzer eines Käfers. Die Rotorblätter lagen geknickt auf der Straße und erinnerten an die Überreste eines Holzzauns.


  Trick warf die Schachteln mit der Munition den Schützen zu, die sie auffingen, öffneten und die Patronengurte in ihre Waffen einlegten. Wenige Augenblicke später kam Hex vom anderen Ende der Straße angaloppiert, ebenfalls zwei Schachteln MG-Munition in den Händen. Auf seiner Wange klebte getrocknetes Blut. Seine Kleidung war zerrissen und mit dunklen Flecken besudelt. Aber trotzdem gelang ihm ein Grinsen, als er Trick sah.


  «Komplett eingekreist», keuchte er und atmete tief die rauchige Luft ein. Er deutete auf einen Hang einen knappen Kilometer weit entfernt. «Auf dem Hügel liegen immer noch unsere Leute, aber sie haben keine Munition mehr.» Dann deutete er auf die Straßen ringsum, die ungewöhnlich weit einsehbar waren, weil die Häuser zu zerklüfteten Ruinen zerschossen waren. «Wir haben so viel Munition wie möglich verteilt.» Er setzte sich und legte seine großen Hände auf die Knie. «Ich habe allen gesagt, sie sollen sich unter die Erde verziehen.» Er deutete zur Straße, unter der die Kanalisation der Stadt verlief. «Der Rest der Ratten hat sich schon verkrümelt.» Dann ließ er den Kopf hängen. Die Haare fielen ihm über das Gesicht.


  Captain Riley legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Du hast Großartiges geleistet, Hex. Du und alle deine Freunde. Jetzt müssen wir aushalten, solange es noch geht.» Er kniff die Augen zusammen und blickte nach oben, wo zwischen den Rauchwolken ein Stück Himmel zu sehen war. Die Sonne glühte weiß, eine runde, scharf konturierte Scheibe, und als Trick genauer hinschaute, glaubte sie, dahinter eine weitere Sonne zu sehen, schwächer als die erste, und dahinter wiederum eine andere, als ob es eine schnurgerade Linie von Sonnen gäbe, die mit ihrer eigenen endete.


  Ein näher kommendes Rumpeln riss sie aus ihren Gedanken, und sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt, wo sie, Hex und die übrig gebliebenen Agenten des Gemeinnützigen Einsatzkommandos ihren letzten Kampf ausfechten würden.


  «Alles bereit machen», befahl Captain Riley. Mit metallischem Klacken luden die Agenten ihre Waffen durch und duckten sich hinter allem, was ihnen Deckung bieten konnte. Dann kehrte der Feind in die Straße ein, in diese und in alle anderen in diesem Sektor, und drängte mit einer Walze aus Pestbrut und den unentwegt feuernden Androiden voran.


  «Feuer!», schrie Captain Riley, und Tricks Welt löste sich in Donner und Blitz auf.


  Als Saul zusammenbrach, sackte auch Chess in sich zusammen. Seine Augen hatten sich so untrennbar mit ihren verschränkt, dass sie trotz ihrer Wut und ihrer Qual den Schock des Stichs spürte, als ob das Messer in ihre eigene Brust gefahren wäre.


  Jetzt lagen Überraschung und Furcht in diesen Augen, Augen, an die Chess so oft gedacht hatte, doch niemals so, auf diese Art. Aber Saul verdiente es nicht besser. Der größte Verräter von allen lag niedergestreckt da. Blut pumpte aus dem Loch, das das Messer hinterlassen hatte. Sein weißes Hemd färbte sich scharlachrot, und der Teich aus glänzendem Blut breitete sich so schnell und so weit aus, dass der Kern es aufzusaugen schien. Und je mehr Blut aus Saul heraus in den Kern floss, desto mehr Energie durchströmte Chess.


  Bael war zurückgetreten, das blutige Messer in der Hand wie ein Hohepriester bei einer rituellen Opferung. Chess machte sich bereit, aufzustehen und die Energie freizusetzen, die aus ihr herausströmen wollte wie das Blut aus Sauls Körper.


  Saul war nichts mehr. Sie war nichts. Alles war nichts.


  Dann fühlte sie, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss. Der Griff war stärker und drängender als es zu erwarten gewesen wäre.


  «Chess.»


  Das war ihr Name.


  «Chess.»


  Sie blickte nach unten, blickte auf Saul, auf die Augen, die jetzt ihre suchten.


  «Bitte, Chess, hör mir zu.» Der Griff verstärkte sich.


  Das Klirren und Schlagen von Metall entfernte sich. Das Glühen der Flammen entfernte sich. Die übereinandergeschichteten Ebenen, die sich öffneten, verschmolzen, durch den Kern wirbelten und durch sie, entfernten sich.


  «Ich sterbe, Chess», keuchte Saul. «Ich sterbe. Für mich gibt es nichts mehr. Aber jetzt kann ich offen sprechen. Ich kann zu dir sprechen. Wirklich und wahrhaftig.»


  Chess ging neben Sauls Körper in die Hocke.


  «Hör mir zu.» Saul hustete und leckte sich über die Lippen. «Näher.» Er mühte sich mit den Worten ab. Sie fühlte die Hitze, die aus seinem Mund drang. «Mein ganzes Leben lang war ich ein Nichts. Und als du in die Welt tratest, warst du alles. Mein Vater …unser Vater … hat nur an dich gedacht. An deine Macht. Wozu du fähig bist. Und ich habe ihm geholfen. Habe ihnen geholfen.»


  Ihnen. Den Inquisitoren.


  Saul blinzelte. Seine Augen wurden glasig. «Und ich habe dich beobachtet, Chess, von Anfang an. Ich wollte nicht, dass sie dir wehtun. Ich war wütend auf mich. Ich hätte dich hassen sollen. Aber ich tat es nicht. Ich wollte dir helfen.»


  Chess fand ihre Stimme wieder. Ihre eigene Stimme. «Mir helfen? Wie hat irgendetwas, das du getan hast, mir geholfen?»


  «In dem Zug, auf Surapoor.» Saul befeuchtete wieder seine Lippen. «Ich hätte dich nur überwachen sollen. Ich hätte nicht eingreifen dürfen. Aber ich habe es getan. Ich konnte nicht ertragen, dass man dir wehtat.»


  «Und danach, bei dem General, als du sein Gefangener warst?» Wenn das, was Saul sagte, stimmte, begriff Chess nicht, warum der General gedroht hatte, ihn umzubringen.


  Saul schüttelte schwach den Kopf. «Eine Show. Um euch zum Narren zu halten. Damit ihr mir vertraut. Unser Vater hat viele Möglichkeiten in Betracht gezogen. Dies war einer seiner Schachzüge. Er hat besser funktioniert, als er sich hatte träumen lassen, aber ich habe mich dafür gehasst.»


  «Wirklich?» Chess wollte das Wort so klingen lassen, als würde sie ihm nicht glauben.


  Er schaute sie eindringlich an. «Hast du eine Ahnung, wie es ist, jemand wie ich zu sein?» Er verkrampfte die Kiefer. «Ich bekomme, was ich verdiene. Aber ich wollte dir nie wehtun, niemals.» Seine Hand hielt sie immer noch am Handgelenk, aber jetzt nicht mehr so fest. «Erinnerst du dich, als er – unser Vater – dir im Nachtclub auflauerte? Als du ganz allein warst, und dann ist plötzlich Mevrad aufgetaucht?»


  Chess erinnerte sich. Dies waren wirkliche, echte Erinnerungen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich wirkliche, echte Erinnerungen gewünscht. Sie nickte.


  «Mevrad kam, weil ich ihr verraten habe, was er vorhatte.»


  Und Chess erinnerte sich daran, dass sie beim Betreten des Nachtclubs eine Person bemerkt hatte, die mit einer Kapuze über dem Kopf an ihr vorbeigeschlüpft war. Sie hatte nicht erkannt, wer es war, aber sie hatte gespürt, dass diese Person eine Bedeutung für sie hatte. «Das warst du?», flüsterte sie.


  Saul nickte. In seinem Mundwinkel sammelte sich Blut an, und sie sah, wie er versuchte, es hinunterzuschlucken.


  «Und als sie dich gefangen nahmen und auf die Warp-Station brachten …»


  «Ja?» Chess beugte sich noch weiter vor, um Sauls versiegender Stimme zu lauschen.


  «Da wärst du beinahe entkommen.»


  «Ja», erinnerte sich Chess. «Da war ein Loch in der Möbiuszelle.»


  Saul seufzte. «Das war ich. Jeden Tag habe ich mitangesehen, was sie mit dir anstellten, und ich hasste sie dafür. Ich habe versucht, deine Zelle für dich zu öffnen. Es ist mir gelungen.»


  Chess’ Hand fand Sauls Hinterkopf. Er war warm, und seine schwarzen Haare waren so weich, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.


  Saul schluckte, als ob das Schlucken wehtat. «Ich habe dich verraten, Chess, manchmal, wenn es keine andere Möglichkeit für mich gab. Ich bin nicht so stark wie du. Und mein ganzes Leben lang habe ich in einer Welt aus Hass verbracht. In ihrer Welt. In seiner. Aber du bist anders. Du bist, was ich nicht sein konnte, und du bist tapfer. Wirklich tapfer.»


  Saul hustete, und ein Streifen Blut spritzte auf sein Kinn. «Ich habe dich überwacht, habe über dich gewacht. Und selbst wenn ich schlimme Dinge getan habe, ich habe dich geliebt.» Er schluckte, langsam und schwer. «Ich habe dich wirklich geliebt. Du warst das einzig Gute. Ich wollte, dass du das weißt. Ich wollte …»


  Chess spürte, wie sich Sauls Körper entspannte. Seine Augen waren noch immer geöffnet und starrten in ihre, und seine Brust hob und senkte sich. Sie zog seinen Kopf in ihren Schoß.


  «Es tut mir leid, Chess», wisperte er. «Ich weiß, du wolltest etwas ganz anderes.»


  Chess senkte den Kopf, bis er an Sauls Brust lag. Sie hörte das schwache Stolpern seines Herzens, und sie fühlte ihren eigenen Körper, klein und schwach, als ob sie hineinsinken würde, als ob sie in ihren eigenen sterblichen Leib zurückkehren würde. Sie fühlte den Schmerz in ihrem Herzen, wie er ihre eigene Brust zerdrückte, sich in all ihre Sinne verteilte. Sie keuchte auf ob dieser Intensität. Das Gefühl war genauso stark und genauso mächtig wie die dunkle Energie, die ihren Geist ausgefüllt hatte, aber es war anders. Es war lebendig. Es war belebend. Es überlagerte den Schmerz und das Leid. Es konnte die schlimmen Gefühle nicht gänzlich auslöschen, aber es brachte sie an einen anderen Ort, an einen besseren, einen, von dem Chess bisher nichts geahnt hatte.


  «Du bist alles, was ich jemals wollte», flüsterte Chess. Ihre Lippen, an Sauls Brust liegend, bewegten sich kaum. Sie lauschte auf sein Herz, lauschte auf den immer langsamer werdenden Schlag. Langsam. Langsam. Stopp.


  Stille.


  Aber sein Körper war warm, und Chess wollte so liegen bleiben, wollte ihm nah sein, solange die Wärme übrig blieb. Ihre Augen brannten, aber es kamen keine Tränen. Doch da war eine Hitze, eine sengende Hitze, die sie durchströmte. Sie glühte in ihrem Herzen, ihrem Gehirn, ihrem Geist. Es war so heiß, dass sie die Wärme von Sauls Körper nicht mehr spürte. Es war, als ob sein Körper von ihr abfiel. Ruckartig und mit brennenden Augen stand sie auf.


  «Gut. Gut», sagte ihr Vater, der hinter ihr stand. «Fühle den Zorn, Chess. Lass dich ganz von ihm erfüllen. Denk an den Verrat. Verraten von allen.»


  Als diesmal die verbleibende Matrix des Kerns nach ihr griff, reckte Chess sich ihr entgegen. Sie und die Universen verbanden sich wie zwei Lichtströme, und dieses Gefühl von Licht blitzte zwischen ihr und den Universen und der strahlenden Helligkeit der Sonnen auf. Und in diesem einen kristallklaren Moment war Chess eins mit Zeit und Raum, und sie sah alles, berührte alles, war alles. Und die Energie, die dunkle Energie von Milliarden gequälter Seelen heulte in ihrem Inneren auf.


  «Ja!», schrie Bael mit vor Wahnsinn rauer Stimme. «Vernichte alles, Chess. Vernichte alles!»


  Es wäre so leicht. In diesem nie enden wollenden Bruch der Zeit wurde Chess klar, mit welcher Mühelosigkeit sie die Energie abrufen konnte, die die Universen aus ihrer Verankerung reißen und sie in das Nichts zurückschleudern würde, aus dem sie gekommen waren.


  Vor ihr schloss Malbane mit feierlicher Miene die Augen. Links war Azgor, rechts Veer, und hinter ihr grunzte und sabberte Snargis.


  «Jetzt, Chess», drängte Bael. «Jetzt!»


  Die Macht zerriss Chess, durchzuckte ihren Geist und ihren Körper. Sie war nur zu einem erschaffen worden, und das würde sie tun. Die Dunkelheit ihres Vaters vibrierte in ihr, suchte einen Weg aus ihr heraus, trieb die Raserei voran, die ihren Geist erfasst hatte. Aber da war noch etwas anderes, was sie gepackt hatte, was sie anfeuerte und explodieren ließ, nicht vor Dunkelheit, sondern vor gleißender Helligkeit – einer Helligkeit, die den Schmerz beiseite wischte, einer Helligkeit, die nicht aus Hass, sondern aus Liebe geboren war.


  Manchmal ist die Dunkelheit ihr eigener Untergang, hatte ihr ein kluger Mann einmal erklärt. Aber die Dunkelheit gehörte zu ihr, genauso wie das Licht.


  Chess hatte keine Angst mehr vor der Dunkelheit.


  «Jetzt!», befahl Bael.


  JETZT.


  Die Energie, die aus Chess’ Kern herausbrach, war so gewaltig, dass Snargis’ Augen anfingen zu bluten, ehe er auf ewig ausradiert wurde. Aber die Zerstörung nahm mit seiner Vernichtung kein Ende. Chess trieb ihren Geist durch seinen, der sich auflöste, wurde zu einem brüllenden Kometen aus Macht, zerschlug jeden pandimensionalen Raum, den der Inquisitor besetzte und löschte seine Armeen aus.


  In einer Stadt, unendlich weit vom Kern entfernt, ließ eine Pestbrut-Armee plötzlich von ihrem Tun ab. Kreaturen und Waffen erstarrten wie Statuen inmitten mächtiger Wolken von schwarzem Rauch. Trick, Hex und Captain Riley beschatteten ihre Augen gegen das unvorstellbare Gleißen der Sonne.


  «Ihr wollt Vernichtung?», schrie Chess und wandte sich Veer zu. «Die sollt ihr bekommen! Ich werde euch alle vernichten!»


  Und mit ihrer Abkehr von ihrem Vater wandte sie auch der Gefahr den Rücken zu. Sie sah nicht, wie er – das Kristallmesser in der knochigen Hand – auf sie zustürzte.


  Splinter hatte Bael beobachtet. Er hatte gesehen, was passieren würde. Was Chess widerfahren würde.


  Er hatte gesehen, wie sich das Kristallmesser in ihren Rücken bohrte, und er hatte sie sterben gesehen.


  Chess stirbt.


  Er wusste es, seit er die Zeit nach diesem letzten Moment durchsucht und ihn über die Führungen auch gefunden hatte. Er war ein Zeuge.


  Chess stirbt. Dies war die Zukunft. Dies war das Ende.


  Aber konnte man die Zukunft ändern?


  Vielleicht – wenn man die Zeit ändern konnte. Wenn man die Uhr zurückdrehen konnte. Wenn man bereit war, alles aufzugeben. Wenn man bereit war, das Äußerste zu tun.


  Er hatte diese Situation erschaffen. Er, Splinter, König der Ratten, hatte mit seiner brillanten Rücksichtslosigkeit die Universen an den Rand des Untergangs gebracht.


  Aber Splinter Tuesday konnte das ändern. Splinter Tuesday konnte die Zeit verändern.


  Chess musste nicht sterben.


  Er dagegen schon.


  Box erlebte mit, was geschah. Nachdem der Energiestoß, der von Chess ausgegangen war, durch sie hindurchgefegt war wie eine Bombe, nachdem das Strahlen im Inneren des Kerns verblasst war, sah er, wie sie sich zu etwas umwandte, das er nicht sehen konnte. Was er sah, war der dünne Mann, der mit erhobenem Messer auf sie zukam.


  «Chess!», brüllte er, aber der Lärm der Schlacht erstickte seinen Schrei.


  Er konnte nicht alle seiner Kameraden sehen, wusste nicht, wer noch auf den Beinen war. Links von ihm taumelte Julius voran, blindlings kämpfend mit dem Wenigen an Kraft, was ihm noch geblieben war. Rechts von ihm stapften Jago Burke und der Skythe durch ein Meer von feurigen Rüstungen, mähten nieder, was ihnen vor die Waffen kam, ohne wirklich Boden gutmachen zu können. Razool, Raxa und Skarl waren dicht hinter ihm und führten einen Trupp Eisenreiter durch die Reihen der Legionäre. Und an seiner Seite war Anna, die im Gleichklang mit ihm kämpfte. Sie alle waren nah. Aber nicht nah genug, um Chess zu retten.


  Razool schlug sich zu ihm vor. Seine Lungen arbeiteten wie Blasebalge. Er schwang den Hammer und hieb zwei Legionäre von den Beinen, die von hinten auf Box zugestürmt kamen. «Lauf!», schrie er. Aber angetrieben von Azgors Willen warfen die Legionen des Chaos ihr ganzes Gewicht in die letzten Meter zwischen dem Kern und dem kleinen Grüppchen Verbündeter.


  Diese Hitze. Dieser Lärm. Die Sekunden tickten davon. Annas Schwert blitzte auf, wehrte ab, stach zu, spießte auf. Box’ Keulenstäbe kreiselten und hagelten auf die Feinde nieder. Seine Rüstung war versengt, aufgerissen, die Schulterplatten beschmiert mit seinem eigenen Blut.


  «Lauf!», hörte er Razool erneut brüllen. Die schwarze Mähne des Hundemannes umwirbelte sein Gesicht.


  Er musste es versuchen. Er würde es nie zu Chess schaffen, wenn er sich den Weg freikämpfte. Es blieb keine Zeit, sich von Anna zu verabschieden. Box senkte die Waffen und rannte mit der Schulter voran durch die Reihen der Feinde.


  Flammen ringsum. Sein gepanzerter Körper, der gegen feindliche Rüstungen prallte. Das Gefühl, durchzubrechen, gepaart mit der abebbenden Stärke, die er den Haken in seinem Körper zu verdanken hatte. Aber er rannte weiter. Er senkte die Schulter, stieß einen Legionär mit dem Brustkorb weg, schleuderte den nächsten zu Boden, schlug mit dem Keulenstab auf die Beine, blockte ab und stach mit dem anderen zu, während er gleichzeitig ungeschützt vorwärtsrannte.


  Er warf einen letzten Blick zurück zu Anna, die das Schwert mit beiden Händen führte, die Zähne zusammengepresst, während sie Legionär um Legionär niedermachte. Er sah Julius stolpern und sich in die feindlichen Reihen werfen. Er sah Razool, Skarl und Raxa, umringt von einer glühenden Röte, sah Hämmer und Sicheln niedersaußen, hörte Pacer schreien, als sich ein Haken in sein Bein bohrte und er mit dem Schwert den Feind erstach, der sich auf Gemma stürzen wollte.


  Der dünne Mann hob das Messer.


  Nur noch ein paar Meter.


  «Box! Hilf ihr!», schrie Anna.


  «Halte ihn auf!», brüllte Razool.


  Box hetzte weiter, die Schläge, die auf ihn niederprasselten, nicht beachtend. Körper prallten gegen seinen, aber er rannte weiter – er durfte nicht innehalten. Seine Muskeln standen in Flammen, seine Lungen waren kurz vor dem Explodieren, die Waffen in seinen Händen wurden immer schwerer.


  «Nein», keuchte er. Er tat sein Bestes, aber es war nicht gut genug.


  «Nein!», schrie er und hackte sich den Weg durch die letzten Legionäre.


  Aber er schaffte es nicht.


  «Nein!»


  Das Messer sauste nieder.


  KAPITEL 19


  [image: image]


  Ein Tausch. Tausche sie gegen mich aus.


  Splinter drückte sich die Spitze der Metallplatte in das Handgelenk – die dritte Platte des Kodex, die Platte, die ihm den sicheren Tod bescherte. Er fühlte, wie seine Haut nachgab und riss, fühlte, wie das Blut zu fließen begann. Er ließ die dreieckige Platte los, und das Metall glitt ihm aus den Fingern, aber was er in der linken Hand hatte, hielt er fest. Und genau im richtigen Zeitpunkt brachte ihn der Kodex aus dem Wirbel hinaus und überantwortete ihn seinem dritten Tod. Weit breitete Splinter die Arme aus und nahm den Stoß entgegen, der für Chess gedacht war.


  Box taumelte rückwärts, als er Splinter auftauchen sah. Ein Trick der Zeitspirale? Oder spielte ihm sein Geist einen Streich? Aber nein, da stand Splinter, Rücken an Rücken mit Chess, die Arme ausgebreitet, und das Kristallmesser des dünnen Mannes hatte sich bis zum Heft in seine Brust gebohrt.


  Jetzt, nachdem sie den Ruck in ihrem Rücken gespürt hatte, drehte sich Chess um und erkannte entsetzt, was beinahe geschehen wäre – und was geschehen war. Aber Splinter lachte triumphierend. Das lange weiße Haar umwehte sein hageres Gesicht, der schwarze Mantel flatterte um seinen Körper, und seine Augen waren wild und hell.


  Der dünne Mann beugte sich vor, um den Dolch aus Splinters Körper zu ziehen, und da stieß Splinter zu. Er stach zu und schlang gleichzeitig beide Arme um Bael. So flink wie eine Schlange zustößt, trieb er das Kristallmesser, das ihm Malbane geschenkt hatte, in Baels Körper.


  «Nein!», kreischte Malbane. Sein Heulen hallte in den Korridoren der Zeit wider.


  Und Bael schrie. Er schrie, als er fühlte, wie die Amarantium-Klinge durch Raum und Zeit tief in seinen Geist drang und ihn tödlich verwundete, unrettbar verwundete. Sein Schrei durchschnitt die Luft wie das Messer seinen Körper, fuhr aus dem Kern hinaus über die zerbrechenden Ebenen, fuhr durch alle Dimensionen, in denen die zwölf Sonnen schienen, fuhr durch die entsetzten Seelen aller, die ihn hörten.


  Splinter lachte. Er ließ nicht los. Dies war sein großer Moment. Dies war der Moment, in dem er die größtmögliche Macht ausübte, und er tat es nicht nur für sich selbst, sondern für alle. Er drückte Bael fest an sich, so eng er nur konnte. Er fühlte das Leben aus sich heraussickern, aber er wusste, dass auch der dünne Mann schwächer wurde.


  Baels Gesicht verzerrte sich. Er fluchte, er wand sich, veränderte seine Gestalt, aber dem Kristallmesser und Splinters Umklammerung konnte er nicht entweichen.


  Die Kämpfe waren zum Erliegen gekommen. Die Ebenen waren noch immer gebadet in Silber und flammendes Rot, aber die ganze Aufmerksamkeit wandte sich der Szene im Herzen des Kerns zu – dem wirbelnden, zuckenden Schatten Baels, dem weißhaarigen Dämon Splinter und Chess, deren Augen so feurig waren wie die Ebenen und deren Körper vor Energie glühte, Energie, die zwischen ihr und der brodelnden Dunkelheit des Kerns hin und her zuckte.


  «Nein!», kreischte Bael, bevor sich seine physische Gestalt auflöste und sein Geist im Nichts versickerte.


  «Ja!», zischte Splinter in das widerwärtige Gesicht, und er trieb das Messer noch tiefer in den Leib, umarmte seinen eigenen Tod noch fester. «Das hast du nicht vorhergesehen», lachte er. «Mich hast du nicht gesehen. Das ist dein Ende. Und der Anfang – von allem.»


  Splinter schloss die Augen. Er wusste, dass diese Empfindung seine letzte sein würde. Aber er hatte keine Angst, und in einem Machtrausch, der ihn über alle Empfindungen hinaustrug, die er je gekannt hatte, starb sein Körper.


  Die Inquisitoren handelten gemeinsam, bündelten Energie, komprimierten sie und ließen sie im Kern detonieren. Bael war vernichtet, aber zusammen würden sie Chess niederringen. Sie mussten Chess töten. Die Legionen des Chaos fuhren mit ihrem Angriff fort. Azgors Zorn wandte sich gegen Box und Anna, Razool und all ihre Gefährten. Box sah, wie Chess die Arme nach ihm ausstreckte, doch dann kreisten ihn die flammenden Reihen der hakenschwingenden Legionäre ein, und er musste um sein nacktes Überleben kämpfen.


  Die Wand von Energie prallte aus jeder Dimension auf Chess – eine kreischende Macht, erschaffen von den Inquistoren, die Welten zerstören konnte. Aber Chess öffnete ihren Geist und absorbierte die Energie so mühelos, wie die Universen sich miteinander vereinigten. Dann schleuderte sie mit blitzenden Augen diese Energie zurück, um ein Vielfaches verstärkt durch ihren eigenen Geist und die Pein von Milliarden Seelen.


  Azgor. Chess wusste, was da draußen auf der Ebene geschah. Sie wusste, was Azgor mit ihren Freunden vorhatte.


  Die Schlangenaugen blitzten, die Krallenfinger krümmten sich, griffen nach der Detonation von tausend Planeten, fuhren durch Sternennebel, suchten Halt, suchten das Überleben. Chess schleuderte die Abgründe der Ewigkeit auf Azgor und riss jedes Kraftfeld aus seiner Umlaufbahn, zermalmte jeden Partikel, raubte ihm Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, fegte durch jedes Fünkchen Realität, das sie berührte und löschte Azgor aus. Azgor, und alles, was ihr untertan war.


  Anna hatte sich zu Box durchgeschlagen, und gemeinsam kämpften sie gegen einen Schwarm von Legionären, bereit, Seite an Seite zu sterben. Sie wollten Seite an Seite sterben. Vage und verschwommen sah Box seine Kameraden kämpfen. Er knirschte mit den Zähnen, kämpfte, kämpfte, kämpfte und wünschte sich, dass dies nicht das Ende sein würde.


  Und dann, mit einem Mal, war es vorbei. Die Legionen des Chaos waren verschwunden, genauso wie Azgor verschwunden war. Ein pfeifender Wind stürmte über die Ebene, als ob er auch noch die letzte Spur der Inquisitorin wegblasen wollte. Jene, die übrig blieben, taumelten geblendet in den stillen Raum, wo eben noch eine flammende, tosende Horde gewütet hatte.


  Box und Anna bewegten sich schwankend vorwärts, während Jago Burke und der Skythe vor dem unbeschreiblichen Strahlen zurückwichen, das von Chess ausging.


  «Es ist noch nicht vorbei!», rief Pacer mit brechender Stimme.


  Box beschirmte sein Gesicht mit einer Hand, die andere, von der er den Eisenhandschuh geschleudert hatte, griff nach Annas Hand und hielt sie fest. Er konnte kaum erkennen, was geschah. Wenn Splinter und der dünne Mann sich noch immer im Kern befanden, so waren sie unsichtbar hinter dem Gleißen, das zwischen Chess und dem von Schatten durchlöcherten Kern hin und her strömte. Dann spuckte der Kern plötzlich einen ganzen Strom jener Schwärze aus, wie Tinte, die man ins Wasser gegossen hatte. Die Schwärze hüllte Chess ein.


  «Nein», flüsterte Box und fühlte, wie Annas Finger seine Hand umklammerten. «Gib nicht nach, Chess. Du schaffst es.»


  Je mehr ihrer schwarzen Macht Malbane und Veer auf Chess richteten, desto dunkler wurde die Säule des Kerns.


  Wie Statuen standen die Eisenreiter auf dem Schlachtfeld. Sie warteten. Anna drehte sich zu Box um und umarmte ihn. Sie presste die Lippen an seinen Hals und murmelte Worte, die er nicht verstehen konnte. Pacer legte die Arme um Gemma und wappnete sich für das, was kommen mochte. Ihre Hand verfing sich in den Saiten der Gitarre und zupfte eine schräge melancholische Dissonanz. Nur die einsame Gestalt von Julius blickte unbeirrt in das Herz der Dunkelheit, ausgemergelt, aber trotzig, das gelbe Haar so blutverschmiert wie seine Kleidung und seine Haut.


  «Wir werden triumphieren!», rief er, aber danach sah es nun wirklich nicht aus. In dem ersterbenden Licht blickte Box in Julius’ Augen, die früher klar und strahlend gewesen waren.


  Veer und Malbane schossen ihre Pfeile aus Hass und Leid auf Chess, in ihren Geist, und zwar mit so viel Wucht, dass sie damit Universen hätten zerschlagen können. Doch wieder öffnete Chess ihren Geist und absorbierte die dunkle Energie. Sie konnten ihr mit ihrem Hass nichts anhaben; genauso gut hätten sie versuchen können, Dunkelheit mit Dunkelheit auszulöschen. Die Dunkelheit gehörte zu ihr, genauso wie das Licht. Je heftiger und brutaler die Attacken der Inquisitoren wurden, desto mächtiger wurde Chess. Und dann fing Chess an, ihnen die Kraft zu entziehen und sie mit einem Hunger auszusaugen, den sie noch nie erlebt hatten. Sie raubte ihnen die Energie, schneller als sie denken konnten, und riss sie auseinander, Stück für Stück. Sie hatten keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Mit der Endlosigkeit der Universen im Rücken nahm ihnen Chess alles.


  «Schau mal!» Gemma hob die Hand, und Box blickte auf den Punkt am Horizont, auf den sie deutete. Er sah eine zerstörte Stadt, als ob ein riesiges Bild über die Landschaft jenseits des Kerns gelegt worden wäre. Aus dieser Fata Morgana stieg eine Gestalt, türmte sich zwischen den Ebenen auf, eine gespenstische Gestalt mit wirbelnden schwarzen Haaren, den funkelnden Augen einer Zauberin und Nägeln so rot wie Blut.


  «Die … kenne ich doch», stammelte Box und rieb sich Schweiß und Blut aus den Augen. Er erinnerte sich an eine Vision an dem Tag, an dem sie Ethel zum ersten Mal begegnet waren und die alte Frau ihm, Chess und Splinter erzählte, wer sie wirklich war. Und jetzt tauchte hinter dieser Vision eine andere auf, füllte den Horizont über der Stadt, verschwommener, durchscheinender als die erste. Immer mehr von diesen Geistergestalten erhoben sich über den Horizont, eine nach der anderen, bis es so viele waren, dass er sie nicht mehr zählen konnte.


  Dann strömte Licht durch diese Gestalten, knisternd helles Licht, als ob es aus ihnen herausquellen würde, in den Kern hinein, hinein in Chess. Das Licht durchdrang ihre Dunkelheit, verband sich mit ihr, und jetzt war Chess in Dunkelheit und in Licht gehüllt, und sie warf beides von sich in einem zeitenzersplitternden, dimensionenzerschmetternden Sturm. Sie spürte jedes Fragment der Verbogenen Symmetrie auf; nichts entging ihr, denn dazu war sie erschaffen worden. Dazu hatten die Universen sie auserwählt.


  Unaufhaltsam nährte sich Chess mit der Macht der Universen, deren kolossale Geister sich um den Kern versammelt hatten, von den Inquisitoren selbst und von den Millarden Seelen, deren Leiden sie auf sich genommen hatte. Sie labte sich an allem und entlud die Energie dann auf die Inquisitoren und ihre Werke.


  Aller Macht des Inquisitors beraubt, wurde Veers Substanz ausgelöscht, von Anfang bis Ende, mit einer kosmischen Pein, die so überwältigend war, dass sie sein ganzes Sein zermalmte und hinwegfegte, von jedem Augenblick, in dem er existiert hatte. Und über ein ganzes Weltalter hinweg klammerte sich Malbanes Geist einen Augenblick lang an seine Erinnerungen, entsann sich des Umstands, der ihn zu diesem Ende geführt hatte. Diese Ironie. Dann wurde er von Chess pulverisiert, und sein letzter Schrei, verzweifelt und geschlagen, hallte durch den Korridor der Ewigkeit, während sie ihre Energie auf jedes Fragment von Bael und den Inquisitoren richtete, die Symmetrie in einem Wirbelsturm untergehen ließ, der nicht mit Raserei endete, sondern mit dem sanften Klirren von Amarantium, das in kleinen Kristallen auf die silberne Ebene fiel, eine zersplitterte Dimension, die für immer verloren war.


  Gemmas Lachen war so strahlend und hell wie die herabregnenden Amarantiumflocken. «Es ist wie Schnee!» Ihre blauen Augen glitzerten.


  «Zu klein, um uns zu schaden», bemerkte Jago Burke erleichtert und blinzelte in den Himmel.


  Während die Kristallpartikel zu Boden fielen, begann sich der Kern zu wandeln. Er saugte die Ebenen in sich hinein, und die mächtigen Wände aus Schatten und Dunkelheit fingen wieder an zu schimmern, durchzogen von silberfarbenen Strähnen. Helligkeit umkreiste die riesige Säule aus fließendem Silber, so wie Anna es gesehen hatte, als sie hier eintraf. Und die Ebenen kehrten zu ihrem ursprünglichen Zustand zurück. Die Ströme flossen weich und flach; die zuckenden, wilden Lichter waren verschwunden, und von den zwölf Sonnen war keine Spur mehr zu sehen.


  Der Kern war wieder, wie er einstmals gewesen war.


  «Die Zeitspirale dreht sich», murmelte Julius langsam mit gesenktem Kopf. «Sie bewegt sich weg vom fünften Knoten und rotiert wieder durch das Gewölbe der Ewigkeit.» Er sank auf die Knie.


  Box sah, dass das Feuer und das Eis in seinen Augen trübe waren, glasig, und jetzt, nach beendeter Schlacht, wurde deutlich, dass Julius’ Körper von den Haken der Legionäre zerfetzt worden war. Chess war hinter den silbernen Wänden des Kerns verborgen. Er zögerte, zu ihr zu gehen, denn er wusste, dass Julius im Sterben lag.


  «Geh schon», sagte Jake und warf seine Brechstange zu Boden, wo sie geräuschlos aufschlug. «Wir kümmern uns um Julius.» Jago Burke und der Skythe gesellten sich zu ihm, und gemeinsam knieten sie sich neben die Gestalt, die auf dem Boden aus strömendem Silber lag.


  Gemma war die Erste, die durch die Wand des Kerns rannte, und Box, Anna und schließlich auch Pacer folgten ihr. Box hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Was er erlebt hatte, war so gewaltig gewesen, dass er schon fürchtete, Chess sei überhaupt nicht mehr da, gänzlich aufgebraucht und mit den Universen verschmolzen. Aber da war sie. Sie kniete neben zwei Personen, die Box sofort erkannte. Seine Schritte wurden langsamer, als er die stille Leere des Kerns betrat, und stockten schließlich ganz, weil er merkte, dass er keinen sichtbaren Boden unter den Füßen hatte.


  Chess hatte den Kopf gesenkt. Das lange, dicke braune Haar verbarg ihr Gesicht. Splinters weißhaariger Kopf lag auf ihrem Schoß und sie strich ihm sanft über die Stirn. Er war tot, so leblos wie die beiden Kristallmesser, die zerbrochen neben Chess auf dem durchsichtigen Boden lagen, über den sie alle liefen.


  Box musste sich zwingen, Splinter ins Gesicht zu schauen. Er hatte Angst vor dem, was er darin vorfinden würde. Aber zu seiner Überraschung und Erleichterung waren Splinters Gesichtszüge gefasst. Sie waren friedlich. Box hätte schwören können, dass sich um Splinters Mund sogar der Anflug eines Lächelns erkennen ließ – das Lächeln, das Splinter immer dann aufsetzte, wenn er gewonnen hatte.


  Box hielt den Atem an, als Chess den Kopf hob. So, wie sie in letzter Zeit gewesen war, und nach allem, was hier vorgefallen war, glaubte er, dass ihr Geist gebrochen sein würde, selbst wenn ihr Körper durchgehalten hatte. Das wäre schlimmer, als wenn sie überhaupt nicht hier gewesen wäre. Aber ihr Gesicht war genauso friedlich wie das von Splinter, die Augen feucht und kühl, und sie lächelte Box an, wie er sie seit Jahren nicht hatte lächeln sehen. Box schluckte, denn einen Augenblick lang war er wieder ein kleiner Junge, der in den Tunneln am Kai lebte, und der Gedanke daran, welches Schicksal dieses Kind erwartete, überwältigte den jungen Mann. Dann fühlte er, wie Anna ihn sanft auf die Wange küsste, und er grinste.


  «Was guckst du so selbstzufrieden?», fragte Chess herausfordernd, aber in ihren braunen Augen lagen Glück und Freude.


  Box zuckte mit den Schultern und lachte; ausdrücken, wie er empfand, konnte er nicht.


  Gemma umarmte Chess. Pacer blieb im Hintergrund. Er hatte alles getan, was er konnte, war so weit gekommen, wie es möglich war, und jetzt war die Reise vorbei. Aber es war ein gutes Gefühl, als Chess seinen Blick suchte und sie mit den Lippen das Wort «Danke» formte. Und es fühlte sich absurderweise außerordentlich befriedigend an, als ihn Kommodore Valxata Razool mit seinem Eisengriff an der Schulter nahm und anerkennend mit dem Kopf nickte. Er knurrte etwas, das Pacer nicht verstand.


  «Er sagt: Gar nicht übel für eine Haut», übersetzte Box. Razool warf Pacer ein blitzendes, schiefes Lächeln zu, das so viele lange weiße Zähne entblößte, dass der Anblick eigentlich furchterregend hätte sein sollen.


  Box kniete sich neben Chess. «Wie geht es dir?»


  Chess hielt seinem Blick stand. «Ich bin froh, dass es vorbei ist.» Sie sah, dass Box Splinter anschaute.


  «Ich sollte traurig sein», sagte Box. «Nicht wahr? Aber ich bin nicht traurig. Er sieht glücklich aus.» Box zuckte mit seinen müden, gepanzerten Schultern.


  «Wir hatten ihn verloren, aber jetzt haben wir ihn wieder», sagte Chess. Box war erleichtert zu hören, wie ruhig und gelassen ihre Stimme klang. «Und er war einfach fantastisch, Box. Du würdest nicht glauben, was …» Box fasste sie an den Schultern, als sie zu weinen anfing. «Er hat sich für uns beide geopfert, Box. Er hat uns gerettet. Er hat uns alle gerettet.»


  Anna war jetzt auch bei ihr, und Pacer rieb sich die Augen, in denen es heiß brannte. Nur Razool, der sich auf seine Kriegsaxt stützte, sah die alte Dame kommen, auf dem verhärmten Gesicht einen Ausdruck endloser Nachsichtigkeit.


  «Hallo, Kommodore», sagte Ethel in der Hundesprache.


  Razool nickte höflich und sagte: «Sie sehen durchsichtig aus, wie ein Geist.»


  «Das bin ich wohl auch», nickte Ethel. «Ich bin eigentlich gar nicht mehr da.»


  Chess sah sie als Nächste. «Es ist vorbei», sagte sie. «Und … danke», fügte sie fast schüchtern hinzu. «Ich weiß, dass Sie am Ende bei mir waren.»


  «Ich und viele andere. Aber wir haben nur ein bisschen nachgeholfen. Es war eher ein Klassentreffen verwaschener Geister.» Ethel lächelte, aber nur sehr schwach. «Es gibt so viele Seelen in den Universen», klang ihre Stimme leise und atemlos wie ein Hauch, «und keine einzige wird je wissen, was sie dir verdankt, meine Liebe.»


  «Uns allen», sagte Chess. Dann runzelte sie die Stirn. «Was ist denn? Sie sind ja beinahe … verschwunden.» Sie hielt immer noch Splinters Kopf in ihrem Schoß.


  «Ich bin fast aufgebraucht, Liebes», erklärte Ethel. Wohlwollend blickte sie auf Splinter. «Ich hatte so meine Zweifel», gestand sie, «aber ich wusste immer, dass Splinter etwas ganz Besonderes war.»


  «Das hätten Sie ihm sagen sollen.» Chess strich eine weiße Locke aus der Stirn.


  «Er hätte mir sowieso nicht geglaubt.» Dann blickte Ethel zu Saul, der neben Chess lag. «Das mit deinem Bruder tut mir leid.»


  Es gab so vieles, was Chess hätte sagen können, über Saul, über ihren Vater, über Vertrauen und Verrat. Doch sie sagte nur: «Mitleid ist nicht nötig, Ethel. Sie sollten meinem Bruder dankbar sein.» Dann drückte sie Box’ Hand und legte ihre andere Hand auf Splinters Stirn. «Wenn Sie mich fragen, so habe ich drei Brüder, und sie sollten allen dreien danken.»


  Ethel faltete die mottenflügelzarten Hände und neigte vor Sauls Leichnam den Kopf. «Danke, Saul.» Dann: «Danke, Splinter.» Schließlich wandte sie sich an Box. «Danke, Box.»


  Box zerbrach sich den Kopf, aber ihm fiel einfach keine passende Erwiderung ein, und bevor er dazu kam, ein «Gern geschehen» zu murmeln, zog Anna plötzlich scharf die Luft ein und fiel mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Auch Chess zuckte zusammen und stöhnte auf.


  Ethel blieb unbewegt, aber sie wandte ihre wässrigen Augen der Wand des Kerns zu. «Der Letzte der Nephilim ist von uns gegangen», sagte sie.


  «Julius?», keuchte Chess.


  «Julius ist gegangen, Liebes. Niemand bleibt ewig, weißt du?»


  Trotz der Trauer in ihrem Herzen warf Chess Ethel einen düsteren Blick zu. Julius war von Anbeginn an ihrer Seite gewesen, im Geist wie im Körper. Sie waren ein Teil des jeweils anderen. Sein Tod war ein Tod für sie, wie sachlich Ethel die Angelegenheit auch betrachten mochte.


  «Und was jetzt?», fauchte Chess. Ihr Atem ging schnell, und ihre Augen waren dunkel.


  «Es wurden Vorkehrungen getroffen», lautete Ethels kryptische Erwiderung.


  «Vorkehrungen?», wiederholte Anna misstrauisch.


  Ethel schenkte Anna ein scharfes Lächeln. «Es freut mich, dass sich dein Gehör immer noch in allerbestem Zustand befindet, Anna», sagte sie. «Es wurden Vorkehrungen getroffen, euch alle in passende Umgebungen zu überführen.»


  «Wie ein Zeugenschutzprogramm?», fragte Box.


  «Nein, ganz und gar nicht wie ein Zeugenschutzprogramm. Stellt es euch eher wie ein alternatives Leben vor. Abgesehen von Ihnen, Kommodore. Auf Sie wartet Ihre Familie.»


  «Du kommst nach Hause, Zool», sagte Box in Hunde-sprache.


  «Gut.» Razool schaute Box aufmerksam an, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. «Und du bleibst hier?» Ein trockenes Lächeln kräuselte seine Lippen.


  «Ethel meint, es seien Vorkehrungen getroffen worden.» Box zuckte mit den Achseln.


  Razool nickte. «Ich lasse Skarl und Raxa die Truppe versammeln. Es sind nicht viele übrig. Und dann, ja, dann gehe ich nach Hause.»


  «Es sei denn, der General hat andere Pläne», bemerkte Box.


  «Der General hat immer andere Pläne, aber ich gehe heim. Endgültig.» Razool nahm Box am Arm und sie schüttelten einander leicht an der Schulter.


  «Danke, Zool», sagte Box. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  «Freunde», sagte Razool. In der Hundesprache klang das Wort so stark, so mächtig wie seine Bedeutung. «Freunde auf ewig.»


  «Ja», sagte Box. «Freunde.»


  Dann legte Razool den Kriegshammer wie eine Spitzhacke über die Schulter und verschwand durch die schimmernde Wand des Kerns. Und obwohl Box später noch oft an ihn dachte, sah er weder Razool, noch Skarl oder Raxa jemals wieder.


  Anna hätte gerne behauptet, dass auch auf sie eine Familie wartete, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte schon vor langer Zeit einen anderen Weg eingeschlagen. Das Leben verlief nicht immer so, wie man es plante, und ihre Familie war nicht länger für sie da. Sie hatte sie verlassen. Trotzdem wollte sie wissen, was genau Ethel mit «Vorkehrungen» meinte.


  «Was wird mit uns passieren, Ethel?», fragte sie. «Von was für einem ‹alternativen Leben› sprechen Sie?»


  «Ich habe keine Zeit, euch die Einzelheiten zu erklären», wiegelte die alte Dame ab, die immer durchsichtiger wurde. «Es gibt so viele Universen. Wir bringen euch an einem hübschen Ort unter, für den Moment jedenfalls. Die Weisen wissen, was zu tun ist.» Sie hob eine Hand, klein und transparent. «Ihr alle habt eure Sache gut gemacht. Mehr als gut: Ihr habt gerade die Universen gerettet, herrje noch mal! Vielleicht werdet ihr sogar glücklich», sagte sie, fügte dann aber nach kurzem Zögern hinzu: «Für ein Weilchen jedenfalls.» Es war, als wollte sie das Kleingedruckte in der Vereinbarung nicht unerwähnt lassen.


  «Und es ist wirklich vorbei?», fragte Chess und schaute sich im Kern um. «Wir sind hier fertig?» Sie wollte ganz sicher sein.


  «Du kannst niemals verleugnen, was du bist, meine Liebe», warnte sie Ethel mit schwächer werdender Stimme. «Das kann niemand von euch. Aber für dieses Mal ist es vorbei.» Sie lächelte, geisterhaft und kaum noch sichtbar. Die silbernen Wände schimmerten durch ihre Form.


  «Für dieses Mal?», fragte Chess ungläubig. Ethel lächelte, als stünde sie an einem Krankenlager. «Nein, warten Sie!», rief Chess. «Sie können nicht einfach so verschwinden!» Es gab so vieles, was sie nicht wusste. Es gab immer so vieles, was sie nicht wusste.


  «Ich kann. Ich muss», wisperte Ethel. Ihre kleine Gestalt verschwand immer mehr. «Man könnte sagen, ich bin aufgebraucht. Meine Aufgabe ist …»


  «Warten Sie!», verlangte Chess.


  «… vorbei», kam das letzte Wort. Dann war dort, wo die alte Dame gestanden hatte, nichts mehr.


  KAPITEL 20


  [image: image]


  Die Frau in dem jadefarbenen Kostüm wirkte wie dreißig, aber wenn man genauer hinschaute, konnte man sehen, dass in ihren großen, haselnussbraunen Augen die Erfahrung von weit mehr als dreißig Jahren lag. Sie war gut gekleidet, aber nicht auffällig, und das einzige Schmuckstück, das sie trug, war ein winziger Pferdekopf aus Jet, der an einer einfachen Silberkette an ihrem Hals hing. Nichts deutete darauf hin, dass sie in jungen Jahren am Kai gelebt hatte, an einem Fluss in einer Stadt, in der man Kinder Kanalratten nannte. Nichts, außer den Augen.


  Die Frau saß mit fünf anderen Männern und Frauen an einem Tisch in einer gut besuchten Bar. Alle waren jung – wirklich jung – professionell und lässig. Sie redeten schnell, angeregt, und sie lachten viel. Die Haare der Frau waren lang und dick, und ihre kastanienfarbenen Locken waren so unbändig, dass sie sie aus dem Gesicht streichen musste, wenn sie lachte.


  «He, Esme, ich hole noch etwas zu trinken. Willst du auch noch etwas?»


  Auf dem Tisch standen bereits etliche Gläser und Flaschen.


  Sie lächelte den Mann an. «Nein, danke, Chris. Ich muss gehen.»


  «Wir wollen noch etwas essen gehen», sagte die Frau neben ihr, als ob sie sie damit zum Bleiben bewegen wollte.


  «Das Essen lasse ich heute Abend ausfallen», sagte sie mit einem entspannten Lächeln. Dann stand sie auf und nahm ihren Blazer von der Rückenlehne des Stuhls.


  «Aber heute ist dein Geburtstag!», protestierte der Mann, den sie Chris genannt hatte.


  «Ich spare meine Kraft für die nächsten hundert», lachte die Frau. «Und ich habe noch zu tun. Arbeit.» Sie kräuselte die Nase, als ringsum ein Stöhnen zu hören war, und lachte dann wieder. «Es ist schon spät.»


  «Aber wir fangen doch gerade erst an!», warf jemand ein.


  Aber es war tatsächlich spät. Es war Zeit zu gehen. Und obwohl eine Stadt wie New York es niemals gutheißen würde, wenn jemand behauptete, es sei Zeit, schlafen zu gehen, und obwohl es Freitagabend war, wartete am Samstagmorgen Arbeit auf sie. Sie benötigte zwar nicht viel Schlaf, und sie konnte trinken, was sie wollte, ohne betrunken zu werden, aber ihre Mitarbeiter brauchten eine Auszeit von ihrer Chefin, selbst wenn heute angeblich ihr Geburtstag war. Sie mussten sich amüsieren, ohne sie. Sie würden nur einmal jung sein, und noch dazu für so kurze Zeit.


  «Gute Nacht, Esme.»


  Man küsste sich. Man wünschte einander eine gute Nacht. Man küsste sich noch einmal. Dann nahm sie ihren Blazer und ihre Tasche und ging rasch aus der Bar, hinaus auf die Straße, wobei ihre Absätze energisch klapperten.


  In den Straßen einer Stadt fühlte sie sich zu Hause, und in dieser Stadt kannte sie sich aus. Auf dem kürzesten Weg ging sie nach Hause: durch schmale, von Mülltonnen flankierte Gassen, unter Feuerleitern hindurch, durch die Hinterhöfe kleiner, schmuddeliger Hotels. So huschte sie zwischen den Straßenblocks hindurch, ohne auf ein Taxi angewiesen zu sein. Zu Fuß kam sie sowieso viel schneller voran.


  Natürlich gab es Gefahren: Diebe, Vergewaltiger, pöbelnde Säufer. In Lederhandschuhen steckende Gangster-Hände schoben sich beim Klang der Frauenabsätze auf dem Asphalt aus einem Hauseingang. Ihr Besitzer kam nah genug, um den Pferdekopf zu sehen, die strahlenden Augen, nah genug, um ihr Parfüm zu riechen.


  «Lass es sein», sagte sie, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, und wer immer ihr auch auf den Fersen war, gehorchte, denn in dem Augenblick, in dem ihr die Männer nahe kamen, fühlten sie, wie ihre Nerven zu Eis gefroren, und mit dem Instinkt jener, die in der Gosse leben, wussten sie, dass hier jemand war, der ihnen ihr armseliges Leben zur Hölle machen konnte.


  Sie tauchte aus den Gassen auf und marschierte durch den Haupteingang eines Apartmenthauses, in dem sie derzeit wohnte. Der Pförtner begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. «Hallo Esme, wie geht es Ihnen?»


  Sie erwiderte das Lächeln, blieb bei ihm stehen und nahm sich die Zeit, ihn zu fragen, ob er sich von seinem jüngsten Verlust bei den Pferdewetten erholt hatte, gab ihm einen Tipp, der ihn für eine Woche zu einem reichen Mann machen würde, und bestieg dann den Aufzug zu ihrer Wohnung. Während der Aufzug nach oben glitt, betrachtete sie die Frau im Spiegel mit kritischen Augen. Sie hatte plötzlich das Verlangen, auf das Spiegelglas zu hauchen und ihren Namen darauf zu schreiben.


  «Zu viel Lippenstift», murmelte sie und fragte sich, ob sie sich jemals von dem Eindruck würde lösen können, den Klinky Mallows mit ihrem großzügigen Gebrauch von Make-Up auf sie gemacht hatte. «Und eine unordentliche Frisur.» Jeder versicherte ihr, was für fantastische Haare sie hätte, aber solange sie denken konnte, waren ihre Haare so widerspenstig gewesen, dass der Versuch, sie zu bändigen, von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


  Mit einem leisen «Ping» öffnete sich die Lifttür. Geräuschlos schritt sie über den Teppich im Korridor, betrat ihre Wohnung, warf Blazer und Handtasche über einen Sessel, holte einen Krug mit eiskaltem Wasser aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. Sie wurde zwar nicht betrunken, wohl aber durstig.


  Die Wohnung war geräumig und fast schmucklos, bis auf wenige ausgewählte Gegenstände, die ihre Besitzerin zur Schau stellte: ein paar alte, in Leder gebundene Bücher, eine Lotusblüte aus Elfenbein, ein japanischer Paravent, zwei Keramikvasen mit einem Design von Joan Miró, ein impressionistisches Aquarell an der einen Wand und an der gegenüberliegenden ein riesiges modernes Gemälde auf Leinwand – einfache geometrische Figuren und schlichte Farben. Das Fehlen jeglicher Literatur wies darauf hin, dass hier jemand lebte, der noch nie gerne gelesen hatte. Wichtig waren der Bewohnerin dieses Apartments dagegen Fotografien. Jedes Bord eines deckenhohen Bücherregals war mit gerahmten Fotos vollgestellt.


  Es waren hauptsächlich Fotos von Gemma. Viele Bilder zeigten sie beide zusammen: beim Reiten, im Urlaub, in der ersten von ihnen ins Leben gerufenen Straßenmission für obdachlose Kinder, bei der Verleihung von Auszeichnungen für ihr soziales Engagement, zusammen mit hohen Würdenträgern. Gemma, die ihre neuen, geraden Zähne zeigte. Gemma, die älter wurde. Gemma mit grauen Haaren, aber noch immer mit diesen blauen Augen, die so lebendig waren, bis zum Schluss.


  Sie knipste das Licht nicht an. Manchmal war es in der Dunkelheit leichter. Alles fühlte sich dann weicher an. Sie schaltete die Musik ein und schaute in Richtung Schlafzimmer. Hinter der Tür erwartete sie die relative Behaglichkeit von Unordnung und leichter Schmuddeligkeit. Aber vorher musste sie noch ein paar Dinge erledigen. Sie stellte das Glas auf den Schreibtisch, ließ sich auf den Bürostuhl fallen und machte den Computer an. Dann blickte sie aus dem Panoramafenster und gab sich dem Kommen und Gehen des Verkehrs hin.


  «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gemma», flüsterte sie.


  Warum sollte sie ihren eigenen Geburtstag feiern? Sie kannte nicht einmal das Datum, außerdem versuchte sie seit Jahrzehnten zu verschleiern, wie alt sie tatsächlich war. Aber sie sorgte dafür, dass Gemmas Geburtstag jedes Jahr gefeiert wurde, selbst wenn sie so tun musste, als sei es ihr eigener. Seit mehr als zwanzig Jahren machte sie das nun schon. Gemma hätte nichts dagegen gehabt. Gemma hätte es lustig gefunden.


  Sie schloss die Augen und lauschte Pacer. Er war nicht der beste Sänger, der je ein Album herausgebracht hatte, aber Gemma hatte seine Musik mehr als jede andere gemocht, und so schien es ihr nur angemessen, sie heute Nacht zu hören. Sie wusste nicht, ob es Blues oder Rock war, aber es hatte sich verkauft. Pacers Gitarrenspiel und seine Stimme hatten ihn wohlhabend und glücklich gemacht, und wann immer sie sich getroffen hatten, hatte er für sie und Gemma Gitarre gespielt und gesungen, als ob sie nie etwas anderes zusammen getan hätten. Keiner von ihnen redete über die Zeit davor. Er hatte für sie gespielt, bis seine Finger von der Arthrose so steif geworden waren, dass er keine Gitarre mehr hatte halten können, und obwohl er schon seit vielen Jahren tot war – länger als Gemma – waren die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit auf dieser Welt glücklicher Natur. Es war gut gewesen, solche Freunde zu haben.


  Sie hielt die Augen geschlossen. Sie war erschöpfter, als sie gedacht hatte. Aber morgen früh hatte sie einen Termin mit den Sponsoren der nächsten beiden Straßenmissionen in Südamerika, und sie hatte von ihren Mitarbeitern verlangt, die entsprechenden Finanzpläne bis heute Abend fertig zu haben. Sie rieb sich über die Augen und öffnete dann ihre Mailbox.


  Die dritte Nachricht von oben raubte ihr den Atem, ließ ihr Herz fast stillstehen.


  FÜR CHESS TUESDAY – PERSÖNLICH / VERTRAULICH


  Sie trank einen großen Schluck kaltes Wasser. Chess Tuesday. Das war ein Name, den sie vor über neunzig Jahren abgelegt hatte. Aber es war der Name, den man ihr gegeben hatte, bevor die Weisen jenes alternative Leben für sie arrangiert hatten, für sie und die anderen. Bevor sie den Namen ihrer Großmutter angenommen hatte.


  Sie tippte mit den kurzen Fingernägeln auf die Platte ihres Schreibtischs. Dann öffnete sie die Nachricht mit einem Mausklick. Einen Moment lang geschah nichts, dann erklang perlendes Gelächter aus dem Lautsprecher. Mit einem Ruck setzte sie sich kerzengerade hin. Das Herz hämmerte gegen ihre Rippen.


  «Lemuel?» Ihre Stimme war älter geworden, seit sie ihren wirklichen Namen abgelegt hatte. Rauer. Aber es war noch ihre Stimme.


  «Chess! Wie wunderbar, nach all dieser Zeit!» Der Bildschirm blieb schwarz.


  «Was machst du hier? Was machst du da drin?»


  «Fragen, Fragen, so viele Fragen», zwitscherte die Stimme von Lemuel Sprazkin.


  «Ich bin beschäftigt, Lemuel», sagte Chess knapp.


  «Du bist zu einer wichtigen Person geworden», sagte Lemuel. «Aber eigentlich warst du das ja schon immer, nicht wahr?»


  Chess blickte ihren Bildschirm stirnrunzelnd an. Es hatte eine Zeit gegeben, als Lemuel sie in seine Spielchen verwickelt hatte. Jetzt konnte sie entweder den Computer ausschalten oder ihn ganz einfach aus dem Dasein reißen, zumindest das, was von ihm noch übrig war. Aber weder das eine noch das andere war im Augenblick nötig. «Ich versuche, Straßenkindern zu helfen», sagte sie.


  «Ohhh, genau wie ich», schwärmte Lemuel.


  «Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier willst.»


  «Ich bin hier schon geraume Zeit. Seit ich von meinem Körper getrennt wurde, von dem ich nicht weiß, wo er abgeblieben ist. Seitdem residiere ich in dieser Welt, im Cyberspace. Ich durchstreife das, was man im Allgemeinen das World Wide Web nennt. Und ich bereite jede Menge Ärger.» Er kicherte vertraulich. «Die Leute sind ja so unartig, wenn sie denken, dass keiner hinguckt. Manchmal helfe ich ihnen dabei … in Schwierigkeiten zu geraten.»


  «Und warum bist du jetzt hier?» Aber in Chess machte sich bereits leichtes Unbehagen breit, weil sie spürte, worauf das hinauslief.


  «Ein Teil der Vereinbarungen mit den Weisen, die meinen neuen Aufenthaltsort zum Inhalt hatten, war es, mich von dir fernzuhalten, bis …» Lemuel machte eine theatralische Pause.


  «Bis was, Lemuel?» Allerdings wusste sie schon, was er sagen würde. Ihr Herz wurde schwer.


  «Bis», fuhr Lemuel fort, und Chess sah förmlich sein genüssliches Lächeln vor sich, «ein neuer Geist auf der Bildfläche erscheint. Ein Kind.»


  Chess seufzte ausgiebig. In einem Winkel ihres Geistes, den sie unter Verschluss hielt, hatte sie immer gewusst, dass früher oder später so etwas passieren würde. Und bereits jetzt wusste sie, was sie tun würde. Es war, als ob dieser Entschluss schon lange Zeit in ihr auf den richtigen Moment gewartet hatte.


  «Das ist alles Teil eines endlosen, panuniversellen Kreislaufs …»


  «Sei still, Lemuel», fiel sie ihm ins Wort. Derartige Phrasen verursachten ihr Schmerzen, als ob sie in alten Wunden bohren würde. Lemuel schwieg. Mit leiser Überraschung registrierte Chess, dass er es nicht mehr wagte, sie zu necken und auf den Arm zu nehmen, wie er es früher getan hatte. Das war gut. Aber vielleicht auch ein bisschen bedauerlich.


  «Ich bin froh, dass es dir gut geht, Lemuel», sagte sie nach einer kurzen Weile des Nachdenkens. Sie musste einige Hebel in Bewegung setzen. «Die Zuflucht», jene Wohltätigkeitsorganisation, die Gemma und Chess mit den Straßenmissionen gegründet hatten, musste nun vom Vorstand gelenkt werden, ohne diesen häufigen Kontakt zu ihrer Person. Aber sie wollte ihre Arbeit mit den Missionen nicht ganz einstellen. Sie seufzte noch einmal.


  «Wo ist das Kind?», fragte sie.


  «Du klingst viel älter», bemerkte Lemuel, und dann sagte er: «In Spanien.»


  Chess schloss die Augen, atmete tief ein und streckte ihren Geist auf eine Art und Weise, wie sie es seit vielen Jahrzehnten nicht mehr getan hatte. Aber es war leicht, das Kind zu finden, nachdem man ihr von ihm berichtet hatte. Die Präsenz war so stark, dass sie leicht zu identifizieren war. Genau das war das Problem.


  «Woher weißt du davon?», fragte sie.


  «Die Weisen sind ja eigentlich neutral», sagte Lemuel, «aber die Universen sorgen für ihre Schutzbefohlenen. Betrachten wir es als einen kleinen Vorsprung.»


  «Es gibt keine Symmetrie mehr», gab Chess zu bedenken.


  «Nein, die hast du ausradiert, bis auf den letzten Krümel, Anwesende natürlich ausgenommen. Aber», fuhr Lemuel fort, «es wird immer Gefahren geben, Gefahren, die wachsen, wenn sich die Universen in einem Kind vereinigen. Die Dunkelheit wird stets einen Weg finden, in Erscheinung zu treten. Immerhin ist die Dunkelheit sowohl ein Teil der Universen als auch ein Teil von dir.»


  «Kannst du die anderen kontaktieren?», fragte Chess, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  «Ja.» Dann fuhr Lemuel mit zögernder Stimme fort: «Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich finde es merkwürdig, dass du dich so lange von ihnen ferngehalten hast.»


  «Das würdest du nicht merkwürdig finden, wenn du einer von uns wärst», murmelte Chess. Diese ganze Sache brachte so vieles wieder an die Oberfläche, so vieles, das sie lange Zeit aus ihrem Leben verbannt hatte.


  «Anna und Box arbeiten in Flüchtlingslagern, nicht wahr?», sagte Lemuel.


  Chess nickte. «Sub-Sahara Krisen-Management. Ich halte mich über sie von Zeit zu Zeit auf dem Laufenden. Sie kümmern sich um bedürftige Menschen. Sag ihnen bitte Bescheid, Lemuel. Lass sie wissen, dass ich mich mit ihnen dort treffen will, wo das Kind lebt.»


  «Fantastisch! Jetzt bin ich dein Projektmanager!»


  «Danke, Lemuel.» Chess stand auf, aber ehe sie sich von ihrem Computer abwandte, sagte sie: «Was damals auf den Führungen passiert ist, tut mir leid …»


  «Ach, du musst dich nicht entschuldigen», sagte Lemuel. «Ich habe so viel Spaß hier drin, dass du dich wegen nichts schuldig fühlen musst. Gehst du jetzt?»


  «Ich muss noch kurz weg.» Chess steuerte auf die Schlafzimmertür zu. «Ich muss noch etwas erledigen.»


  «Ach ja, natürlich. Daran hätte ich denken sollen – immerhin ist es mein Werk. Bitte richte ihr herzliche Grüße aus.»


  Aber Chess hatte schon die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen.


  In einem Schränkchen neben ihrem Bett, auf dem haufenweise Kleider lagen, befand sich eine Stahlkiste. Sie besaß keinen Deckel und keine Öffnung, nicht einmal ein Schlüsselloch. Nur Chess konnte diese Kiste öffnen, und sie hatte noch nie das Bedürfnis danach gehabt. Aber jetzt, zum ersten Mal, seit Onkel Phoenix ihr die Kiste gegeben hatte – als man sie an diesen Ort der Welt gebracht hatte –, steckte sie die Hand hinein. Sie griff durch das Stahlgehäuse, als würde sie ihre Hand in Wasser tauchen. Sie wusste, was ihre Finger dort vorfinden würden: drei Kristallmesser, zwei Haarlocken – eine weiß, die andere schwarz –, eine geschnitzte Schachfigur und einen merkwürdig warmen Armreif. Chess zog den Armreif aus der Kiste.


  Er war dünn, mit einem kleinen goldenen Verschluss, und bestand aus einem milchigen, violetten Glas, das von einem goldenen Band umschlossen wurde. Es war ein Parallaxen-Armreif. Chess hatte schon einmal einen solchen Armreif benutzt: Lemuel hatte ihn gemacht, genau wie diesen hier. Er enthielt ihr Blut, ihrem Körper entnommen in einer Zeit, die lange vergangen war, und er funktionierte ganz einfach: Indem man ihn anlegte und an dem Verschluss drehte, würden sich winzige Nadeln an der Innenseite des Glases in ihre Haut bohren und ihr Blut der Gegenwart mit dem Blut der Vergangenheit mischen. Sie konnte in die Zeit und an den Ort reisen, wo ihr Blut entnommen worden war, wenn auch nur für wenige Minuten.


  «Es wird dich zu Ethel bringen», hatte Phoenix ihr erklärt. «falls du sie jemals zu sehen wünschst.» Bislang hatte Chess mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben wollen. Und sie hatte Ethel nicht gebraucht. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie Ethel nicht sehen wollen.


  Vorsichtig legte sie den Armreif an, drehte am Verschluss und spürte, wie die winzigen Nadeln in ihre Haut stachen.


  Chess schlug die Augen auf. Der Raum war klein und wurde lediglich erleuchtet von dem orangefarbenen Glühen einer einzelnen Heizspule eines elektrischen Radiators. Es roch streng nach Katze, und sie hörte Stricknadeln klappern. Sie lag unter einer Decke auf einem engen Sofa. Box schlief neben ihr, mit dem Kopf an ihren Füßen, und Splinter war vor dem Sofa auf dem Boden ausgestreckt, ebenfalls unter einer Decke.


  Es war die erste Nacht, der Anfang von allem, als Ethel sie aus der Polizeistation geholt und in ihre Wohnung gebracht hatte. Sie blieb einen Moment lang still liegen, weil sie Box und Splinter so nahe war, und sie hätte sich nie träumen lassen, ihnen jemals wieder nahe zu sein. Sie wusste, dass sie im Hier und Jetzt elf Jahre alt war, und Box und Splinter waren vierzehn: So vieles lag vor ihnen, und sie hatten von nichts eine Ahnung. Ethel saß neben dem Radiator in einem Sessel und strickte, und ihre Katzen, Argus und Sekhmet, hatten sich zu ihren Füßen eingerollt. Regen prasselte gegen das Fenster.


  Chess setzte sich auf.


  «Oh!» Ethel schrak auf. Sie ließ das Strickzeug in ihren Schoß fallen. «Du bist gekommen!» Dann fasste sie sich wieder und strahlte Chess an. «Und wie herrlich, dass wir gesiegt haben.»


  «Es war nicht einfach», sagte Chess betont.


  «Das ist es nie, meine Liebe. Aber es ist eine unglaubliche Ermutigung, dir auf diese Weise zu begegnen.» Dann runzelte Ethel die Stirn. «Jetzt muss ich nur aufpassen, dass auch alles seinen richtigen Weg geht», sagte sie und kaute auf ihrer Unterlippe. «Dein Erscheinen hier ist, als ob man das Lösungswort eines verzwickten Kreuzworträtsels herausgefunden hätte, ohne die einzelnen Fragen beantwortet zu haben.»


  Chess betrachtete ihre dünnen Arme. «Es ist seltsam, wieder elf zu sein. Ich fühle mich … gelöst, als ob ich gleich irgendwo herunterfallen werde.» Dann ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf und streichelte Box über die Wange und küsste Splinter so sanft auf die Stirn, dass er von der Berührung nicht aufwachte.


  «Du borgst dir nur einen Moment», warnte Ethel sie. «Aber sei vorsichtig, dass du nichts veränderst. Die Chess, die heute hier schläft, wird sich an nichts erinnern, wenn sie aufwacht.» Sie zog eine Nadel aus ihrer Schürze und hielt sie hoch. «Darf ich? Ich brauche einen Tropfen deines Bluts, damit Lemuel dieses Treffen überhaupt möglich machen kann.»


  «Warte, bis ich wieder fort bin», sagte Chess. «Wenn ich aufwache, weiß ich ja nicht, was vorgefallen ist.»


  «Also schön», nickte Ethel. Sie lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und blinzelte Chess an. Argus und Sekhmet, die aufgewacht waren, blinzelten ebenfalls. «Wie geht es dir, Liebes? Oder wie wird es dir gehen?» Sie lachte ein bisschen nervös. «Ich weiß nicht genau, wie ich das ausdrücken soll.»


  «Ich habe viel zu tun.» Chess war überrascht über ihre hohe Stimme und ihre schmutzigen Hände. «Die Weisen haben mich in ein Universum gebracht, das diesem hier sehr ähnlich ist. Sie haben dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlt. Ich habe Geld, ich habe eine Ausbildung bekommen. Ich bin eine Geschäftsfrau.»


  «Eine Geschäftsfrau?» Ethels graue Augenbrauen hoben sich über den Rand ihrer Brille. «Du?»


  «Und zwar eine erfolgreiche», sagte Chess leichthin. «Das war nicht schwer. Ich habe mich mit Investment Banking beschäftigt. Das ist einfach, wenn man in die Zukunft sehen kann.»


  «Mir ist es nie leicht gefallen, in die Zukunft zu blicken», gestand Ethel.


  Chess inspizierte ihre Haarspitzen und war entsetzt über deren Zustand. Es war beunruhigend, wie viel sie vergessen hatte. Sie schob einen Fuß unter der Decke hervor, ganz vorsichtig, um Box nicht anzustoßen. Es war ein sehr schmutziger Fuß mit einer Sohle, so hart wie Schuhleder.


  «Du hast also eine Menge Geld verdient, Liebes?», erkundigte sich Ethel.


  Chess nickte. «Damit finanziere ich ‹Die Zuflucht›. Wir kümmern uns um Straßenkinder, verschaffen ihnen medizinische Versorgung und eine Ausbildung. International.»


  Ethel hüstelte. «Du musst dich nicht so aufplustern, Liebes. Es ist ja nicht so, als ob ich mehrere Jahrtausende lang gefaulenzt hätte.»


  Chess war gekränkt. «Ich dachte, Sie seien vielleicht ein bisschen stolz auf mich. Das ist alles. Ich kann ja vor niemandem sonst angeben, nicht wahr?»


  «Tut mir leid, Liebes. Ganz ehrlich. Ich stehe ein bisschen unter Schock, musst du wissen.» Ethel lächelte. «Ein glücklicher Schock.» Sie beäugte Chess aufmerksam. «Ich vermute, du fängst bald selbst mit der Arbeit an.»


  Chess wusste genau, was Ethel mit «Arbeit» meinte.


  «Deswegen bist du doch hier.» Ethel kratzte sich am Kopf. «Oder dort. Das ist alles so verwirrend.»


  «Ich bin nicht hier, um Sie über die Arbeit auszufragen», sagte Chess. «Ich will etwas über Box und Splinter wissen.» Sie gähnte. Die Zeit wurde knapp.


  «Was möchtest du wissen?», fragte Ethel reserviert. Offenbar war ihr nicht daran gelegen, allzu viele Informationen preiszugeben.


  «Wer sind sie?»


  «Sie sind Brüder. Zwillingsbrüder. Aber ich vermute, du hast herausgefunden, dass sie nicht deine Brüder sind.»


  «Sie sind wie Brüder für mich», sagte Chess stolz, und dieses Mal wanderte nur eine von Ethels Augenbrauen über den Rand ihrer Brille. Chess meinte, einen kurzen, schnellen Blick auf Splinter wahrzunehmen. Box unterbrach die Stille mit einem rumpelnden Schnarchen.


  «Verrate mir nicht, was geschehen wird», warnte Ethel.


  «Ich weiß, ich weiß», wiegelte Chess ab. «Dann könnte es passieren, dass nicht geschieht, was geschehen soll, was bedeutet, dass nichts davon geschehen würde.»


  «Du bist älter und klüger», sagte Ethel anerkennend. «So etwas erlebt man nicht allzu oft.»


  «Box und Splinter», brachte Chess das ursprüngliche Thema wieder zur Sprache. Wieder musste sie ein Gähnen unterdrücken.


  Ethel fummelte an ihrem Strickzeug herum. «Als wir beschlossen, dich an einen sicheren Ort zu bringen …»


  «Das Elms Waisenhaus war ein sicherer Ort?» Chess musste an sich halten, um nicht vor Hohn aufzulachen.


  «Etwas anderes war unter den gegebenen Umständen nicht möglich. Darf ich fortfahren? Danke. Wir wussten, dass wir dich nicht die ganze Zeit über würden bewachen können, aber das Komitee musste dafür sorgen, dass du überlebst, komme was wolle. Selbst wenn das bedeuten sollte, dass wir dich verlieren, was ja auch der Fall war, jedenfalls eine Zeit lang.»


  «Erzählen Sie weiter», drängte Chess. Die Zeit lief ihr davon.


  «Es war meine Idee, dir einen Bruder an die Seite zu stellen. Wir suchten nach einem geeigneten Kandidaten: ein Straßenkind im richtigen Alter mit einem ausgeprägten Sinn für Raffinesse, mit Mut und Tapferkeit und mit der nötigen Überlebenskunst. Fähig, dich zu beschützen, wo wir es nicht konnten.» Die alte Dame legte die Fingerspitzen ihrer Hände aneinander. «Es war uns nicht möglich, ein solches Kind zu finden, aber wir lokalisierten Zwillinge, die diese Eigenschaften unter sich aufzuteilen schienen.» Sie schaute die beiden schlafenden Jungen mit einem Blick an, in dem leise Zuneigung lag. «Was für ein Paar! Wir löschten ihre Erinnerungen aus – Lemuel nannte es ‹synaptische Spülung› – und brachten euch ins Elms Waisenhaus. Wofür ich dich nachträglich um Verzeihung bitten muss. Es tut mir leid.»


  Chess legte sich hin. «Sie waren mir gute Brüder», sagte sie.


  «Das sieht ganz so aus», sagte Ethel mit leiser Verwunderung, «obwohl ich bisher einen ganz anderen Eindruck gehabt habe. Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich behauptet, dass ihr euch selbst um eine zerrissene Wolldecke wie eine Bande Straßenkater balgen würdet.» Sekhmet zuckte mit dem Schwanz. «Aber nun zu deiner Arbeit …»


  «Nein, Ethel.» Chess schüttelte den Kopf. «Das wird ab sofort auf meine Weise geregelt.»


  «Aber die Zyklen …»


  «Nein.» Chess kämpfte gegen den Schlaf an. Sie wollte Ethel erklären, wie sie empfand. Das schuldete sie ihr. «Keine Zyklen mehr. Keine Geburten und Wiedergeburten. Keine Kinder, die das Schicksal der Universen auf ihren Schultern tragen.» Sie gähnte und versuchte, es sich auf dem kleinen Fleckchen Sofa, das nicht von Box mit Beschlag belegt worden war, bequem zu machen. «Dieses Kind soll ein Leben haben. Ein richtiges Leben.»


  Ethel blies die Backen auf. «Aber das alles ist schon früher geschehen.»


  Chess lächelte die alte Dame an. «Vielleicht. Aber wenn es nach mir geht, wird nichts davon je wieder geschehen.»


  Ethel seufzte und schüttelte den Kopf. «Es wird deine Welt sein, Liebes. Ich werde verblasst sein.» Sie hielt die Nadel zwischen ihren pinkfarbenen, wachsweichen Fingern. «Zeit aufzuwachen. Du solltest jetzt gehen, wenn du weißt, was ich meine.» Sie lächelte Chess an. Es war ein wahrhaftiges Lächeln. «Ich freue mich sehr auf dieses Gespräch, sollte es wieder stattfinden.»


  Chess legte eine kleine, schmutzige Hand auf Ethels Handgelenk. «Seien Sie nicht zu hart mit Splinter», sagte sie, aber Ethel legte ihr schnell einen Finger auf die Lippen.


  «Pst! Sag nichts. Ich darf rein gar nichts wissen, wenn dieser Moment je stattfinden soll.»


  Aber es gab noch eine Sache, die Chess wissen wollte, wissen musste. «Mein Name», hauchte sie, gegen den Schlaf ankämpfend. «Mein wirklicher Name … wie lautet er?»


  Die alte Dame beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: «Chess, meine Liebe. Dein Name war immer schon Chess. Du bist Chess.» Sie kniete sich vor das Sofa und strich ihr sanft über das Haar.


  Chess fühlte die Macht der Zeit an ihr ziehen; sie wurde weggerissen aus dem muffigen Raum in der schmuddeligen kleinen Wohnung, weggerissen von Box und Splinter, weggerissen von Ethel, und einen Augenblick lang wäre sie am liebsten dort geblieben, sicher verwahrt unter einer alten Decke. Und als die Vergangenheit wieder in die Vergangenheit glitt, wollte sie sich unbedingt von Ethel verabschieden, wollte sich bedanken, obwohl sie nicht wusste, wofür. Und als sie wieder auf ihrem Bett saß, niedergedrückt von einer Traurigkeit, die sie nicht einordnen konnte, wusste sie, dass jenseits der Zeit, in einem anderen Universum, ein kleines Mädchen schluchzend aufwachte, ohne zu wissen, warum.


  In den Hügeln am Fuß der Alpujarras stehen Dörfer mit weiß getünchten Häusern, die sich über die sonnenverbrannten Hänge ziehen wie blank geputzte Zähne. Darunter liegen holprige Wiesen mit heißem Gras. Nur der blecherne Klang der Kirchenglocken durchbohrt die nachmittagliche Stille in den engen Gassen.


  Chess saß allein in dieser Stille. In der kleinen Bar war es kühl, und es roch nach Kaffee. Die kleine Tasse, die vor ihr stand, hatte sie schon vor Stunden ausgetrunken. Das monotone Plappern eines Fußballkommentators, das aus dem Fernsehapparat in der Wand drang, störte die Idylle. Zwei Hirten in geflickten Jacken saßen an dem Tisch neben der Tür und schwiegen sich an. Sie betrachteten Chess aus dunklen Augen, die in von der Sonne versengten Gesichtern funkelten. Von Zeit zu Zeit steckten sie sich eine Zigarette an.


  Draußen lag die Straße knochenbleich unter der gleißenden Sonne.


  Obwohl sie die Tür ständig im Auge behalten hatte, war ihr, als hätte man sie aus dem Schlaf gerissen, als der Mann und die Frau die Bar betraten. Sie fühlte es in ihrem Herzen – die Präsenz der beiden erfüllte den ganzen Raum, bis in den hintersten, kühlen Schatten.


  «Chess!» Box setzte die Sonnenbrille ab und grinste sie an. Seine Jeans waren staubig und er trug ein rot kariertes Hemd mit aufgerollten Hemdsärmeln und ein locker gebundenes, khakifarbenes Tuch um den Hals. Seine Haare waren immer noch so schwarz wie Ruß, und sein Gesicht war gebräunt.


  Chess war sich nicht sicher gewesen, wie sie einander gegenübertreten sollten, aber ohne nachzudenken umarmten sie sich. Sein starker Körper fühlte sich gut an.


  Annas ernste Schönheit war noch dieselbe. Genauso wie Box sah sie eher aus wie vierzig als wie neunzig. Ihre Augen waren noch immer saphirblau und ihre Haare rabenschwarz. Sie küsste Chess auf die Wangen, strich ihr über die Stirn und sagte: «Ich wusste, dass wir uns wiederbegegnen würden, wenn die Zeit gekommen ist.»


  Stühle scharrten über den Boden, und die drei Gefährten setzten sich. Die Hirten zündeten sich neue Zigaretten an und beobachteten die Fremden mit stummem Interesse.


  «Das Alter scheint dir nichts anzuhaben», sagte Anna.


  «Von dir dachte ich, dass du älter aussehen würdest», sagte Chess zu Box.


  Box lachte und schaute zu Anna. «Sie spendet mir Blut», sagte er, «damit ich mit ihr mithalten kann.»


  «Ohne Julius werden wir irgendwann alt», sagte Anna. «Aber das Altern geht so langsam, dass wir sehr viel Spaß am Leben haben.» Chess fiel auf, wie oft sie einander anschauten. Sie waren glücklich. Wirklich glücklich. Und voller Energie.


  Box beugte sich nach unten und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen seinen Unterschenkel. «Das Bein allerdings ist immer noch so gut wie neu.» Chess schaute verstohlen unter den Tisch und erhaschte ein metallisches Aufblitzen.


  «Du siehst fantastisch aus, Chess», sagte Anna. «Wenn es um die Unsterblichkeit geht, hast du wahrscheinlich das große Los gezogen.»


  Chess wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Das ging ihr immer so, wenn Leute ihr Komplimente über ihr Aussehen machten. «Ich lasse mir jetzt die Haare schneiden», sagte sie verlegen. «Jedenfalls manchmal.»


  «Hätte ich nicht gedacht.» Box rieb sich über das Kinn, und Chess bemerkte den Schatten einer Eisenfassung unter der transplantierten Haut auf seinem Ellbogen.


  «Du hast mit der ‹Zuflucht› eine großartige Sache ins Leben gerufen», sagte Anna inbrünstig. Alle drei wussten, wie wichtig Kinder waren. Und alle wussten, dass in dieser Welt – wie überall – Kinder nicht immer so behandelt wurden, wie sie es verdienten.


  «Wie ist es in den Lagern?», fragte Chess.


  «Ein hartes Leben», sagte Anna. Dann lächelte sie Box an. «Genau deswegen arbeiten wir ja dort, nicht wahr, Liebling?»


  «Wir arbeiten mit den Flüchtlingen. Mit entwurzelten Völkern. Es gibt jede Menge Warlords, die mit abgefangenen Hilfsgütern viel Geld verdienen.» Als sich Box über die Lippen leckte, tauchte eine verschwommene Erinnerung in Chess auf, die sie aber nicht greifen konnte. «Wenn die Hilfsgüter nicht durchkommen oder wenn jemand entführt wird, dann ruft man uns.» Er lächelte Chess an. «Wir verhandeln mit den Warlords.»


  «Ja», lachte Anna, «sofern man das Verhandeln nennen kann.» Sie wandte sich Box zu und küsste ihn, und als ihre Lippen sich trafen, sah Chess einen Kreis aus Jeeps, auf denen bewaffnete Männer auf Getreidesäcken saßen, hörte, wie Box und Anna mit ihnen diskutierten, hörte, wie eine Waffe entsichert wurde. Dann blitzten Klingen auf. Bewegungen zuckten durch die Luft, kaum wahrnehmbar. Ein Wirbel aus Hieben. Ein Warlord samt gedungenen Mördern weniger. Blutbespritzte Jeeps.


  «Hungernde Menschen brauchen Nahrung», sagte Box. «Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Wenn die Nahrungsmittel nicht durchkommen, machen wir den Weg frei.»


  Nach einer längeren Pause sagte Anna: «Lemuel hat sich bei uns gemeldet. Ich vermute mal, es geht wieder los.»


  Chess schüttelte den Kopf. «Nichts wird losgehen.»


  «Okay», sagte Anna zögernd. «Also ist das nur ein Treffen alter Freunde, nach fast neunzig Jahren?» Sie schaute sich um. «Netter Laden. Ein bisschen einsam gelegen, findest du nicht auch?»


  «Das Kind ist hier», sagte Chess. «Wir müssen es identifizieren.»


  «Und dann?», erkundigte sich Anna.


  Chess holte tief Atem und betrachtete eingehend ihre Finger. «Dann lassen wir es leben. Ich meine, wirklich und wahrhaftig leben. Ohne Krieg. Keine Spielchen. Keine pandimensionalen Tricks. Nur das eigene Leben leben.» Sie schaute Anna und Box an. «Wie es uns nicht vergönnt war.»


  Anna nickte langsam. «Ich verstehe. Ja, wirklich, ich verstehe dich.»


  «Wir lassen das Kind einfach allein?», vergewisserte sich Box.


  Chess schüttelte den Kopf. Ein Geist wie dieser sollte nicht ohne Schutz bleiben: Sie wusste noch zu gut, was mit Esme passiert war. «Wir beschützen es. Wir wachen über das Kind.»


  «Wer immer es auch ist», sagte Box.


  «Wer immer es auch ist», bestätigte Chess. «Aber wir durchbrechen diesen endlosen Kreis, der mit der Frage beginnt: Wer rettet die Universen. Wir müssen dieses Gefängnis zerstören.»


  «Das scheint dir sehr wichtig zu sein», sagte Box.


  «Nichts von dem, was wir erlebt haben, soll je wieder geschehen», sagte sie.


  «Ich bin absolut dafür», sagte Anna mit einem trockenen Lächeln.


  Chess stand auf. «Kommt. Es wird Zeit, herauszufinden, wer das Kind ist.»


  Sie gingen hinaus in den hellen Sonnenschein. Chess nahm ihre Sonnenbrille aus der Innentasche ihrer Lederjacke und setzte sie auf. «Da oben.» Sie deutete auf eine Kirche, ein Stück die Straße entlang. «Von dort aus können wir alle sehen, ohne dass uns jemand bemerkt. Die Menschen sehen nicht, was sie nicht zu sehen erwarten.»


  Sie fanden eine schmale Gasse, von wo aus sie auf das Kirchendach gelangen konnten. Es war einfach: einen Spalt im Raum öffnen, den Zielort erreichen, die Dimensionen wieder verschließen. Aber während sie das tat, fühlte Chess die Blicke, hörte das Flüstern aus der Dunkelheit, und sie wusste, dass sie nicht die Einzigen waren, die ein Auge auf dieses kleine, abgelegene Dorf geworfen hatten.


  «Fühlt ihr das?», fragte Box, als sie auf das Dach traten. Er hatte es ebenfalls bemerkt.


  «Deshalb sind wir hier», sagte Chess. Davor werden wir dich beschützen, dachte sie und versuchte, den Geist zu spüren, nach dem sie suchten. Sie schaute über das Dorf, auf das die unbarmherzige Sonne niederbrannte.


  Vor der Kirche lag ein kleiner Platz, heiß, flach und mit roter Erde durchzogen. Am Rand standen Holzbänke und ein paar mickrige Bäume. Ein Junge überquerte den Platz, und hinter ihm folgten drei weitere. Die drei riefen ihm etwas zu, was nicht sehr freundlich klang.


  «Einer von denen?», fragte Box und lehnte sich weit vor.


  Chess schüttelte den Kopf, runzelte dann aber die Stirn. «Er ist ganz in der Nähe», flüsterte sie. «Oder sie.»


  Unten kam es zu einer Prügelei. Drei gegen einen.


  «Nein», zischte Anna und hielt Box fest. «Das sind bloß Kinder.»


  «Und ich wollte sie bloß auseinanderbringen.»


  «Da!» Chess musste ihnen nicht die Richtung weisen. Alle drei bemerkten das Kind gleichzeitig. Es trat aus einer Gasse zwischen den Häusern auf der anderen Seite des Platzes.


  «Es ist ein Junge», sagte Box mit deutlicher Freude in der Stimme.


  «Du würdest eine prima Hebamme abgeben», murmelte Anna. «Aber mit Mädchen hat man’s leichter. Sie sind klüger. Bei dem Burschen hier müssen wir mehr als ein Auge aufhalten.»


  «Guter Witz», grinste Box, als der Junge vortrat und die Streitenden trennte. Aber bevor die Prügelei vorbei war, hatte ihn einer der Schläge am Mund erwischt, und Chess konnte das Blut fließen sehen.


  «Wenigstens haben wir ihn gefunden», seufzte sie. Sie wartete, bis die anderen Kinder den kleinen Platz verlassen hatten. Der Junge ging zu einer der Bänke und setzte sich. Er betastete die aufgeplatzte Lippe.


  Chess fühlte Annas Hand auf ihrer Schulter. «Wir warten hier», sagte Anna.


  «Okay.» Chess begab sich zu der Gasse und ging dann über den Platz zu dem Jungen. Sie bot ihm ihr Taschentuch an, um sich das Gesicht abzuwischen.


  «Tú eres valiente», sagte sie. Du bist tapfer.


  Er nahm das Taschentuch und tupfte sich den Mund ab. Seine Augen waren dunkelbraun und sein Haar so schwarz wie das von Anna.


  «Cómo te llames?» Wie heißt du?, fragte sie ihn. Hatte sie schon früher spanisch gesprochen? Sie glaubte nicht. Aber Fremdsprachen flogen einem nur so zu, wenn man mit den Universen in so enger Verbindung stand wie sie.


  «Miguel.» Er blinzelte zu ihr hoch und sie setzte sich. Chess lächelte, fragte Miguel, wie alt er sei, fand heraus, dass er zehn Jahre alt war. Er wischte sich schweigend über das Gesicht. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe.


  «Sie sind sehr schön», sagte der Junge. Chess verstand ihn mühelos; sie errötete, obwohl er nur ein kleiner Junge war. Er deutete zum Kirchturm hinauf. «Sie kamen von da oben?»


  «Du hast mich gesehen?» Das überraschte sie.


  «Ja. Sie und Ihre zwei Freunde. Ich sehe alles.»


  Chess lächelte. «Du bist ein ganz besonderer Junge», sagte sie.


  «Wer sind Sie?»


  Chess fragte sich, wie sie ausdrücken sollte, was sie meinte. Die schokoladenbraunen Augen des Jungen lagen ruhig und unbeirrt auf ihr. Sie sagte: «Ich bin dein Schutzengel.»


  «Mein Schutzengel?» Er grinste sie an. «Gut. Darf ich jetzt gehen?»


  Chess fühlte einen Kloß in ihrem Hals. «Natürlich.»


  «Und Sie passen auf mich auf?»


  «Siempre.» Immer.


  Miguel ging fort. Er schaute nicht zurück. Und obwohl er vieles sah, was andere nicht bemerkten, sah er Chess nie wieder. Doch er vergaß sie nicht. Er wusste, dass sie bei ihm war, besonders in den dunklen Zeiten seines Lebens. Aus ihm wurde ein Komponist, der es auf ungewöhnliche Weise verstand, die Menschen zu berühren und mit seiner Musik zu vereinen. Er hatte eine Familie, und bis zu seinem Tod zweifelte er keine Sekunde daran, dass er an jenem Tag in dem Dorf, in dem er geboren worden war, seinem Schutzengel begegnet war.


  Nach Miguel kamen andere. Zusammen mit Box und Anna wachte Chess über sie. Sie beschützten sie. Dafür waren sie auf dieser Welt. Und Chess wusste, dass auch die Dunkelheit immer da war. Sie wartete, genauso wie Chess wartete. Die Schlacht war niemals vorbei. In diesem Punkt hatte Ethel recht gehabt. Und die Dunkelheit war klug: Sie brütete, plante, nahm neue und unerwartete Formen an, verfolgte verzwickte Strategien. Doch Chess stellte sicher, dass niemand mehr irgendwelche Spielchen spielte. Es gab keine pandimensionalen Konflikte. Keine universellen Schachzüge. Vielleicht gestand sie der Dunkelheit einen gewissen Raum zu. Vielleicht gab es Momente, in denen die Dunkelheit triumphierte, aber das war der Preis jeglichen Lebens. Der Preis der freien Wahl. Der Preis für die Freiheit. Und als sich die Zeit schwer auf die Schultern von Box und Anna legte, warteten sie nicht darauf, von ihr in den Staub gedrückt zu werden. Sie waren Krieger, und sie wählten den Tod der Krieger. Zusammen. Sie hatten einen guten Tod.


  Chess hatte immer gewusst, wie es war, alleine zu sein. Wirklich und wahrhaftig alleine. Alleine führte sie ihr Werk fort, auf ihre Art. Das Leben war zu kostbar, um mit den Universen Roulette zu spielen. Niemand wollte in den Kern geschickt werden. Niemand hatte Lust, Verantwortung für die Ewigkeit zu übernehmen. Chess wusste das besser als jeder andere. Und solange ihr Geist dazu fähig war, würde sie es nie wieder zulassen.


  «Habe ich den Zyklus durchbrochen?», fragte sie Gemma von Zeit zu Zeit, wenn sie die alten Fotografien betrachtete. «Den großen Zyklus des universalen, pandimensionalen Konflikts? Das Chaos?»


  Natürlich hatte sie den Zyklus durchbrochen.


  «Ich war früher einmal eine Kanalratte», sagte sie zu einem kleinen Mädchen. «Du hast keine Ahnung, was das ist, ich weiß. Aber ich habe die Regeln gebrochen.»


  «Ist das gut? Die Regeln zu brechen, meine ich», fragte das Mädchen.


  «Es ist gut, die schlechten Regeln zu brechen», sagte Chess. «Egal, wie mächtig diese Regeln auch sein mögen.» Sie tätschelte dem Mädchen die Hand und flüsterte ihr dann zu: «Wähle deinen eigenen Weg. Wähle deinen Weg ins Leben und in die Liebe.» Chess hatte gelernt, dass dies das Wichtigste war, das Größte für die Menschen. Es war die Liebe, die am Ende jede Dunkelheit vertreiben konnte. Das hatte Saul sie gelehrt.


  Geister verblassen. Einige Geister sind stärker als andere. Das hatte ihr Professor Breslaw erklärt. Und er hatte recht behalten. Aber nichts ist für die Ewigkeit. Und als Chess merkte, dass ihr eigener Geist verblasste, als sie merkte, dass das Alter seinen Weg durch ihren uralten Körper gefunden und ihren Geist erfasst hatte, als sie merkte, dass das immerwährende Berechnen, Vorausschauen und Kämpfen sie bis auf den Grund ausgelaugt hatten, wusste sie, dass ihre Zeit vorbei war.


  Es würde andere geben. Es würde immer andere geben. Aber sie war vorbei. Legte sie sich nieder? Sie wusste nicht genau, wie es endete. So viele Erinnerungen fluteten zu ihr zurück, so viele Gesichter: Anna, Saul, Pacer, Gemma, Ethel, Balthazar, Boris, Clarity und das Lied, das sie sang. Aber als Chess zum letzten Mal ihre Augen schloss, galten ihre Gedanken einem tapferen Mann namens Box und einem Jungen namens Splinter, die ihr bewiesen hatten, dass nichts auf ewig verloren ist.
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